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Vorwort des Ueberſetzers. 


Es iſt eine gewöhnliche Klage, daß in Deutſchland zu viel 
überſetzt werde. Dieſe Klage iſt auch in Bezug auf die katholiſche 
Literatur nicht ungegründet: in franzöſiſcher Sprache wenigſtens 
erſcheint kaum ein bemerkenswerthes katholiſches Buch, welches 
nicht alſobald verdeutſcht würde, und auch die Ueberſetzungen aus 
dem Engliſchen und Italieniſchen ſind in der letzten Zeit zahlreich 
geworden, — von den deutſchen Ueberſetzungen wiſſenſchaftlicher 
lateiniſcher Werke nicht zu reden. Man iſt bei dieſer Verpflanzung 
von Erzeugniſſen der katholiſchen Literatur des Auslands auf deut. 
ſchen Boden vielfach nicht mit der gehörigen Umſicht und Mäßi⸗ 
gung zu Werke gegangen und hat auch Schriften überſetzt, die 
zwar in gutem Geiſte geſchrieben und nicht ohne Nutzen ſein 
mögen, die aber zu wenig bedeutend und über die Mittelmäßigkeit 
erhaben ſind, als daß ſie auch über die Grenzen ihrer Heimath 
hinaus Verbreitung verdienten; — man hat ferner Schriften über- 
ſetzt, die in dem Lande und in der Sprache, worin ſie geſchrieben 
find, großes Intereſſe und großen Werth haben mögen, die aber 
ihr Intereſſe und ihren Werth in Deutſchland, wo andere Ver- 
hältniſſe, andere Bedürfniſſe und andere Anſchauungen herrſchen, 
nur zum kleinen Theil behalten, oder die zu viel verlieren, wenn 
ſie im Gewande einer andern Sprache erſcheinen, was namentlich 
bei manchen franzöſiſchen Werken der Fall iſt. 

Die Herausgeber der „Sammlung klaſſiſcher Werke 
der neuern katho liſchen Literatur Englands“ haben es 
ſich zur Pflicht gemacht, nur ſolche Werke zu überſetzen, die ihrem 
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Inhalte nach auch in Deutſchland in weitern Kreiſen In. 
tereſſe haben und Nutzen ſtiften können, und die auch als Ueber. 
ſetzungen die Vorzüge der Originale, ſoweit dieſes überhaupt mög- 
lich iſt, bewahren. Die letztere Rückſicht führt uns zu einem an. 
dern Puncte, den man nur zu oft überſieht. Eine gute Ueber⸗ 
ſetzung iſt nicht ſo leicht, wie man vielfach glaubt; wer ein Werk 
gut überſetzen will, muß mit dem Gegenſtande, den daſſelbe be- 
handelt, gründlich bekannt ſein; er muß die Sprache, worin es 
geſchrieben iſt, vollkommen verſtehen, und die Sprache, in welche 
er übertragen will, vollſtändig in ſeiner Gewalt haben und min⸗ 
deſtens eben ſo leicht und gewandt zu handhaben wiſſen, wie es 
zu einer guten Originalſchrift in derſelben nöthig iſt. Es bedarf 
keines Beweiſes, daß nur ſo eine Ueberſetzung ein Werk von lite⸗ 
rariſchem Werthe werden kann, und ebenſowenig bedarf es der 
Anführung von Beiſpielen, um zu zeigen, daß ein großer Theil 
der deutſchen Ueberſetzungen katholiſcher Werke des Auslands eine 
Hand verräth, welche jene Eigenſchaften nur in geringem Maße 
beſitzt. Solche Fabrikarbeiten find: die Herausgeber der „Samm⸗ 
lung“ feſt entſchloſſen, durchaus nicht zuzulaſſen, und fie hof: 
fen, daß das bereits erſchienene und das vorliegende Bändchen 
auch in dieſer Hinſicht den Anforderungen, die man an eine Ueber⸗ 
ſetzung zu ſtellen berechtigt iſt, beſſer genügen, als viele ähnliche 
Arbeiten. f 
Cardinal Wiſeman iſt auch als Schriftſteller in Deutſch⸗ 
land ſchon durch mehrere in's Deutſche überſetzte größere Werke 
bekannt geworden, namentlich durch ſeine Vorträge über den „Zu⸗ 
ſammenhang der Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchungen mit 
der geoffenbarten Religion“ (Regensburg 1840), über „die vor⸗ 
nehmſten Lehren und Gebräuche der katholiſchen Kirche“ (Regens⸗ 
burg 1847), über „die Unfruchtbarkeit der proteſtantiſchen Miſ.⸗ 
ſionen“ und über „die in der päpſtlichen Kapelle übliche Liturgie 
der ſtillen Woche“ (Augsburg 1840). Außer dieſen größern Wer. 
ken hat der Cardinal viele kleinere Schriften und Aufſätze verfaßt, 
insbeſondere eine Reihe von Aufſätzen für die von ihm und Da⸗ 
niel O Connell begründete „Dubliner Vierteljahrſchrift“ (Dublin 
Review), und eine große Zahl dieſer Aufſätze nebſt einigen andern 
iſt wieder abgedruckt in einer 1853 zu London unter dem Titel 
„Essays on various subjects, by His Eminence Car- 
dinal Wiseman“ in drei Bänden erſchienenen Sammlung. 
Dieſe Sammlung wurde in England und Nordamerika von 
den Katholiken mit großem Beifall begrüßt. Doctor Browuſon, 
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der angeſehenſte und genialſte katholiſche Publiciſt in den Ver. 
einigten Staaten, jagt z. B. mit Bezug darauf in feiner Viertel. 
jahrſchrift: „Die Werke Cardinal Wiſeman's bedürfen keiner Em. 
pfehlung von uns. Es gibt keinen engliſchen Schriftſteller, deſſen 
Werke wir ſo gern leſen, wie die dieſes ausgezeichneten Kirchen. 
fürſten. Wir können Schriftſteller von größerer philoſophiſcher 
Tiefe und von mehr ſcholaſtiſcher Präciſion und Genauigkeit des 
Ausdrucks finden, aber keinen, deſſen Gelehrſamkeit umfaſſender 
oder deſſen Darſtellung lichtvoller wäre. Seine Sprache iſt reich 
und blühend, ſeine Bilder ſind zahlreich und glücklich, ſeine Beweiſe 
klar und überzeugend. Er ſpricht zum Herzen und reißt uns fort, 
ohne daß wir ihm widerſtehen könnten oder möchten, während 
ſeine Frömmigkeit, Innigkeit und Salbung, die an Fenelon und 
den h. Franz von Sales erinnern, unſere Leidenſchaften beruhigen 
und uns in Stand ſetzen, ſein Buch nicht nur belehrt, ſondern auch 
in allen beſſern Gefühlen geſtärkt, zu ſchließen, wie wenn wir 
einen der alten Väter geleſen haben.“ 

Von dieſer Sammlung iſt vor Kurzem eine vollſtändige Ueber. 
ſetzung bei G. J. Manz in Regensburg erſchienen („Abhandlungen 
über verſchiedene Gegenſtände. Von Sr. Eminenz Cardinal Wife. 


man. Aus dem Engliſchen. Drei Bände. Preis 6 Thlr. 22¼ 


Sgr.), und wir glauben uns darüber erklären zu müſſen, warum 
wir trotzdem einige dieſer Aufſätze (deren Ueberſetzung übrigens 
ſchon vor dem Erſcheinen der Manz'ſchen großentheils vollendet 
war) in unſere Sammlung aufnehmen. 

Daß die Aufſätze des Cardinals zu den klaſſiſchen Werken der 
katholiſchen Literatur Englands gehören, unterliegt keinem Zweifel. 
So großes Intereſſe dieſelben aber auch alle in ihren Kreiſen ha— 
ben mögen, ſo halten wir doch einen großen Theil derſelben nicht 
für geeignet, in deutſcher Ueberſetzung in weitern Kreiſen verbrei- 
tet zu werden, und wir nehmen darum in unſere „Sammlung“ 
nur diejenigen auf, welche einmal auch für deut ſche Leſer, dann 
aber auch nicht bloß für Gelehrte, ſondern für gebildete Leſer 
übethaupt entſchiedenes Intereſſe haben. — So enthält der 
zweite Band der „Essays“ nur Aufſätze, welche auf die puſeyi⸗ 
tiſche Bewegung in England Bezug haben und im Laufe der 
Jahre 1836 bis 1847 für die „Dublin Review“ geſchrieben ſind, 
wenn ſich gerade eine Veranlaſſung dazu darbot. Sie greifen in 
die Geſchichte dieſer Bewegung tief ein und ſind für den, welcher 
dieſelbe ſtudiren will, von dem größten Werthe; in weitern Krei— 
ſen in Deutſchland ſind aber die einzelnen Phaſen dieſer Bewe⸗ 
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gung und die Perſönlichkeiten, Schriften und Vorfälle, worauf der 
Cardinal Bezug nimmt und anſpielt, zu wenig bekannt, als daß 
eine Ueberſetzung dieſer Aufſätze ohne zahlreiche erläuternde An⸗ 
merkungen und ohne eine ausführliche Geſchichte der puſeyitiſchen 
Bewegung vollſtändig gewürdigt oder auch nur vollſtändig ver⸗ 
ſtanden werden könnte, und auch ſo hätten ſie vorwiegend nur 
für den Theologen Intereſſe. Aus ähnlichen Gründen geben wir 
keine Ueberſetzung mancher Aufſätze des erſten und zweiten Ban⸗ 
des; einige haben nur für England, einige nur für den gelehrten 
Theologen oder Archäologen Intereſſe. 

Wenn wir in unſere Sammlung nur ſolche Aufſätze aus 
der engliſchen Sammlung aufnehmen, welche für gebildete katho⸗ 
liſche Leſer in Deutſchland überhaupt Intereſſe haben, ſo geben 
wir auf der andern Seite einige Aufſätze, welche in der engliſchen 
Sammlung (und der Manz ſchen Ueberſetzung) nicht enthalten, 
aber von nicht geringerm Werthe find. Das vorliegende Bänd⸗ 
chen enthält derſelben zwei: der über die Agitation gegen 
die Frauenklöſter iſt aus der „Dublin Review“ mit dem Na. 
men des Cardinals als Broſchüre abgedruckt; der über die Ma⸗ 
diai's iſt 1853 in der „Dublin Review“ anonym (wie alle Auf⸗ 
fäße in derſelben) erſchienen, hat aber nach einer gütigen Mittheilung 
eines Mitarbeiters dieſer Zeitſchrift den Cardinal zum Berfaffer. 
Wenn beide Aufſätze vorübergehende Tagesfragen behandeln, ſo 
haben fie darum doch nicht, wie viele andere Aufſätze über der⸗ 
artige Fragen, ein bloß vorübergehendes Intereſſe, da ſie die 
Frage unter einem höhern Geſichtspunkte behandeln und außerdem 
viele Notizen enthalten, die bleibenden Werth haben. — Der 
Aufſatz über Spanien dürfte gerade jetzt einen beſondern Werth 
haben, wo die Revolution wieder begonnen hat, die damals, als 
derſelbe geſchrieben wurde, beendigt zu ſein ſchien Zum Theil 
dieſelben Perſonen wie damals, zum Theil Geſinnungs. und Par⸗ 
teigenoſſen derſelben haben jetzt wieder die Gewalt in Händen; 
der Aufſatz kann alſo zur Aufklärung über den Geiſt der jetzigen 
ſpaniſchen Regierung beitragen; feine Mittheilungen über das ſpa⸗ 
niſche Volk aber dürften das Urtheil Mancher zu berichtigen 
im Stande ſein. Mit Rückſicht auf das augenblickliche Intereſſe 
des Aufſatzes hat der Ueberſetzer demſelben einige Notizen aus 
andern Quellen angehängt. — Von den „Briefen an John 
Poynder“ ſagt ſchon Döllinger (in der Vorrede zu der deutſchen 
Ueberſetzung der Vorträge über „die Lehren und Gebräuche der 
katholiſchen Kirche“), ſie ſeien ein Muſter einer treffenden, jede 
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Erwiderung abſchneidenden Polemik. — Die kurze Notiz über 
„ſpaniſche Kunſt“ iſt hauptſächlich als Ergänzung des Auf— 
ſatzes über Spanien beigefügt; ſie iſt nur die kleinere Hälfte 
eines Aufſatzes, deſſen anderer Theil für deutſche Leſer minder in. 
tereſſant iſt. | 

Auch bei den meiſten andern Aufſätzen hat fich der Ueberſetzer 
einige Freiheiten erlaubt. Es iſt in den engliſchen Reviews Sitte, 
den Aufſätzen die Titel eines oder mehrerer über denſelben 
Gegenſtand handelnder Bücher vorauszuſchicken und ihnen ſo äußer— 
lich die Geſtalt von Recenſionen über dieſe Bücher zu geben. 
Einige kurze Bemerkungen abgerechnet, werden die angeführten 
Bücher aber in der Regel nicht weiter in dem Aufſatze berückſich— 
tigt. Der Ueberſetzer hat es für beſſer gehalten, den Aufſätzen 
dieſe Form von Recenſionen über Bücher, die faſt alle in Deutich. 
land ganz unbekannt find, zu nehmen, zumal ſich das durch Weg— 
laſſung weniger Stellen und ohne irgendwie weſentliche Aenderun. 
gen bewerkſtelligen ließ. 

Vorläufig wird noch ein zweites Bändchen vermiſch— 
ter Schriften des Cardinals in unſerer Sammlung erſchei— 
nen und Aufſätze enthalten, die theils der engliſchen Sammlung 
der „Essays“ entnommen, theils nicht in derſelben enthalten ſind. 
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Spanien. 


Die vielen Werke, welche kürzlich in England über Spanien 
erſchienen ſind, ſind Beweiſe von dem Intereſſe, welches mau 
für die Zuſtände der pyrenäiſchen Halbinſel zu empfinden an⸗ 
fängt. Ein Land, welches ſeit mehr als zwanzig Jahren nur 
der Schauplatz fortwährender Revolutionen geweſen zu ſein 
ſcheint, welches, während alle andern großen europäiſchen Na⸗ 
tionen in ungeſtörtem Frieden lebten, in eine Reihe von bür⸗ 
gerlichen und faſt provinziellen Kriegen verwickelt geweſen iſt, 
ein Land, in welchem alle Elemente der Geſellſchaft in ein po⸗ 
litiſches Chaos aufgelöst zu ſein ſcheinen, woraus eine neue 
Schöpfung hervorgehn ſoll, ſieht man endlich ruhiger werden 
und aus dem Abgrunde der Unordnung ſich erheben. Nach 
mehrern Schwankungen die immer ſchwächer und ſchwächer 
wurden, ſcheint es ſeine aufrechte Stellung wieder eingenommen 
zu haben; die Ordnung und eine ſtarke Regierung haben ihr 
Recht erlangt und der Strom ruhiger Geſetzgebung, der Jo 
lange aufgedämmt oder in verkehrter Richtung geleitet war, 
hat begonnen in ſeinem rechten Bette zu fließen. Ein Land 
in einer ſolchen Lage muß man intereſſant finden. Darum iſt 
es bereits beſucht von dem Staatsmann und dem Speculanten, 

) Dieſer Aufſatz erſchien zuerſt in der ‚Dublin Review‘ von 1845; er 
iſt abgedruckt in den Essays on various subjects Bd. 3 S. 3. ff. 
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und feine Hülfsquellen, die noch in der Wiege liegen, während 
die Blüthe anderer Länder ihre Reife erlangt hat oder ſchon 
verbleicht, find genau unterſucht und abgeſchätzt. Eiſenbahn⸗ 
Speculanten, Bergbau⸗Unternehmer und Brückenbauer haben 
ſich eingefunden und die Spanier ſollen auf einmal jo glücklich 
werden, ſtatt 20 Meilen im Tage auf dem Eſel eines arriero 
oder in einer verzweifelten Diligence mit zwanzig Maulthieren 
zurückzulegen, doppelt ſo viele Meilen weit in der Stunde auf 
den Flügeln des Dampfes dahinzueilen, ohne den Mittelzu⸗ 
ſtand durchzunachen, worin wir früher auf theuern, jetzt mit 
Gras bewachſenen Landſtraßen 12 (engl.) Meilen in * 
zurücklegen konnten. 

Während ſich aber Viele für Spanien, als für einen neu⸗ 
geöffneten Markt für Speculationen, intereffiven, rich 
natürlich unſere Blicke dahin, um „die alten Pfade“ 31 ſuchen 
und feinen ſittlichen und religiöſen Zuſtand zu erkennen. Wir 
finden uns dabei nicht bloß als Katholiken, ſondern beſonders 
als engliſche Katholiken von dem ungewöhnlichen Anblicke, 
welchen Spanien darbietet, angezogen. Wir haben da ein Land, 
wo vor allen andern Alles, was Verleumder unſerer heiligen 
Religion vorgeworfen haben, wie man behauptet, in üppiger 
Blüthe ſteht. Wer hat nicht oft von der religiöſen Unwiſſen⸗ 
heit, von dem Aberglauben, von der Pfaffenherrſchaft in Spa⸗ 
nien reden gehört? Wer hat nicht von dieſem edeln Lande reden 
gehört, als von dem ſprechendſten Beiſpiele des Zuſtands der 
tiefen Erniedrigung, dem ein Volk verfallen müſſe, welches 
nicht die Bibel leſe, ſondern ſich von ränkevollen Prieſtern 
blind leiten laſſe? Hundert⸗ und tauſendmal hat man uns 
verſichert, ſeine ganze Religion beſtehe nur in Aeußerlichkeiten; 
die Armen ließen ſich durch prächtige Ceremonien in ſchönen 
Kirchen an Altären, die von dem Reichthum beider Indien 
ſtrotzen, berücken; ihre Sinne würden geknechtet, während ihr 
Verſtand nicht überzeugt und ihr Herz nicht aufrichtig ſei; 
Schaaren von unermeßlich reichen, liſtigen Prieſtern und faulen 
Mönchen ſeien mit einer despotiſchen Regierung und mit einer 
grauſamen Inguifition dazu verbündet, das Volk in beſtändiger 
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Selbſttäuſchung, in Irrthum und Sklaverei zu erhalten. Spa⸗ 
nien war im Munde eines Proteſtanten eine ſprüchwörtliche 
Bezeichnung für den Typus der katholiſchen Religion, wie ſie 
in allen ihren Conſequenzen durchgeführt ſei und das traurige 
Bild geiſtiger Verlaſſenheit und Verſunkenheit darbiete. 

Was hätte man nun aber von einem ſolchen Lande noth- 
wendig erwarten müſſen? Gewiß dieſes, daß man nur die 
äußerlichen Stützen hinwegzunehmen brauche, um den ganzen 
Ban zuſammenſtürzen zu ſehn; daß man nur das zu entfernen 
brauche, was das Volk bis jetzt ſcheinbar religiös. gemacht hat, 
um das Hohle des ganzen Syſtems zu erkennen und nichts 
übrig zu behalten, als eine ihres äußern Scheins und ihrer 
anſtändigen Bedeckung beraubte Maſſe von Unglauben und 
Sittenloſigkeit. Nun iſt aber alles nur irgend Mögliche ge 
ſchehen, um die ſpaniſche Kirche auf dieſe Probe zu ſtellen. Er⸗ 
ſtens iſt ſie alles irdiſchen Reichthums ganz beraubt und ſo 
arm und dürftig gemacht, wie der glühendſte Bewunderer apo⸗ 
ſtoliſcher Armuth nur wünſchen konnte. Aller Grundbeſitz der 
Kirche iſt vom Staate confiscirt, alle Zehnten ſind abgeſchafft, 
alle Einkünfte ihr entzogen, und an ihre Stelle iſt eine Pen⸗ 
ſion geſetzt, und höchſt gewiſſenhaft — nie bezahlt. Zweitens 
haben die Gewaltthätigkeit plündernder Feinde und die liberale 
Habgier (wie ſchlecht paſſen die beiden Worte zuſammen) der 
Mendizabal's und Eſpartero's nach einander die Schätze der 
Kirche erſt geärntet und dann noch die zurückgebliebenen Aehren 
. nachgelefen, jo daß ziemlich allgemein der Cultus ſeiner Pracht 
und die Altäre ihrer Koſtbarkeiten und Zierrathen beraubt ſind; 
ſie haben alle zur Beſtreitung der Koſten des Gottesdienſtes be⸗ 
ſtimmten Fonds weggenommen und die Prieſter durch Aushungern 
aus dem Heiligthume vertrieben. Was geſchehn konnte, um das 
Ceremoniell und die Liturgie der katholiſchen Kirche möglichſt 
mager und trocken zu machen, hat man eifrig gethan. Drittens 

iſt der Bund zwiſchen Kirche und Staat nicht nur offen, ſon⸗ 

dern mit Oſtentation gebrochen durch die Verbannung von Bi⸗ 

ſchöfen, Prälaten und Pfarrern aus ihren Diöceſen oder Pfar⸗ 

ren und durch Maßregeln, die mit Ueberlegung darauf berech⸗ 
x 1* 
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net waren, die kirchliche Ordnung in Verachtung zu bringen. 
Alle religiöſe Körperſchaften ſind aufgelöst, die Mönche auf 
die Straße getrieben und all' ihr corporativer Einfluß vernichtet, 
Wo es früher zehn Geiſtliche mit genügendem Einen de 
da iſt kaum noch ein armer Caplan übrig. 

Das iſt gewiß genug, um die Tiefe des Glaubens 35 
Spanier und die Wahrheit der Behauptung zu erproben, daß 
in Spanien die Religion in äußern Formen und der Gottes⸗ 
dienſt in äußerlichem Schein beſtehe. Wer, welcher das oben 
gegebene Bild von den ſpaniſchen Zuſtänden für wahr hielt, 
hätte nicht vorausſagen müſſen, das Volk müſſe jetzt gottlos, 
die Geiſtlichkeit ohne Einfluß und der Gottesdienſt ohne Theil⸗ 
nehmer ſein? Wer von denen, welche jene Anſicht hegen, hätte 
nicht erwarten ſollen, daß man jetzt die Wenigen, welche den 
entweihten Altären ihrer Väter noch treu geblieben, an den 
Thoren zerfallener Kirchen ſuchen müſſe, gleich Jeremias kla⸗ 
gend, daß die Wege Sion's verödet sem und Wan al 
zu ihren Feſten komme? 8 

Gott ſei Dank, iſt es anders, 10 ich glaube in der That, 
es wird manchem katholiſchen Herzen ein Troſt ſein, dies zu 
hören. Denn wenn ich auch nicht glaube, daß irgend Jemand, 


der ſich katholiſch nennt, in ſolchen Ausdrücken reden könnte, 


wie ich ſie oben Proteſtanten in den Mund gelegt habe, ſo iſt 
doch nach dem, was ich ſelbſt vielfach gehört habe, zu befürch⸗ 
ten, daß ſich ſelbſt unter uns ein Vorurtheil gegen jenes große 
und edle Land eingeſchlichen hat, welches uns Schutz gewährte 
in den Tagen der Noth und uns Jahrhunderte lang die Geiſt⸗ 
lichkeit heranbilden half, welche trotz Folter, Galgen und 
Schwert die wahre Religion in England erhielt. Nicht wenige 

Katholiken kommen jener Sprache ſehr nahe oder en we⸗ 
nigſtens, der Tadel ſei in etwa gerecht. 


Ich für meinen Theil hätte ſchon beim Beginne 85 er 


religiöſen Kämpfe in Spanien eine ſolche Vorſtellung mit Ent⸗ 
rüſtung zurückgewieſen. Vielleicht haben frühe und unbeſtimmte 
Eindrücke, vermiſcht mit den Erinnerungen aus meiner Kind⸗ 
heit, die Nichts hat verwiſchen können, in mir die Ueberzeu⸗ 
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gung begründet, daß der Glaube und eine tief religiöſe 
und ſittliche Geſinnung dort feſt eingewurzelt ſei; und dieſe 
Ueberzeugung mag bewirkt haben, daß die Inſinuationen und 
Anklagen, die ich ſo oft gegen die Religion in Spanien hörte, 
keinen Eindruck auf mich machten. Es mag auch ſein, daß 
das, was ich zufällig ſelbſt ſah, alles der Art war, daß es 
die Berichte von Reiſenden und Apoſtaten über Geiſtlichkeit 
und Volk Lügen ſtrafte. Ich habe die verbannten ſpaniſchen 
Ordensleute geſehn, wie ſie, als das erſte Aufhebungsdecret 
erſchien, ſich den Genoſſenſchaften anderer Länder anſchloſſen 
und Alles durch ihre ſtrenge Disciplin und ihr heiliges Leben 
erbauten. Ich habe die verbannten Geiſtlichen in den Städten 
von Frankreich geſehn, die vor Armuth und Noth faſt um⸗ 
kamen, aber in kleinen Vereinen lebten, andächtig ihr Brevier 
zuſammen beteten und ein ruhiges, harmloſes Leben führ— 
ten, bereit zu jedem guten Werke und muſterhaft in der Er- 
füllung aller ihrer Pflichten. Ich habe die kräftigen Jünglinge 
von Catalonien auf den Verdecken der Dampfſchiffe des Mit⸗ 
telmeers geſehn, wie ſie freudig von Rom zurückkehrten, wohin 
ſie ohne Geld gereist waren, um die Weihe zu erhalten, die 
ſie wegen der Verbannung ihrer Biſchöfe, wegen der zweifel— 
haften Jurisdiction eingedrungener Adminiſtratoren der ver- 
waisten Diöceſen oder wegen des Verbots einer ungläubigen 
Regierung in ihrem Vaterlande nicht erhalten konnten. Ich 
habe die durch die Revolution von ihren Sitzen vertriebenen 
Biſchöfe geſehn, wie fie durch ihre Gelehrſamkeit, ihre Tier 
genden und ihren unbeugſamen Muth ſich allgemeine Achtung 
erwarben. Ich habe endlich viele ſpaniſche Laien geſehn und 
darunter junge Leute von hoher Geburt und feiner Bildung, 
die feſt an ihrer Religion hielten und fern von ihrer Heimath 
pünktlich ihre Gebote erfüllten. Solche Thatſachen, die mir der Zu- 
fall vor die Augen geführt, und eine ziemlich regelmäßige Lectüre 
der kirchlichen Zeitſchriften des verleumdeten Landes haben mich 
veranlaßt, feine religiöſe Kriſis ſtets mit einem hoffnungsvollen 
Auge zu beobachten; ich habe grundſätzlich allen Berichten der 
engliſchen Zeitungscorreſpoudenten (ein Geſchlecht, welches 
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mit wenigen ehrenwerthen Ausnahmen alle Regierungen des 
Feſtlandes mit gutem Gewiſſen verbannen könnten) nicht ge⸗ 
glaubt, und habe Troſt und Vertrauen geſchöpft aus dem Ge⸗ 
danken an den Ausgang aller großen Kämpfe zwiſchen katho⸗ 
liſchen Grundſätzen und der Tyrannei weltlicher Regierungen. 

Meine Anſichten über den Ausgang dieſes Kampfes und 
ſeiner Stürme und Schrecken will ich dem Leſer hier vorfüh⸗ 
ren, und nicht bloß meine Anſichten, ſondern auch die Gründe, 
worauf ſich dieſelben ſtützen. 

Ueber die neuere Geſchichte, die ſocialen Zuſtülde und 
den Nationalcharakter der Spanier enthält ein jüngſt unter 
dem Titel „Enthüllungen von Spanien im Jahre 1845“ in 
London erſchienenes Buch viel Gutes und Wahres. Die reli⸗ 
giöſen Zuſtände werden jedoch darin nur nebenbei berührt. 
Zudem iſt der Verfaſſer Proteſtant; er zeigt zwar eine große 
Vorliebe für Spanien und ſein Volk, aber als Proteſtanten 
waren ihm manche Quellen unzugänglich, die nur ein Katholik 
benutzen und verſtehen kann. Bei der Schilderung des reli⸗ 
giöſen Zuſtands jedes Volkes iſt mancherlei zu berückſichtigen. 
Dahin gehört z. B. das Feſthalten des Volkes an den Lehren 
und Gebräuchen ſeines Glaubens und die Begeiſterung für 
denſelben: nur ein Katholik kann aber den relativen Werth 
und die Wichtigkeit derſelben erkennen. Nur ein Katholik kann 
den Biſchöfen und der höhern Geiſtlichkeit das nöthige Ver⸗ 
trauen einflößen, daß ſie ihm ihr Herz öffnen und mit ihm 
über ihre Gemeinden, über ihre Kämpfe und Leiden, ihre Aus⸗ 
ſichten und Hoffnungen ſprechen, und ihn ſo in den Stand 
ſetzen, ihre Gelehrſamkeit, ihren Eifer, ihre Standhaftigkeit, 
ihre Geduld und ihre ſonſtigen Eigenſchaften zu beurtheilen. 
Nur ein Katholik kann den wahren Werth eines Kampfes 
für Grundſätze würdigen, welche, wie die unſers heil. Thomas 
von Canterbury, ein Proteſtant kaum verſtehen kann. Und 
wer kann den religiöſen Zuſtand einer Nation beurtheilen, ohne 
genau mit den Tugenden und Fehlern ihrer Hierarchie bekannt 
zu ſein? Wer anders als ein Katholik kann in das Herz eines 
Katholiken ſchauen, namentlich wenn es von Kummer über das 
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Umfichgreifen des Irrglaubens und Unglaubens erfüllt iſt, 
wenn es wegen der Gefahren der Zeit ſich vor allen außer 
den Buſenfreunden verſchließt? Wer anders als Einer, der als 
Bruder anerkannt wird, kann in die verborgenern Aſyle der 
Tugend und des Kummers eindringen, und mit den ſtillen Hoff⸗ 
nungen bekannt werden, die ſich auf das inbrünſtige Gebet und 
die ſtumme Geduld der klöſterlichen Bräute des Lammes ſtü⸗ 
tzen? Ja wie ſelten kann ein Proteſtant auch nur die Anſichten 
derjenigen, mit welchen er ſich in Geſellſchaften über Politik 
und andere Tagesfragen unterhält, über dieſe Gegenſtände 
hören, ohne zu erkennen, daß in Bezug auf geiſtige und reli⸗ 
giöſe Fragen keine Gemeinſchaft zwiſchen ihm und ihnen beſteht. 

Es iſt vielleicht anmaßend von mir, zu hoffen, daß ich 
dieſe ſchwere Aufgabe gelöst habe; ich habe mir aber wenig⸗ 
ſtens Mühe gegeben, ſie zu löſen. Ich habe Gelegenheit ge⸗ 
habt, mit den ſpaniſchen Prälaten in der Verbannung und in 
ihren Diöceſen, und mit den Adminiſtratoren von mehr als 
einer verwaisten Kirche bekannt zu werden; ich habe die Be⸗ 
kanntſchaft ſpaniſcher Geiſtlichen gemacht und darf manche der⸗ 
ſelben, die ſich durch Gelehrſamkeit, Tugend und Verſtand aus⸗ 
zeichnen, meine Freunde nennen. Ich habe Seminarien, Colle⸗ 
gien und Schulen beſucht; ich habe alle wohlthätigen Anſtalten 
als der genaueſten Beſichtigung werth und als ebenſo edle 
Denkmäler des Ruhmes einer Stadt betrachtet, wie die Al⸗ 
hambra oder Alcazar, und ſie mit demſelben Intereſſe beſucht, 
wie dieſe; ich habe darum manche Stunde in Hoſpitälern, Aſylen, 
Waiſen⸗ und Armenhäuſern und andern derartigen Inſtituten 
zugebracht, und überall hat man mich höflich empfangen und 
mir bereitwillig alles gezeigt; ich bin in manche Klöſter ge- 
kommen und habe aus den Tugenden, die ich dort fand, Er⸗ 
bauung und Hoffnung geſchöpft. Ich habe endlich die Unter⸗ 
ſuchung des religiöſen Zuſtands von Spanien zu meiner Haupt⸗ 
aufgabe gemacht, als ich dieſes Land unter beſonders günſtigen 
Umſtänden beſuchte, die es mir möglich machten, mit Perſonen 
von allen Parteien und aus verſchiedenen Ständen zu ſprechen, 
und mit Vielen bekannt und befreundet zu werden, welche mir 
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alle erwünschten Aufſchlüſſe geben oder verſchaffen konnten 
und wollten. Das Reſultat dieſer Forſchungen will ich jetzt 
meinen katholiſchen Leſern vorlegen und hoffe, es wird ſie 
eben ſo ſehr intereſſiren, wie mich. Als Augenzeuge kann ich 
freilich nur vom ſüdlichen Spanien reden, aber die mir zu 
Gebote ſtehenden ſchriftlichen Urkunden beziehen ſich auf das 
ganze Land, und ich werde keine Angabe niederſchreiben, für 
die ich nicht glaubwürdige Urkunden citiren kann oder die ſich 
nicht auf perſönliche Beobachtung ſtützt. Indem ich aber dieſes 
Material meinen Leſern vorlege, habe ich nicht die Abſicht, 
eine methodiſche und pragmatiſche Abhandlung zu ſchreiben; 
ich ziehe es vor, bloß zu erzählen und Bericht zu erftatten; 
auch die Digreffionen, die dabei vorkommen, werden en 
nicht ohne Intereſſe Aue 


I. Die Birdhärt 


Ich habe ſchon bemerkt, es würde nicht möglich ſein, ſich 
ein Urtheil über die religiöſen Zuſtände oder Ausſichten eines 
katholiſchen Landes zu bilden, ohne einige Data zur Beurthei⸗ 
lung des Zuſtandes ſeiner Hierarchie zu haben. Dabei ſind 
aber wieder mehrere Puncte zu berückſichtigen. So iſt es von 
Wichtigkeit, den Charakter derjenigen zu kennen, von denen wir 
die Reorganiſation des Kirchenſyſtems zu erwarten haben, ſo 
wie die Wiederherſtellung der Seminarien, wo ſie aufgehoben 
ſind; die Abſtellung der Mißbräuche, welche ſich während einer 
ſo lange dauernden Anarchie in die Kirche eingeſchlichen haben 
müſſen, das Wiederanfachen des Eifers, der an manchen Or⸗ 
ten erkaltet ſein muß, die Wiederbegründung der kanoniſchen 
Ordnung in der Jurisdiction, die durch das Eingreifen des 


Staats geſtört iſt, und endlich die Ausfüllung der furchtbaren 3 


Lücke, welche durch die Unterdrückung der Orden in den zur 
Unterweiſung, Leitung und Bildung der großen Maſſe des 
Volkes nöthigen Mitteln entſtanden iſt. Es gehört gewiß ein 
geſchickter Arzt dazu, um den Leib wiederherzuſtellen, an dem 
jedes Glied und Gelenk durch die Folter ausgerenkt iſt, wor⸗ 
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auf er geſpannt war, und um ſeine vielen Wunden und Ge— 
ſchwüre, ſein krankes Haupt und ſein gebrochenes Herz zu 
heilen. Außerdem iſt es wichtig, zu wiſſen, in wie weit das 
Volk nach dieſer Heilung verlangt und die Kunſt des Arztes 
zu ſchätzen weiß; denn wenn der Krauke kein Verlangen nach 
dem Arzte trägt, ſo hat der Arzt eine ſchwere Aufgabe zu löſen 
und nur wenig Erfolg zu hoffen. Zudem iſt die Regierung 
der Kirche ein ſo weſentlicher Theil ihres Weſens, daß, wenn 
man ihren Werth nicht mehr erkennt, überhaupt nicht viel 
mehr zu hoffen iſt. So wird man den Werth des Sacre- 
ments der Firmung nicht hoch genug anſchlagen, wo man den 
Episcopat nicht genug achtet; und umgekehrt, wo man nach 
dieſem hl. Sacramente ſehnlich verlangt, wenn es lange nicht 
mehr geſpendet iſt, da iſt anzunehmen, daß auch die biſchöfliche 
Würde große Achtung genießt. Freilich kann dies Raiſonne⸗ 
ment nur ein Katholik verſtehn. 

Nach Allem, was ich von den ſpaniſchen Biſchöfen zur 
Zeit der letzten Revolutionen und alſo von Allen, die jetzt 
1845] noch leben, weiß, verdienen dieſelben die größte Hoch- 
achtung. Ich führe zunächſt eine einfache Thatſache an, die 
aber mehr ſagt, als ganze Bücher. Im Anfange des vorigen 
Jahres [1844] waren von den 62 ſpaniſchen Biſchöfen nur 
noch 12 in ihren Didcefen. Viele waren ohne Zweifel vor 
Alter oder ſonſt eines natürlichen Todes geſtorben, nicht wenige 
in Folge der Leiden, die ſie zu erdulden hatten; aber ſehr viele 
waren entweder in andere Provinzen oder aus dem Umfange 
des Reiches verbannt; die ſogenannte liberale Regierung hatte 
durch willkürliche Maßregeln die edeln Vertheidiger der Kirche 
entfernt. Denn ich erlaube mir hier gleich die entſchiedene 
Ueberzeugung auszuſprechen, daß unter den revolutionären Re⸗ 
gierungen keine ſo deſpotiſch ſind, wie die, welche ſich liberal 
nennen, und wenn Jemand ſich einbildet, der Sturz Eſpar⸗ 
tero's habe der Sache der Freiheit in Spanien geſchadet, ſo 
iſt er im Irrthume. Die Londoner Bürger, welche ihm ein 
Feſteſſen veranſtalteten und dem Weibermörder Nogueras, 
quem secum attulit umbram, und ſich einbildeten, ſie hul⸗ 
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digten damit dem Geifte, welchem England feine Verfaſſung zu 
danken hat, würden ganz andere Gedanken bekommen, wenn ſie ſeine 
Politik einmal zu koſten bekämen und für einige Zeit der Verwal⸗ 
tung eines Mendizabal und der Gnade eines Zurbano überant⸗ 
wortet würden.“) Und das ſind die Götzen unſerer Liberalen! 

Die Behandlung der Biſchöfe zeigt deutlich, was dieſe 
Menſchen für Grundſätze in Bezug auf die perſönliche Frei⸗ 
heit haben. Ein Biſchof war denn doch wenigſtens ein Bürger 
und ein Spanier, und nach unſern altmodigen Vorurtheilen 
können wir uns nicht denken, daß eine Regierung oder ein 
Miniſter ohne Unterſuchung und ohne Proceß irgend Jemand 
in die Verbannung ſchicken ſollte, der auf verfaſſungsmäßigen 
Schutz Anſpruch hat. So wurden aber dieſe ehrwürdigen 
Männer wirklich behandelt. Durch eine ſogenannte provi- 
dencia gubernativa, d. h. durch einen willkürlichen Erlaß 
der Regierung wurde einem Biſchof befohlen, ſich nach einem 
ihm als Exil angewieſenen Orte zu begeben und dort bis auf 
weitere Befehle zu bleiben. Und da alle Einkünfte der Bis⸗ 
thümer eingezogen waren, und die ſtatt derſelben feſtgeſetzten Ge⸗ 
hälter nie bezahlt wurden, ſo war der verbannte Biſchof, von 
feinen Diöceſanen getrennt, auf die Mildthätigkeit von Frem⸗ 
den angewieſen, die wahrſcheinlich ſeine Verdienſte und ſeine 
Noth nicht kannten. Der Vorwände für ein ſolches Verfahren 
gab es verſchiedene. Einige Biſchöfe wurden verbannt, weil 


*) Es war wirklich traurig anzuſehn, wie die engliſche Preſſe für den 
letzten verzweifelten Verſuch dieſes Elenden, die Ruhe in Spanien 
zu ſtören, Partei ergriff; er wurde als die Hoffnung und das Heil 
des Landes geprieſen. In Spanien kannte man ihn beſſer. Ich 
mag nicht glauben, was man von Sacrilegien erzählt, die er ver- 
übt habe, fürchte aber, was man von ſeinen Blutthaten erzählt, 
kann nicht bezweifelt werden. Folgendes weiß ich aus ſehr guter 
Quelle: als Eſpartero den Diego Leon, Quiroga, Montes de Oca und 
Andere tödten ließ, wurde Galiano, jetzt ein berühmter Staatsmann, 

von dem blutdürſtigen Zurbano bis auf den Tod verfolgt. Als 
Galiano's Mutter zu ihm ging und ihn um Schonung für ihren 
Sohn bat, antwortete der Schurke: „Wenn ich Ihren Sohn packen 
kann, wird mich nichts ärgern, als daß es Pulver und Blei koſtet, 
ihn zu erſchießen.“ 
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ſie die Jurisdiction einer kirchlichen „Junta“ oder Commiſſion“) 
nicht anerkennen wollten, die durch ein Regierungsdecret vom 
22. April 1834 eingeſetzt und mit Auctorität in geiſtlichen 
Dingen ausgerüſtet war; einige, weil ſie ſich dem ihnen zuge⸗ 
ſtellten Verbote, ihre Geiſtlichen zu weihen, widerſetzten; einige, 
weil ſie Bittſchriften gegen die Aufhebung der religiöſen Orden 
eingereicht hatten; wieder andere, weil ſie das Eigenthum der 
Geistlichkeit vertheidigt hatten; alle endlich, weil fie ſich ent⸗ 
ſchieden weigerten, zu der von der Regierung beabſichtigten 
ſchismatiſchen Losreißung vom apoſtoliſchen Stuhle ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu geben.“) Das waren die Vergehen der ſpaniſchen 
Biſchöfe: die Vergehen unſerer heiligen Anſelme, Thomas und 
Edmunde, die Vergehen, welche auch Gregor VII. und Pius 
VII. in die Verbannung brachten. Wären die engliſchen Bi⸗ 


) Oberkirchenrath! 

**) Pensamiento de la Nacion. Vol. 1, p- 25. Dieſem vortrefflichen 
Blatte verdanke ich viele Aufſchlüſſe. Die erſte Nummer deſſelben 
erſchien am 7. Febr. 1844; ſeitdem iſt wöchentlich eine Nummer 
von 16 Quartſeiten ausgegeben. Es behandelt die Politik vom 
echt katholiſchen Standpunkte und enthält außerdem religiöſe und 
kirchliche Nachrichten und literariſche Artikel. Es iſt in einem ruhi⸗ 
gen, gemäßigten und ernſten Tone, in einem reinen und zierlichen 
Stile und in einem edeln und echt religiöſen Geiſte geſchrieben. 
Ich halte es für ein wahres Muſter eines kirchlichen Journals. 
Es wird redigirt von Don Jaime Balmes, einem jungen Geiſtlichen, 
deſſen bedeutendes Talent, außerordentliche theologiſche und profane 
Gelehrſamkeit, und glühender Eifer für Gott und die Kirche von 
allen Freunden der Ordnung und Wahrheit in Spanien bewun. 
dert wird. Vor dieſer Zeitſchrift und zum Theil noch gleichzeitig 
mit ihr redigirte er noch eine andere, die ich gleichfalls wiederholt 
eitiren werde, es iſt La Sociedad; die erſte Nummer davon er— 
ſchien zu Barcelona am 1. März 1843, die letzte im Sept. 1844. 
[Dieſe Note hatte der Verfaſſer dem Aufſatze ſchon in der ‚Dublin 
Review“ im Jahre 1845 beigefügt; beim Wiederabdruck des Auf- 
ſatzes in den Essays ſetzt er hinzu: „Ich brauche nicht beizufügen, 
daß ein früher Tod bald darauf die hoffnungsvolle Laufbahn dieſes 
ausgezeichneten Prieſters geſchloſſen hat. Er iſt jetzt in England 
beſſer bekannt geworden durch ſein ins Engliſche überſetztes Werk 
über den Katholicismus und Proteſtantismus. — Auch in Deutſchland 
iſt Jacob Balmes jetzt allgemein bekannt und die meiſten ſeiner 

Schriften find ins Deutſche überſetzt. — Der Ueberf.] 
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ſchöfe in der unglücklichen Zeit Heinrich's VIII. alle eben jo 
bereit zum Leiden und darum eben ſo entſchieden in ihrem Wi⸗ 
derſtande geweſen, wie dieſe ſpaniſchen Biſchöfe, vielleicht wäre 
der Glaube in England nicht fo verloren gegangen. 
Ich kann die Zahl der von ihren Sitzen vertriebenen Bi 
ſchöfe nicht genau angeben, weil ich nicht habe erfahren können, 
wie viele in der Verbannung geſtorben ſind. Aber die Zahl 
derjenigen, die noch leben und die ehrenvolle Zurückberufung in 
ihre Diöceſen erlebt haben, iſt nicht klein. Am 19. Januar 
1844 richtete die Regierung auf die dringenden Bitten der 
Geiſtlichen und des Volkes von Sevilla ein Schreiben an 
den frommen und ehrwürdigen Cardinal Cienfuegos, den 
en Mag beer Stadt, der ſeit dem Februar 1836 
zu Alicante in der Verbannung gelebt hatte, hob in ehrenvollen 
Ausdrücken das Verbannungsdecret auf und lud ihn ein, zu 
ſeiner treuen Heerde zurückzukehren. Es iſt zu bemerken, daß 
er in dem Verbannungsdecret keines Vergehens beſchuldigt 
war, was auch bei einem Prälaten ſehr ſchwer geweſen ſein 
würde, der ſeiner Tugenden und liebenswürdigen Eigenſchaften 
wegen keine Feinde hatte und keine haben konnte. Die dama⸗ 
lige Regierung wollte aber die religiöſen Orden unterdrücken, 
und ſie wußte, daß er, ſo milde und ſanft er auch war, ihre 
gottloſen Plane nie billigen, ſondern ſich ihnen widerſetzen 
werde, wie es ſich für einen guten Hirten ziemte; darum mußte 
er beſeitigt werden, und das geſchah durch eines jener miniſte⸗ 
riellen oder dictatoriſchen Decrete, die ich erwähnt habe. Ich 
werde auf dieſen ausgezeichneten Kirchenfürſten zurückkommen. 
— An demſelben Tage wurde in ähnlicher Weiſe der Erz⸗ 
biſchof von Santiago zurückberufen. Im Februar und in 
den folgenden Monaten ergingen ähnliche ehrenvolle Einladun⸗ 
gen zur Rückkehr an den Erzbiſchof von Tarragona und 
an die Biſchöfe der canariſchen Inſeln, von Palencia, 
Calahorra, Placencia und Pampeluna, und zu derſel⸗ 
ben Zeit oder etwas ſpäter an den Biſchof von Ceuta. Der 
Biſchof von Minor ea, Don Fr. Juan Antonio Diaz Merino, 
ſtarb in der Verbannung zu Marſeille am 16. April deſſel⸗ 
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ben Jahres. Einige Tage vor ſeinem Tode ſchrieb er an einen 
Freund zu Madrid und bat ihn um Ueberſendung einer kleinen 
Geldſumme zur Beſtreitung ſeiner Begräbnißkoſten; bald nach 
dem Empfang derſelben ſtarb er in Frieden. Ganz Marſeille 
iſt Zeuge der Tugenden, die den Verbannten zierten; aber von 
ſeinem Charakter und Leben rede ich ſpäter. Ich darf nicht 
die grauſame Schmach übergehn, die dem alten und ausge— 
zeichneten Biſchof von Alcala angethan wurde: wiewohl über 
80 Jahre alt, wurde er 1837 nach einem africaniſchen presi- 
dio oder Fort, wo Galeerenſklaven gefangen ſitzen, verbannt 
oder vielmehr deportirt, wohin ſogar das Trinkwaſſer aus 
Spanien gebracht werden muß, wo das Klima peſtilentialiſch 
iſt, und wo er keine für fein hohes Alter nöthige Bequemlich⸗ 
keit fand. Der überall laut werdende Unwille des Volks nöthigte 
die Regierung, ihn zurückzurufen, ich glaube nach zwei Jahren. 
Wir haben hier 3 Erzbiſchöfe und 8 Biſchöfe, manche von 
hohem Alter, welche hochherzig lieber die Verbannung erduldet 
haben, und zwar eine Verbannung mit bitterer Noth verbun⸗ 
den, als daß ſie dem Wolf die ihnen anvertrauten Schafe 
überantwortet oder ein Atom von der ihrer Hut anvertrauten 
heiligen Hinterlage der Wahrheit, der Disciplin und der Firch- 
lichen Gebräuche aufgegeben hätten. Wiewohl ich aber jetzt 
nur dieſe wenigen nennen kann, iſt ihre Zahl doch ſicher viel 
größer; denn mehrere ſind in der Verbannung geſtorben, ehe 
eine glücklichere Zeit für die ſpaniſche Kirche begann. Wenn 
die alte Kirche mit Recht ſtolz darauf war, Biſchöfe zu befi- 
tzen, welche, wie der hl. Athanaſius, der hl. Hilarius, der hl. 
Chryſoſtomus oder, um bei dem Lande zu bleiben, wovon wir 
jetzt reden, wie der h. Fructuoſus von Tarragona und der h. 
Eugenius von Toledo, lieber Verbannung erduldeten, als daß 
ſie den Feinden der Kirche ein Haarbreit nachgegeben hätten, 
und wenn ſie ſich am ſtärkſten fühlte, wo ſie ſcheinbar am 
meiſten unterdrückt war (denn virtus in infirmitate perfi- 
eitur*), — ja wenn die Hoffnungen einer Kirche nach dem 


) „Die Kraft wird in der Schwachheit vollkommen“ 2 Kor. 12, 9. 
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Maaße zu berechnen ſind, in welchem wir die Eigenſchaften 
des guten Hirten, wie ſie der Heiland angibt, an ihren Bi⸗ 
ſchöfen verwirklicht finden: — dann darf die ſpaniſche Kirche 
ſtolz ſein und Großes hoffen, deren Episcopat in ſo großar⸗ 
tiger Weiſe während einer ſolchen Kriſis ſeine ſchwere Pflicht 
gethan hat, und es ſteht ihr gewiß eine ſchöne Zukunft bevor, 
nachdem ſie ſo würdige Geiſtliche erzeugt, gebildet und zu den 
höchſten Würden erhoben hat. Daß ſich unter einer ſo gro⸗ 
ßen Zahl von Geiſtlichen auch einige ſchwache Menſchen ge⸗ 
funden haben, die ſich vor dem Sturme beugten, iſt freilich 
leicht möglich. Der einzige, welcher meines Wiſſens ſich offen 
zu den revolutionären Grundſätzen bekannt hat, welche ſeine 
Mitbiſchöfe ins Exil brachten, iſt der Biſchof von Aſtorga. 
Ich habe ſeinen Hirtenbrief vor mir liegen, worin die Auctori⸗ 
tät des Staats neben und über die der Kirche geſtellt wird“), 
worin er ſeine Heerde anweist, zwiſchen dem Oberhaupte der 
Kirche und dem „König von Rom“ * *) zu unterſcheiden (dieſen 
Ausdruck wagte nicht einmal die Synode von Piſtoja zu ge⸗ 
brauchen), und letzterm die Verdammung eines Buches zu⸗ 
ſchreibt, welches ſein Oheim Felir Amat, weiland Biſchof von 
Palmyra, geſchrieben! * *), eine Verdammung, die er darum 
für ungültig erklärt. Ich bedauere aufrichtig, dieſe Ausnahme 
unter den ſpaniſchen Biſchöfen erwähnen zu müſſen; aber ge⸗ 
rade die Ausnahme ſtellt ihr edeles Auftreten in ein ſchönes 
Licht. Der Biſchof von Aſtorga wurde zum Mitglied des 
Senats ernannt. 

Nachdem ich ſo im Allgemeinen von dem Benehmen der 


*) Pastoral del Obispo de Astorga (vom 6. Auguſt ER Madrid. 
S. 12. 


9 S. 19. 


) Observaciones pacificas sobra la podestad ecclesiastica in btet 
Quartbänden. Dieſes Werk veranlaßte eine lange Correſpondenz 
zwiſchen dem Verfaſſer und dem apoſtoliſchen Nuncius (ſpäter Car- 
dinal) Giuſtiniani. Es wurde auf den Index geſetzt; desgleichen 
der citirte Hirtenbrief. Der Biſchof von Aſtorga vertheidigte beide 
in ſeiner Apologia catolica de las Observaciones pacificas etc. 
Madrid 1843. 
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ſpaniſchen Biſchöfe in den Tagen der Prüfung geſprochen, 
darf ich wohl einige Worte über einzelne derſelben insbeſon⸗ 
dere ſagen, nicht bloß um ſie ſelbſt zu charakteriſiren, ſondern 
auch um zu zeigen, wie das Volk über ſie dachte. Der Bi⸗ 
ſchof von Placencia war nach Cadiz verbannt. Durch 
Krankheit und Schmerzen ans Bett gefeſſelt, ſah ich ihn, wie 
er mit ſeinen Caplänen mit eigenen Händen Roſenkränze zur 
Vertheilung unter die Armen verfertigte. Er verſicherte mir, 
während ſeiner ſechs⸗ oder ſiebenjährigen Verbannung hätte 
der Wohlthätigkeitsſinn der Gläubigen, auf den er ganz allein 
angewieſen war, es ihm nie an etwas mangeln laſſen, und er 
ſprach in Ausdrücken voll warmer Dankbarkeit von der reli⸗ 
giöſen Geſinnung der Einwohner von Cadiz, die ihn, wiewohl 
er ein Fremder ſei, ſtets aufs liebreichſte und ehrfurchtsvollſte 
behandelt hätten. Der Biſchof der canariſchen Inſeln 
war nach Sevilla verbannt, zum Glück für dieſe Stadt; 
denn er erſetzte ihr wenigſtens theilweiſe ihren gleichfalls ver- 
bannten ehrwürdigen Erzbiſchof, indem er in deſſen Auftrag 
die Sacramente der Firmung und der Prieſterweihe ſpendete. 
Jeder, der ihn kennen lernte, mußte von ihm mit Achtung und 
Liebe ſprechen. Während ſeiner Verbannung gab er mehrere 
Schriften heraus, welche allgemeines Aufſehen erregten. Da 
aber eine wichtige Controverſe über die Behandlung der kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten in Spanien durch dieſelben veranlaßt 
wurde, und da ſie als der Ausdruck der Anſichten eines großen 
Theils der ſpaniſchen Geiſtlichkeit über die beſte Baſis einer 
zukünftigen Regelung der kirchlichen Verhältniſſe betrachtet wer⸗ 
den können, ſo will ich ſpäter ausführlicher davon reden. Vo⸗ 
rigen Winter [1844] wurde dieſer Biſchof nach Madrid be⸗ 
ſchieden und dort von der Regierung mit der größten Rück— 
ſicht behandelt; er kam nach Sevilla zurück auf dem Wege 
nach ſeiner Diöceſe, voll guter Hoffnungen, die ſich ſeitdem 
auch erfüllt haben.“) 

*) Dieſer Biſchof, Thaddäus Joſeph Romo wurde 1847 Erzbiſchof 


von Sevilla und 1850 gleichzeitig mit dem Erzbiſchof Wiſeman 
zum Cardinal ernannt. 
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Ich habe oben den Biſchof von Minorca erwähnt; ich 
hoffe, einige Mittheilungen über ſeinen Charakter und ſein Le⸗ 
ben wird man nicht ohne Intereſſe leſen. Sie werden zugleich 
meine Anſicht beſtätigen, daß der Charakter der ſpaniſchen Bi⸗ 
ſchöfe zu guten Hoffnungen für Spanien berechtigt. Er wurde 
geboren zu Inieſta in Neu⸗Caſtilien; mit zwölf Jahren ſchrieb 
er ſchon mit großer Leichtigkeit und Eleganz Latein, in Proſa 
und in Verſen, machte ſeine philoſophiſchen Studien mit au⸗ 
ßerordentlichem Erfolg zu Alcala, und wurde, nachdem er zu 
Toledo in den Dominicaner⸗Orden getreten war, an dieſelbe 
Univerſität zurückgeſchickt, um ſeine theologiſchen Studien zu 
beendigen. Er zeichnete ſich dort ſo ſehr aus, daß er bald 
zum Profeſſor der Theologie an der Univerſität Avila ernannt 
wurde. Während der Occupation Spaniens durch die Fran⸗ 
zoſen zog er ſich nach der Havannah zurück, wo er nach einem 
öffentlichen Concurs einen theologiſchen Lehrſtuhl erhielt. Spä⸗ 
ter kehrte er nach Spanien zurück, und bekleidete mehrere hohe 
Aemter in ſeinem Orden; er war unter anderm Prior des 
berühmten Kloſters Unſerer Lieben Frau von Atocha in Ma⸗ 
drid. Er wurde dann General ſeines Ordens und von vielen 
Biſchöfen in ſchwierigen Angelegenheiten um Rath gefragt. 
Er gab zwei umfangreiche und wichtige Sammelwerke heraus, 
die Colleccion eclesiastica und die Biblioteca de la Reli- 
gion. Endlich wurde er auf den biſchöflichen Stuhl von Mi⸗ 
norca erhoben. Er war als Biſchof ein Muſter für Geiſtliche 
und Laien. Sein Haushalt war echt chriſtlich; er ſelbſt betete 
täglich vor; vor der h. Meſſe verwendete er jeden Tag zwei 
bis drei Stunden auf die Betrachtung, die Vorbereitungsge⸗ 
bete und eine ſtrenge Gewiſſenserforſchung. Sobald er zur 
biſchöflichen Würde erhoben war, vertheilte er Alles, was er 
hatte, unter die Armen, und er gab gleich alles Geld weg, 
was er, ſelbſt aus Privatquellen, bezog. Außer ſeinen biſchöf⸗ 
lichen Gewändern war ſeine Kleidung höchſt einfach; ſein Mahl 
war ſehr frugal, ſeine Einrichtung ſo einfach wie möglich; 
während des Eſſens las einer ſeiner Diener aus einem from⸗ 
men Buche vor. Zur Zeit der Cholera und der Theuerung gab 
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er Alles weg, und erklärte, er wolle lieber alle Möbel ſeines 
Palaſtes verkaufen, als daß die Armen Noth leiden ſollten. 
Als er einmal mit einem Freunde in ein Haus kam und be⸗ 
merkte, daß dieſer nach einem Haufen Gold ſah, welcher auf 
dem Tiſche lag, ſagte er heftig zu ihm: „Wonach ſiehſt du? 
Das iſt Koth, nichts als Koth.“ Er war ſehr freundlich und 
für Alle zugänglich, eifrig für die Schönheit des Hauſes Got⸗ 
tes, aber feſt im Kampfe gegen das Böſe. Als er es daher 
1837 für feine Pflicht hielt, den irreligiöfen Maßregeln der 
Regierung feine Zuſtimmung zu verweigern, war er entſchloſſen, 
es auf Alles ankommen zu laſſen. Er ſagte zu einem ſeiner 
Domherren: „Ich widerſetze mich dieſen Maßregeln nicht aus 
politiſchen Rückſichten oder aus Oppoſition gegen die Regie— 
rung. Wenn andere Biſchöfe eine andere Ueberzeugung gewon— 
nen haben, mögen ſie danach handeln; ich habe die meinige 
der Regierung gegenüber ausgeſprochen, und was dieſelbe auch 
deshalb verfügen mag, ich bin entſchloſſen: mag ſie mir die 
Temporalien ſperren, mich verbannen, mich deportiren, — ich 
will mich all' dem gern unterwerfen und ihr keinen andern 
Widerſtand entgegenſetzen, als Geduld.“ Als er den Befehl 
erhielt, das Reich und ſeine geliebte Heerde zu verlaſſen, äu— 
ßerte er nicht ein Wort der Klage, ſondern begab ſich nach 
Frankreich. Hier gerieth er bald in wirkliche Armuth; das 
ihm ungewohnte Klima griff ſeine Geſundheit an; er wurde 
beinah blind am Staar und fein Gehör wurde ſehr ſchlecht. 
Aber bei allen dieſen Leiden blieb er heiter und zufrieden, 
geduldig und ergeben um ſeines Heilands willen. Nur der 
Gedanke an feine verwaiste Diöceſe, der ihn nie zu verlaſſen 
ſchien, beunruhigte ihn. Endlich wurde er ernſtlich krank; er 
verlangte gleich nach den h. Sterbeſakramenten und empfing 
ſie gläubig und andächtig. Zuvor aber erklärte er, er laſſe 
keinen Feind zurück, er verzeihe Allen und bitte ſelbſt ſeine 
Heerde um Verzeihung, an die man in dieſem Sinne ſchreiben 
möge. Nachdem er ſich jo durch die kirchlichen Heilsmittel 
geſtärkt hatte, kamen ſeine Gefährten und beglückwünſchten ihn, 
und er nahm ihre Glückwünſche mit augenſcheinlicher Freude 
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entgegen. „Wie befinden Sie Sich jetzt?“ fragte ihn einer 
ſeiner treuen Begleiter. „Ach, antwortete er, ich ſehe dem glück⸗ 
lichen Augenblicke ſehnſüchtig entgegen.“ Einige Stunden vor 
ſeinem Tode verlangte er das Bild der hl. Jungfran, welches 
über ſeinem ärmlichen Lager hing, und indem er es an die 
Lippen drückte, floß ein Strom von Thränen über ſeine Wan⸗ 
gen. Endlich nahm er von ſeinem Beichtvater Abſchied mit 
den Worten: „Ich gehe, — ich gehe zum Himmel,“ und 
ruhig gab er, 72 Jahre alt, ſeine Seele in die Hände ſeines 
Schöpfers zurück. Er ſtarb, wie geſagt, zu Marſeille am 16. 
April 1844. Seiner Leiche folgte ein langer Zug von Geiſt⸗ 
lichen und Laien, um für ſein heiliges Leben und Sterben 
Zeugniß abzulegen. Auch zu Toulon, Madrid und Cadiz wohnte 
eine große Zahl von Geiſtlichen und Laien den feierlichen Exe⸗ 
quien für ihn bei. Als ſeine Leiche nach Minorca gebracht 
wurde, kannte die Trauer und Verehrung des Volkes keine Gren⸗ 
zen, — Alle fühlten, daß ſie einen Freund und Vater verloren 
hatten. Er wurde am 14. Juli in ſeiner biſchöflichen Refi- 
denz Ciudadela feierlich beerdigt.“) 

Das war der ehrwürdige Kirchenfürſt guan Diaz Me⸗ 
rino, einer von denen, welche die liberale ſpaniſche Regierung 
aus dem Lande verbannte und als Feinde anſah. So gibt es 
alſo noch bis auf dieſen Tag in der katholiſchen Kirche Biſchöfe, 
welche den Zierden und Lichtern alter Zeiten an Gelehrſamkeit, 
Heiligkeit und Eifer nicht nachſtehn; und bei ſolchen Oberhir⸗ 
ten braucht keine Kirche zu verzweifeln. | 

Wie das ſpaniſche Volk feine Biſchöfe zu ſchätzen weiß, 
davon kann ich kein beſſeres Beiſpiel anführen, als das Be⸗ 
nehmen der Bewohner von Sevilla gegen ihren ehrwürdigen 
Cardinal⸗Erzbiſchof. Sobald ſein Verbannungsdecret zurückge⸗ 
nommen war, ſchickte die Municipalität der Stadt eine Depu⸗ 
tation nach Alicante, um ihn einzuladen, zu ſeiner liebenden 
Heerde zurückzukehren, die danach verlangte, noch einmal ſeinen 

) Ich entnehme dieſe Notizen der bei dieſer Gelegenheit gehaltenen 
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väterlichen Segen zu empfangen. Der Erzbiſchof entgegnete, er 
wünſche ſelbſt aufs ſehnlichſte, wieder unter ſeinen Kindern zu 
fein, aber zu ſeinem Bedauern mache es ihm der Zuſtand ſei⸗ 
ner Geſundheit unmöglich, eine ſo weite Reiſe zu unternehmen. 
Es wurde ihm ein Dampfſchiff zur Verfügung geſtellt, um 
ihn auf dem Seewege zurückzubringen, und als ſich zeigte, daß 
das nicht angehe, ſchlug man vor, ihn von Männern in einer 
Sänfte den Weg von mehreren hundert engliſche Meilen tra⸗ 
gen zu laſſen. Konnte man die Anhänglichkeit an einen Bi⸗ 
ſchof und die Treue gegen die Kirche in ſtärkerer und zarterer 
Weiſe an den Tag legen? Aber leider war es zu ſpät. An 
allen Gliedern gelähmt, kaum noch im Stande, ſeinen Namen zu 
unterzeichnen, — und zwar faſt unleſerlich, wie mehrere freundliche 
Schreiben, welche ich als Schatz bewahre, mir zeigen, — aber 
mit klarem und kräftigem Geiſte leitet er aus der Ferne alle 
wichtigen Angelegenheiten ſeiner Didcefe und dictirt lange 
Briefe, die von ſeinem klaren Verſtande, von ſeiner Frömmigkeit 
und ſeinem Eifer Zeugniß ablegen. Als er durch einen Pro⸗ 
ceß gegen den Fiscus ſein Didcefan-Seminar zu Sanlucar, 
welches mit andern Kirchengütern confiseirt war, wieder ge- 
wann, überſandte er dem Adminiſtrator der Diöceſe einen aus⸗ 
führlichen Plan für deſſen Reſtauration. Wohl mögen ſeine 
geiſtlichen Kinder, wie die des heil. Martinus, beten, daß die 
Stunde, wo ihr Meiſter den verdienten Lohn erhält, noch ver⸗ 
ſchoben werden möge, daß ſie noch länger ſich ſeines Beiſpiels 
und ſeiner Leitung erfreuen mögen. 

Bis jetzt habe ich nur von den verbannten Biſchöfen ge⸗ 
ſprochen; ich darf aber auch die nicht übergehn, denen die Vor⸗ 
ſehung dieſe Prüfung zum Troſte ihrer Heerden erſpart hat. 
Ich beſchränke mich auf Ein Beiſpiel. Wenn der Reiſende 
zu Schiffe in der Bai von Cadiz, der ſchönſten unter allen 
Seeſtädten, ankommt, ſo wird er wahrſcheinlich ſchon von dem 
dortigen Biſchof ſprechen hören, noch ehe er das Ufer betreten 
hat. Mir iſt es ſo ergangen: ſchon die Bootsleute, welche 
uns ans Land brachten, ſprachen ſeinen Namen mit Ehrfurcht 
aus, und es kann nicht wohl anders kommen, wenn der Fremde, 
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von der bezaubernden Schönheit der Scene ergriffen, die ihn 
umgibt, auf einen der hervorſtechendſten Puncte derſelben hin⸗ 
blickt. Eine prächtige Bai, unter einem tiefblauen Himmel, 
der ſich in ihrem ſtets wogendem Waſſer ſpiegelt, erſtreckt ſich 
landeinwärts nach San Fernando hin, ſoweit das Auge reicht, 
einem Bilde Claude Lorrain's ähnlicher, als irgend einer 
wirklichen Landſchaft, die wir im Norden ſehn; die eine Seite 
iſt eingefaßt von niedrigen Hügeln, bedeckt mit ſchönen, rein⸗ 
lichen Dörfern, Rota, Puerto Santa Maria und Puerto Real, 
die andere von der ſchönen Stadt, die ſich wie Venedig aus 
dem Waſſer erhebt, mit ihren ſtolzen Feſtungswerken und ſchat⸗ 
tigen Spaziergängen, ihren palaſtähnlichen Häuſern und Tauſen⸗ 
den von Thürmen, alle ſo rein und friſch als wären ſie eben 
gebaut, — das iſt die erſte Scene, die der Reiſende in Spa⸗ 
nien ſieht, wenn er von Süden herkommt. Aber über die 
Thürme und Kuppeln der Kirchen ſieht er eine in majeſtätiſcher 
Größe hervorragen, und wenn er fragt, was das für eine 
Kirche ſei, antwortet man ihm, es ſei die neue Kathedrale 
und die Stadt habe dieſelbe ganz allein ihrem guten und hei⸗ 
ligen Biſchofe zu danken. Ja, ſo auffallend es auch klingen 
mag: während Spanien eine Beute der Revolution war, wäh⸗ 
rend alle Kirchengüter confiscirt und verſchleudert wurden, 
während die Geiſtlichkeit Mangel litt und das Volk durch die 
ſchweren Kriegsſteuern zu verarmen drohte, während der Han⸗ 
del in Cadiz ganz daniederlag *) und ſein Wohlſtand ſank, — 
hat dieſer milde, freundliche und liebenswürdige Kirchenfürſt 
eine große und prächtige Kathedrale vollendet, und zwar, wie 
er mir ſelbſt verſicherte, ohne einen Einzigen um Hülfe anzu: 
ſprechen, aber doch hauptſächlich durch milde Beiträge. 


*) Früher gab es 80 Privat⸗Equipagen in Cadiz, jetzt nur zwei. Das 
iſt aber nicht gerade als Beweis von Armuth zu betrachten, ſondern 
großentheils aus der Einfachheit der ſpaniſchen Sitten zu erklären. 
Aber der Handel mit Indien hat ſich von Cadiz weggezogen und 
die Goldſchiffe ankern nicht mehr in ſeiner Bai. Indeß treten keine 
Zeichen von Verfall der Stadt hervor und man findet nicht leicht 
ein unbewohntes Haus. In der letzten Zeit ſcheint ſich der Wohl. 
ſtand wieder gehoben zu haben. 
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Die alte Kathedrale von Cadiz iſt nur ein ärmliches und 
unbedeutendes Gebäude im Baſiliken-Stile. Zur Zeit der gröf- 
ten Blüthe der Stadt wurde natürlich der Wunſch laut, ſie 
durch etwas Großartigeres und Prächtigeres erſetzt zu ſehn. 
1716 ſchlug einer der Domherren dem Capitel vor, den Bau 
einer neuen Kathedrale zu beginnen, und der Vorſchlag wurde 
gleich angenommen. Die Vorbereitungen dauerten mehrere 
Jahre, und erſt am Feſte des heil. Namens Jeſu am 10. 
Januar 1722 wurde feierlich der Grundſtein gelegt. Die Dom⸗ 
herren verzichteten zu Gunſten des Baues auf ihre außerge⸗ 
wöhnlichen Einkünfte und auf einen beſtimmten Theil ihres ge- 
wöhnlichen Einkommens; einige fügten reiche Schenkungen bei; 
ebenſo die Biſchöfe; die Stadt gab eine bedeutende Summe 
und die Gläubigen halfen mit ihren Almoſen. Aber Kriege, 
Streitigkeiten unter den Architekten und Schwierigkeiten bei 
der Erhebung der für den Bau ausgeſchriebenen Abgaben ver— 
zögerten und unterbrachen denſelben, und 1796 wurde er ganz 
aufgegeben. Von da an bis zum Jahre 1832 bot der Bau 
einen wahrhaft kläglichen Anblick dar: einige Theile waren 
zwar überwölbt, aber das Hauptſchiff war größtentheils noch 
ohne Dach, die Kuppel uoch nicht gebaut, die Fronte halbfertig 
und das ganze Gebäude gegen Wind und Wetter nicht ge— 
ſchützt. Da die Schnitzarbeiten und der Marmor an den 
Wänden gleich mit angelegt waren, machten der Einfluß des 
Wetters, namentlich die Wogen der nahen See und die Be- 
ſchädigungen durch gedankenloſe oder böswillige Menſchen das 
Gebäude allmälig der Ruine einer alten Kirche ähnlicher, 
als dem Anfang einer neuen. Dann kam der Krieg; die Kirche 
wurde als Magazin benutzt und der Gnade der Soldaten über— 
laſſen. Endlich wurde ein Theil als Holzmagazin vermiethet 
und das Hauptſchiff als Seilerbahn benutzt. 

Das war der Zuſtand dieſes Gebäudes, welches ſchon 
24,829,796 Realen (faſt 260,000 Pfd. Sterling) gekoſtet 
hatte, als Don Fr. Domingo de Silos Moreno zum Biſchof 
von Cadiz ernannt wurde, — ſein Vorgänger wurde nach 
Sevilla verſetzt, und zu ſeiner Ehre muß erwähnt werden, daß 


er 1819 fi) aufs eifrigſte, aber vergeblich bemühte, ſeine 
Diöceſanen zum Weiterbau zu bewegen. Zu dieſer Zeit war, 
„wenn die Kathedrale fertig iſt“, eine ſprichwörtliche Redens⸗ 
art in Cadiz, gleichbedeutend mit den „griechiſchen Kalenden“. 
Der neue Biſchof war ein ausgezeichnet frommer Benedic⸗ 
tiner⸗Mönch, der zu Madrid und an andern Orten wich⸗ 
tige und ſchwierige Aemter bekleidet hatte. Er war zum Biſchof 
einer Didcefe in den Colonien ernannt, als der americaniſche 
Krieg ausbrach und es ihm, zum Glück für Cadiz, unmöglich 
machte, ſich dorthin zu begeben. Die Folge davon war, daß 
er nach einiger Zeit zum Biſchof von Cadiz ernannt wurde. 
Als er kam, um von ſeinem biſchöflichen Stuhle Beſitz zu er⸗ 
greifen, und er zum erſten Male die alte Kathedrale betrat, wurde 
er tief betrübt. „Ich hatte“, erzählte er mir, „die prächtigen 
Münſter in allen Theilen von Spanien geſehn, und ich dachte: 
Mein Gott, dies ſoll meine Braut, dies Dein Haupttempel in 
dieſer Stadt ſein!“ Er beſchloß bei ſich, das dürfe nicht ſo 
bleiben, und als er, nach Hauſe zurückgekehrt, mit einigen aus 
dem Capitel davon ſprach, hörte er zu ſeinem Troſte, es ſei 
noch eine andere Kathedrale da, die aber erſt halb fertig ſei 
und wohl nie ganz fertig werden dürfte. Gleich am nächſten 
Tage beſuchte er ſie und beſchloß bei ſich, ſie müſſe fertig 
werden. Das war im Jahre 1825, aber erſt 1832 konnte 
er das Werk beginnen. Am 6. Januar brach in einer als 
Holzmagazin benutzten Capelle der unvollendeten Kathedrale 
Feuer aus, welches dieſelbe faſt ganz zerſtörte und alle Mar⸗ 
morſteine und Ornamente verdarb. Das Gebäude litt ſo gro⸗ 
ßen Schaden, daß man Maßregeln ergreifen mußte, um die 
noch übrigen Theile zu ſichern. Es war, als wenn dieſes Un⸗ 
glück den Enthuſiasmus des Volkes noch einmal wiederbelebt 
und den ehrwürdigen Biſchof mit Muth erfüllt hätte, ſeine 
lange gehegten Wünſche öffentlich auszuſprechen. Er ernannte 
einen Bau⸗Aufſeher und eine Bau⸗Commiſſion und ſchlug in einer 
Sitzung des Capitels ſeinen eifrigen und gelehrten Domherren 
die Fortſetzung des Baues vor. Er erbot ſich, dazu Alles 
zu verwenden, was er von ſeinem Einkommen irgend entbehren 
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könne, und ſich möglichſt einzuſchränken; und er hat Wort ge 
halten. Die Domherren verſprachen ihm gleichfalls Beiträge, 
und die Municipalität und die Handelskammer ſagten ihm nicht 
weniger bereitwillig ihre Unterſtützung zu. 

Am 23. Oct., am Feſte der Patronen der Stadt, der hh. 
Servandus und Germanus, theilte der gute Hirt ſeiner Heerde 
ſeine frommen Abſichten mit. Sein Hirtenbrief iſt, wie ſeine 
Predigten, in eigenthümlicher Weiſe einfach, ungekünſtelt und 
väterlich. Er ſagte einmal ſelbſt zu mir ſehr treffend über 
ſeine Predigten: „Ich predige nicht, ich ſpreche nur zu meinem 
Volke; ſie ſind meine Kinder und ich ſpreche zu ihnen, wie 
ein Vater.“ Ich kann nicht umhin, den Anfang des Hirten⸗ 
briefs mitzutheilen: derſelbe hat keine ſchöngeſchriebene Einlei⸗ 
tung und enthält keine regelrechte Aufforderungen zur Theil⸗ 
nahme; der gute Biſchof fett das Gelingen des Unternehmens 
als unzweifelhaft voraus und verſetzt ſich gleich in medias res: 
w, Mit der lebhafteſten Freude und Rührung Unſeres Her⸗ 
„zens verkündigen Wir euch eine große Freude, eine Freude 
„für alle Menſchen, aber beſonders für euch, die ihr in dieſer 
„ſchönen Stadt geboren ſeid oder die Ehre habt, in ihr zu 
„wohnen. Die neue Kathedrale, ein Bau einzig in ſeiner Art 
„wegen ſeiner wundervollen Bauart und der Schätze von Jaſpis, 
„Marmor und andern koſtbaren Steinen, die ihn zierten, der 
„Bau, welcher nach Kämpfen mit Erdbeben und mit den Stür⸗ 
„men ſeines Nachbars, des Oceans, noch da ſteht, trotzend 
„den Schlägen feiner Feinde, ohne andern Schutz, als jeine- 
„Feſtigkeit, — er ſoll, nachdem 110 Jahre verfloſſen find, 
„ſeit er begonnen, und 38 Jahre, ſeit ihm der letzte Stein bei⸗ 
„gefügt iſt, eingerichtet werden zur Feier des Gottesdienſtes 
„und um dem Gott eurer Väter die Verehrung darzubringen, 
„welche ſie mit ſo vielen Koſten und ſo großen Opfern dar⸗ 
„zubringen wünſchten. Das iſt die freudige Nachricht, welche 
„eure frommen Herzen rühren und mit ſüßer und heiliger 
„Wonne erfüllen muß, daß ihr das vollendet ſehn ſollt, was 
„eure Väter ſo ſehnlich gewünſcht haben, aber nicht ſehn konn⸗ 
„ten. .. Aber, um ganz offen zu reden: wenn in den Tagen 
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„des Glanzes und des Reichthums, wenn in den Tagen, wo 
„Ströme von Gold und Silber durch die Straßen von Ca⸗ 
„diz floſſen, dieſes Werk, worauf ſchon 30 Millionen Realen 
„verwendet wurden, nicht vollendet werden konnte, wie iſt da⸗ 
„ran zu denken, es zu vollenden in einer Zeit, wo dem Wohl⸗ 
„ſtand Verfall, dem Reichthum Armuth gefolgt iſt in dieſer 
„Stadt, die eines beſſern Looſes würdig wäre? Nun, meine 
„lieben Kinder, erblicket darin den Finger Gottes, ſeht das 
„geheimnißvolle Walten Seiner unergründlichen Nathſchlüſſe.“ 


Er erzählt dann, wie er auf dieſen Gedanken gekommen 
ſei bei ſeinem erſten Eintritt in die alte Kirche, und berichtet 
über die ſchon ergriffenen vorbereitenden Maßregeln. Dann 
wendet er ſich mit folgenden Worten an den eee 
ſinn ſeines Volkes: 


„Aber, werdet ihr ſagen, auf welche Mittel rechneſt du 
„bei einem ſo großen Unternehmen, da viele Hände lange Zeit 
„zu den großen und feinen Arbeiten einer Kirche wie unſere 
„Kathedrale, erforderlich ſind. Wo ſollen wir das Geld fin⸗ 
„den, ein Gebäude, welches ſchon ſo viele Millionen Realen 
„verſchlungen hat, zu vollenden, daß es nicht ungeeignet iſt 
„zur Wohnung Deſſen, Der das Weltall erfüllt? Wo? Bei eurer 
„eifrigen Frömmigkeit, geliebte Kinder, in euren edeln Herzen, 
„bei eurem erleuchteten Eifer für die beſſere Verehrung eures 
„Schöpfers, des Herrn eurer Herzen und des Erlöſers eurer 
„Seelen. Dort hoffen Wir eine unverſiegliche Quelle zu fin⸗ 
„den, die Uns Alles verſchafft, was nöthig iſt, Uns das höchſte 

„Glück zu bereiten, wonach Wir nden daß Wir das or 
„des Herrn vollendet ſehn“.“) 


Der gute Biſchof zeigt ihnen dann, weshalb ſie verpflichtet 
ſeien, eifrig bei dem Werke zu helfen, und führt mehrere Bei⸗ 
ſpiele aus der heiligen Schrift an. Er befiehlt dann, in der 
Kathedrale und in den drei von ihr abhängigen Pfarrkirchen 
Spferſtöcke aufzuſtellen, um die Almoſen für den Bau auf 


EI Obispo de Cadiz a todos los naturales, vecinos y habitantes 
la misma. Cadiz 1832, 


zunehmen; und das war, wohlgemerkt, die einzige Weiſe, wie 
das Geld geſammelt wurde. a 

Am Sonntag den 11. Nov. zog eine ſtattliche Proceſſion 
des Capitels und der Geiſtlichkeit, mit dem Biſchof an der 
Spitze, von den Civilbehörden begleitet, von der alten Kirche 
nach der neuen, wo der Biſchof über das Werk feierlich ſeinen 
Segen ausſprach. Eine große Volksmenge hatte ſich verſam— 
melt, und der gute Biſchof benutzte die Gelegenheit, in ſeiner 
einfachen, aber herzlichen Weiſe eine Anrede an ſie zu halten, 
welche geeigneter war, ſie zu ergreifen, als die ſtudirteſte Be— 
redtſamkeit. „Eswäre Thorheit“, ſagt ein Zuſchauer, deſſen 
Erzählung ich dieſe geſchichtlichen Einzelheiten verdanke, „erra⸗ 
then zu wollen, was diejenigen, aus welchen dieſe große Ver— 
ſammlung beſtand, dachten oder was ſie von dem Erfolg des 
Unternehmens hielten; aber ſicher war die Mehrzahl zu der An⸗ 
nahme geneigt, daß die Vollendung des Baues aus fo vielen zu 
Tage liegenden Gründen nicht zu hoffen ſei.““) 

Die Arbeiten begannen; der Biſchof war die Seele des 
Ganzen. Zu Zeiten hatte er kaum noch einen Thaler in Hän⸗ 
den; aber die Arbeiten wurden nie unterbrochen und die Vor— 
ſehung ließ ihn nie im Stich. Er ſelbſt hat 3960 Pfd. Ster⸗ 
ling zum Baue gegeben, ſo daß er kaum genug übrig behalten 
konnte, um zu leben. Einſchließlich dieſer Summe kamen vom 
November 1832 bis Dezember 1843 nicht weniger als 22,444 
Pfd. ein. Und doch wurde nie eine Liſte der Beiträge ver— 
öffentlicht und überhaupt gar nicht ſyſtematiſch collectirt.““) 
* Deseripeion historieo-artistica de la Catedral de Cadiz, por D 

Javier de Urrutia, Cadiz 1843. S. 137. Der Verfaſſer dieſes 

intereſſanten Werkchens iſt ein Beamter der Stadt und ein aus. 
gezeichneter Künſtler. Er iſt mit einem Panorama von Cadiz, von 

dem Thurme der Kathedrale aus geſehen, beſchäftigt, welches er zu 

Gunſten dieſer ausſtellen will. Den Ertrag dieſes Werkes über- 


weist er dem Biſchof, den er im höchſten Grade achtet und liebt, 
wie Jeder, der ihn kennt. 1 

Man hat mir gefagt, als er den Thurm begonnen, habe er nicht. 
über einen Schilling in Händen gehabt. Einige Tage vor meinem 
letzten Beſuche bei dieſem ehrwürdigen Kirchenfürſten hatte ihm Je— 
mand 250 Thaler, die Hälfte eines Lotteriegewinns, gebracht. 
Sammlung. II. 2 
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Sprechen dieſe Thatſachen nicht unwiderleglich für den Glau⸗ 
ben, die Frömmigkeit und die Freigebigkeit der ſpaniſchen Ka⸗ 
tholiken, wenn auch Viele behaupten wollen, dieſe Tugenden 
ſeien dort erkaltet oder faſt verſchwunden? Und beweiſen fie 
nicht, daß dort ein ſchönes und inniges Verhältniß zwiſchen 
den Hirten und ihren Heerden beſteht, daß die Schafe noch 
willig auf die Stimme des Hirten hören, und daß ein Epi⸗ 
ſcopat, der ſolche Männer zu ſeinen Mitgliedern zählt, zu ſchö⸗ 
nen Hoffnungen für die Kirche berechtigt? 

Am 28. November 1843 conſecrirte der Biſchof die Kirche. 
Eine ungeheuere Menſchenmenge war verſammelt, und er konnte 
nicht umhin, zu ihnen zu reden. Seine Predigt liegt mir vor; 
ſie iſt wahrhaft beredt, weil jedes Wort ungekünſtelt aus dem 
Herzen kommt.“) Aber auch danach hat er feine Bemühungen 
noch fortgeſetzt: in dieſem Jahre [1845] iſt eine ſchöne Sacri⸗ 
ſtie fertig geworden und einer der hohen Thürme iſt ſeiner 
Vollendung nahe. Wen man auch in Cadiz nach der Kathe⸗ 
drale fragen mag, jeder wird ſagen, man habe ſie allein dem 
Biſchof zu verdanken, und ſie würde ohne ihn nie fertig ge⸗ 
worden ſein. Das werden Alle ſagen, nur Einer nicht, nämlich 
der demüthige Biſchof ſelbſt; wenn man zu ihm von dem, 
was er gethan hat, ſpricht, lehnt er es ab mit einem lächeln⸗ 
den „Nada, nada! Nichts, nichts! Ich habe gar nichts ge⸗ 
than; es iſt ganz Gottes Werk und alle Ehre gebührt ihm.“ 
Ich füge der allgemeinen Stimme der katholiſchen Einwohner 
der Stadt das Zeugniß eines unparteiiſchen engliſchen Pro⸗ 
teſtanten bei. Der Verfaſſer der oben erwähnten „Euthüllun⸗ 
gen von Spanien“ ſagt S. 191: 

„Das Innere der Kathedrale von Cadiz iſt ganz, das Aeu⸗ 
„ßere beinahe vollendet. Es iſt ein ſehr edles Gebäude in rei⸗ 
„nem griechiſchen Stil. Innen ſieht man nur Jaſpis und koſt⸗ 
„baren Marmor. Daß die Kathedrale jetzt einen ſo prächtigen 
„Anblick darbietet, iſt faſt allein dem Biſchof der Diöceſe zu 
„danken, welcher viele Jahre lang mit Ausnahme von ſo viel, 


) Oracion que el Exmo e II mo Sennor D. Fr. de Silos Moreno 
dijo celebrando de pontifical ete. Cadiz 1843. 


„als zu feinem Unterhalt durchaus nöthig war, fein ganzes 
„Einkommen dem edlen Zwecke der Vollendung dieſes prächtigen 
„Tempels geweiht hat. Mit einem Eifer, wie der, welcher die 
„alten Dome in Europa gebaut hat, hat er Funken deſſelben 
„Feuers in tauſend andern Herzen entzündet, und er iſt jetzt 
„nahe daran, ein Ziel zu erreichen, welches ſelbſt die Sangui— 
„niſchſten nicht für möglich hielten: die gänzliche Vollendung 
„des Gebäudes. Ich bin kein Advocat des Cölibats, aber wenn 
„wir ſolche fromme Denkmäler ſehn und hören, aus was für 
„Mitteln fie erbaut find, jo müſſen wir geſtehn, daß eine un- 
„verheirathete Geiſtlichkeit auch ihr Gutes hat. . . Dieſer aus- 
„gezeichnete Prälat hat den Tempel conſecrirt und dem Gottes 
„dienſte übergeben; die Academia Gaditana de bellas artes 
„hat ihn bei der Auswahl der Verzierungen des Innern un⸗ 
„terſtützt.“ 

Indem ich meinen Bericht über dieſen würdigen Biſchof 
ſchließe, fürchte ich beinahe, daß die Leſer ihn in einer Hinſicht 
falſch beurtheilen könnten. Wenn er ſich durch Eifer und Tu⸗ 
genden ſo auszeichnet, wie kommt es, daß er der Proſcription 
entgangen iſt, welche ſonſt gerade die eifrigſten und tugendhaf⸗ 
teſten Biſchöfe in Spanien zu ihren Opfern gewählt zu haben 
ſcheint? Meine Antwort wird Alles, was ich geſagt habe, be 
ſtätigen. Das Deeret feiner Verbannung wurde wirklich aus— 
gefertigt; aber ein Deputirter der Stadt ging, als er davon 
hörte, zu dem Miniſter und erklärte ihm mit kurzen Worten, 
die Ausführung des Decrets müſſe eine Revolution in Cadiz 
zur Folge haben; die Einwohner würden ſich ohne Unterſchied 
der Parteien wie Ein Mann erheben, um die Entfernung des 
geliebten Biſchofs zu hindern. 

Wenn ich mich etwas ausführlich über dieſen Gegenſtand 
verbreitet habe, ſo möge man berückſichtigen, daß wir wenig 
Gelegenheit haben, viel über den Zuſtand der Religion in 
Spanien zu erfahren und daß Thatſachen, welche ſich auf den 
Zuſtanddes dortigen Epiſcopats in der letzten und in der ge— 
genwärtigen Zeit beziehn, viel Licht über dieſen Gegenſtand zu 
verbreiten geeignet ſind. Dabei habe ich aber auch gewünſcht, 
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(und dieſer Wunſch ift noch lange nicht ganz verwirklicht), die 
grauſame Verfolgung etwas bekannter zu machen, welche in 
einem uns ſo nahen Lande von einer Partei ausgegangen iſt, 
die man vielfach als die Partei der Freunde der Freiheit an⸗ 
zuſehn beliebt, eine Verfolgung, die kaum weniger ungerecht, 
gewaltthätig und hart iſt, als die des Czaren in Rußland und 
des Minh⸗Menh in Cochinchina, die aber kaum noch unſere 
Sympathien rege gemacht hat. Endlich wollte ich auch zeigen, 
daß, wo die Kirche Chriſti dazu verurtheilt wird, zu leiden, 
eine allgütige Vorſehung dafür ſorgt, daß ſie Bekenner und 
Marthyrer hat, die der Prüfung gewachſen find; und die ſpa⸗ 
niſche Kirche hat ihre Pflicht gethan und ihre Wie Stel⸗ 
lung behauptet. 

Mit der Verbannung der Biſchöfe aus 1 Dideeſen 
hängt aber noch eine andere Prüfung zuſammen, welche das 
Gewiſſen der Geiſtlichkeit und des Volkes auf eine harte Probe 
ſtellte, und welche gleichfalls geeignet iſt, die guten Grundſätze 
und die Glaubenstreue beider, jo wie die gottlofen Pläne der 
ſpaniſchen Regierung ins Licht zu ſtellen. Ich meine das dem 
kanoniſchen Rechte widerſprechende Eindrängen von Bis⸗ 
thumsverweſern in die verwaisten Diöceſen und die ge⸗ 
waltſame Unterſtützung ihrer uſurpirten Auctorität. ei 

Die katholiſche Kirche hat über die Verwaltung eines va⸗ 
canten Bisthums genaue Vorſchriften gegeben, und dem Ca⸗ 
pitel das Recht und die Pflicht übertragen, einen Capitular⸗ 
vicar zu ernennen, welcher sede vacante die Jurisdiction in der 
Diöceſe ausübt. Es ſind dabei aber viele Beſtimmungen zu 
beobachten, deren Verletzung die Ernennung und damit auch 
die Jurisdiction nichtig oder zweifelhaft macht und dieſen Man⸗ 
gel auch allen davon ausgehenden Acten und Vollmachten mittheilt. 
Nur ein Katholik kann die Gewiſſens⸗Beunruhigungen bei einem 
ſolchen Stande der Dinge begreifen, wo die Gültigkeit höchſt 
wichtiger Sakramente, wie der Buße und der Ehe, zweifelhaft 
wird. Das war aber in Spanien in der letzten Zeit mehrfach 
der Fall, wo die Regierung den vacanten Bisthümern ganz 
ungeeignete Perſonen aufgedrängt und entweder die Zuſtimmung 
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des Capitels erzwungen und dadurch die Wahl zweifelhaft ge- 
macht, oder eine Ernennung getroffen hat, die nach dem ge— 
meinen Rechte ipso facto null und nichtig iſt. Ich habe bei 
mehrern Fällen an Ort und Stelle die Geſchichte dieſer ſchmäh⸗ 
lichen Eingriffe in Recht und Gewiſſen geſammelt und von 
den unterdrückten und geängſtigten Geiſtlichen ſelbſt die voll— 
ſtändige Erzählung ihrer Leiden gehört. Aber dieſe Materialien 
mag ich aus naheliegenden Gründen nicht benutzen, und ich 
halte mich darum an gedruckte und auch Andern zugängliche 
Documente. Ich beſchränke mich darum auch auf einige wenige 
notoriſche Thatſachen. 

Die unglückliche Kirche von Malaga verdient vor Allem 
berückſichtigt zu werden, da der Vater der Gläubigen ihre Lei⸗ 
den für werth der Kenntniß und Sympathie der ganzen Kirche 
erachtet, und zum Gegenſtande ſeiner Allocution in dem Con⸗ 
ſiſtorium vom 1. März 1841 gemacht hat. Ich will darüber, 
wie die Regierung zuerſt beim Tode des Biſchofs einen Capi⸗ 
tularvicar eindrängte, nichts weiter ſagen, als daß derſelbe ein 
Domherr, de corpore capituli, war, wie das kanoniſche Recht 
verlangt, alſo wenigſtens eine nöthige Eigenſchaft mehr hatte, 
wie ſein Nachfolger, von dem ich hauptſächlich zu reden habe, 
daß er aber, wie wir ſehn werden, ſonſt ein Mann von ver⸗ 
dächtiger Orthodoxie und laxen Grundſätzen war. Er hieß 
Manuel Ventura Gomez. Er war auf der aufgehobenen 
Univerſität Baeza gebildet, wo die Werke des Febronius und 
die Doctrinen der Synode von Piſtoja ſehr viel Anklang ge⸗ 
funden hatten, und er hatte ſeinen Theil davon mitbekommen. 
Er mußte ſpäter wegen ſeiner revolutionären Grundſätze Spa⸗ 
nien verlaſſen und kam nach England; ſein Name figurirt, 
wenn ich nicht irre, in den Berichten der Bibelgeſellſchaft, de— 
ren thätiges Mitglied er wurde. Das war der Mann, den 
die liberale Regierung des katholiſchen Spaniens für eine hohe 
kirchliche Würde beſtimmte, und er iſt nicht der einzige Flücht⸗ 
ling in England, der mit der Verwaltung einer verwaisten 
ſpaniſchen Diöceſe beauftragt geweſen iſt. Wir werden gleich 
ſehn, wie es mit ſeiner Theologie beſtellt war; genug, daß er 
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im Frühjahr 1837 ſein Amt niederlegte und es mit dem eines 
Deputirten der Cortes für Jaen vertauſchte; von der Regie⸗ 
rung zum Biſchof dieſer Stadt ernannt, ſtarb er plötzlich. 
Nachdem er ſein Amt zu Malaga niedergelegt hatte, wählte 
das Capitel ſeinen Decan zum Capitularvicar. Wie dieſer von 
der Scene verſchwand und ſeinem Nachfolger Platz machte, iſt 
aus den vielen mir vorliegenden Actenſtücken über die Ange⸗ 
legenheiten dieſer Diöceſe nicht zu erſehn; ich glaube aber, 
weil er in Bezug auf die Ordination eines jungen Francis⸗ 
caners, der jetzt ein ausgezeichneter Prieſter zu Gibraltar iſt, 
nach den Kirchengeſetzen verfuhr, wurde er aus dem Lande 
verbannt und ging nach Liſſabon, wo er zwei Jahre blieb; 
ſein Beneficium wurde natürlich ſequeſtrirt, was freilich in der 
letzten Zeit nur eine ſehr nominelle Strafe war. 


Auf ihn folgte der Mann, den die Regierung zum erwähl⸗ 
ten Biſchof von Malaga“ zu ernennen beliebte: Doctor Va⸗ 
lentin Ortigoſa, Archidiakon von Carmona und Domherr zu 
Sevilla, ein Mann, deſſen trauriges Andenken zu Malaga lange 
fortleben wird. Schon in ſeiner Jugend ſcheint ſeine Recht⸗ 
gläubigkeit ſehr zweifelhaft geweſen zu ſein. Der bekannte Ar⸗ 
guelles — den man in England ſehr zu rühmen pflegt?) und 
den die Blätter, als er ſtarb, als das Ideal eines ehrlichen 
und wohlmeinenden Staatsmanns prieſen, der aber in Spanien 
als der Vater der enchclopädiſtiſchen oder franzöſiſch⸗ungläubi⸗ 
gen Partei bekannt iſt, — ſpricht in ſeiner am 4. Febr 1839 
gehaltenen Vertheidigungsrede von Ortigoſa als von einem, 
deſſen Freund er geworden ſei, als fie beide bei der Inquiſi⸗ 
tion in Unterſuchung ſtanden. Von ſeiner weitern Geſchichte 
weiß ich nichts, als daß⸗ er als eifriger Anhänger der revolu⸗ 
tionären Regierung und als Beamter derſelben zu Madrid 
lebte, als er von dem Miniſterium, welchem er gedient hatte, 
zum „erwählten Biſchof von Malaga“ ernannt wurde. Die 
Regierung beachtete das kanoniſche Recht nicht, welches an⸗ 


*) S. z. B. Scenen und Abenteuer in Spanien in der Jahren 1835 
—40 von Poco Mas. London 1845, Bd. 1. S. 233. 
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ordnet, daß ein erwählter oder präſentirter Biſchof nicht Capitular⸗ 
vicar fein darf und daß dieſer einer aus dem Capitel⸗ ſein ſoll; 
ſie handelte überhaupt nach dem Plane, den Capiteln sede 
vacante diejenigen als Capitularvicare zu empfehlen, welche fie 
zu Biſchöfen beſtimmt hatte. So auch bei Ortigoſa: eine Ca⸗ 
binetsordre vom 7. Oct. 1836 „empfahl“ dem Capitel, ihn 
zum Capitularvicar zu wählen. Die Wahl, wenn man von 
einer Wahl ſprechen kann, fand am 17. Oct. ſtatt, und ſie bildet 
den Schwachen Punct in der Geſchichte dieſer ganzen Verhand— 
lung, die ſonſt in jeder Hinſicht der Geiſtlichkeit von Malaga 
alle Ehre macht. Das Capitel gab leider der Regierung nach. 
Ein Mann, der jetzt eine der glänzendſten Zierden des Capi⸗ 
tels iſt, ihm aber damals noch nicht angehörte, ſchreibt dar⸗ 
über: „Ich will das Capitel von Malaga nicht vertheidigen 
oder für ſchuldlos erklären oder von aller Verantwortlichkeit 
freiſprechen. Dieſe ehrwürdige Körperſchaft wird wiſſen, wie 
ſie ſich vertheidigen und welche Gründe ſie für jenen Schritt 
anführen kann; aber Malaga und die ganze Diöcefe bemitlei- 
den ſie. Die furchtbare Lage, in welcher ſich das Capitel am 
17. Oct. 1836 bei der Wahl befand, iſt allgemein bekannt. 
Politiſche Unruhen hatten die Wähler in den größten Schre— 
cken verſetzt; einige Tage vorher hatte die Junta directiva 
in Einer Nacht einige und zwanzig derſelben aus der Stadt 
verbannt, ohne weitere Unterſuchung und Angabe von Gründen, 
durch ein einfaches: „Wir haben für gut befunden.“ Die Zahl 
der ſtimmberechtigten Capitularen war von 19 auf 6 reducirt, 
und die Hälfte dieſer 6 waren erſt kürzlich ernannt und nah⸗ 
men jetzt zum erſten Male an einer Wahl Theil. Zudem wa⸗ 
ren fie von Ihrer Majeſtät der Königin-Regentin eingeladen, 
Ortigoſa zu wählen, und fie wußten gut genug, wie die Ne 
gierung, um ihre Abſichten zu erreichen, in andern Diöceſen 
Alle verbannnt hatte, die Muth genug beſaßen, eine ſolche 
Einladung nicht zu beachten. Kann ein ſo zuſammengeſetztes 
Capitel unter ſolchen Umſtänden als das Domcapitel von Ma— 
laga betrachtet werden? Aus dieſen und andern Gründen iſt 
ganz Malaga überzeugt, daß der Act der Wahl mit Allem, 
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was davon abhängt, null und nichtig war.““) Wir haben hier 
eine ſchöne Probe der Freiheit, die der Kirche zur Ausübung 
ihrer wichtigſten Functionen von den vorgeblichen ch 
der Sache der Freiheit gelaſſen wurde. 

Dieſe Thatſachen ſind mehr als genügend, zu zeigen, daß 
bei der Wahl Zwang und ungeſetzlicher Einfluß geübt wurde, 
und Don Valentin Ortigoſa alſo ein Eindringling war. Er 
kam erſt Anfangs 1838 nach Malaga und war noch nicht viele 
Stunden im Beſitze ſeines uſurpirten Amtes, als er ſchon an⸗ 
fing, ſeinen wahren Charakter zu offenbaren. Nachdem er ge⸗ 
ſchworen hatte, „die Statuten und löblichen Gewohnheiten die⸗ 
ſer heiligen Kirche zu beachten, die Privilegien und Rechte des 
Capitels und die Ehre ſeiner einzelnen Mitglieder zu wahren,“ 
war fein erſter Act am 11. Januar, daß er einen Laien von 
einem weltlichen Gerichtshofe zu ſeinem amtlichen und Privat⸗ 
ſecretair ernannte und den nach altem Herkommen vom Capitel 
aus ſeiner Mitte gewählten Secretair zurückwies, womit er 
ſchon ſein eidliches Verſprechen brach, daß er alle ſolche Ge⸗ 
wohnheiten und die Ehre einzelner Mitglieder des Capitels ach- 
ten wolle. Das Capitel proteſtirte ehrfurchtsvoll, aber entſchie⸗ 
den gegen dieſen Eingriff in ſeine Rechte, ſo wie gegen die Er⸗ 
nennung eines Laien zu einem Amte, in welchem derſelbe die 
geheimſten und zarteſten Angelegenheiten geiſtlicher und kirch⸗ 
licher Natur zu behandeln habe. Dieſer Proteſt veranlaßte eine 
lange Antwort des „erwählten Biſchofs“, und dieſe iſt das erſte von 
einer langen Reihe von Documenten, welche uns die zwei her⸗ 
vorragendſten Züge feines Charakters enthüllen, die ärgſte Arro⸗ 
ganz und den conſequenteſten Janſenismus. Päpſtliche Ver⸗ 
ordnungen ſind für ihn nur Löſchpapier und er ſpricht offen 
die Anſicht aus, ein Biſchof erhalte ſeine Auctorität in ihrem 
ganzen Umfange von der Kirche ſchon durch die Wahl oder 
Präſentation, auch ohne Beſtätigung vom heiligen Stuhle, wo⸗ 
nach alſo die Präſentation durch einen Laien, den Landesfür⸗ 

) Respuesta a la Exposicion del Sr. D. Valentin Ortigosa. Por un 


Catölico Romano (D. ee Manuel Garcia), — El Reparador 
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ſten, genügt, um die Fülle der apoſtoliſchen Gewalt und kirch— 
lichen Jurisdiction mitzutheilen! Der „erwählte Biſchof“ appel- 
lirte gleich an die weltlichen Behörden, und das Capitel wurde 
ſo genöthigt, ſich unter den Schutz der Krone zu ſtellen. Es 
wurde, glaube ich, nichts ausgerichtet, ſondern wie gewöhnlich 
ſiegte Gewalt über Recht.“) 

Nicht lange nachher gab aber dieſer unſelige Menſch durch 
ſein Verfahren noch mehr Anlaß zu ernſten Befürchtungen und 
gerechtem Unwillen. Während der Verwaltung des Capitular⸗ 
vicars Ventura Gomez wandte ſich ein gewiſſer Francisco de 
Paula Fernandez, der in den Franciscaner-Orden getreten war 
und alſo das Gelübde der Keuſchheit abgelegt hatte, an das 
Vicariat mit der Bitte, es möge ihn von ſeinen Gelübden ent⸗ 
binden und ihm geſtatten, zu heirathen. Seine Gelübde, gab 
er an, ſeien nichtig; er habe bei Ablegung derſelben noch nicht 
das nach dem Concil von Trient zu einer gültigen Profeſſion 
erforderliche Alter gehabt; der damals beigebrachte Taufſchein 
ſei nicht der ſeinige, ſondern der eines ältern in einem Alter 
von einem Jahre verſtorbenen Bruders geweſen; zudem habe 
er nicht freiwillig die Gelübde abgelegt, ſondern aus Furcht 
und gezwungen von ſeinem Bruder, der ſchon im Orden ge— 
weſen ſei. Nach Angabe dieſer Gründe fährt er (oder derje- 
nige, von welchem er inſpirirt wurde) in ſeiner Eingabe fort: 
die Entbindung von Gelübden gehöre weſentlich zur biſchöflichen 
Jurisdiction, weil ſie urſprünglich den Apoſteln zugeſtanden 
habe, deren Auctorität ſich in ihrer ganzen Fülle auf jeden 
Biſchof vererbe; nur durch die falſchen Decretalen des Iſido— 
rus Mercator und die finſtere Unwiſſenheit des Mittelalters 
ſei dieſes Recht ein Reſervatrecht des apoſtoliſchen Stuhls ge— 
worden. Da nun die Kirche keinen Antrag auf eine Nichtig⸗ 
keitserklärung der Ordensgelübde zuläßt, falls derſelbe nicht 
binnen fünf Jahren nach Ablegung derſelben eingereicht wird, 


) Historia doeumentada de las desavenieneias entre el IIme Ca- 
bildo de la S. Iglesia Catedral de Malaga y sus Vicarios ca- 
pitulares (Aus der Voz de la Religion abgedruckt). Madrid 1839. 
S. 63— 79. 
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— es ſei denn, daß bewieſen werden kann, daß der Antrag in 
dieſen fünf Jahren nicht eingereicht werden konnte, in welchem 
Falle die Rechte des quinquennium zurückgegeben werden, — 
ſo bittet er den Capitularvicar um Wiederzuerkennung dieſer 
Rechte und um eine Nichtigkeitserklärung. Der Fiscal, deſſen 
Pflicht es war, im Namen des Geſetzes gegen den Antrag zu 
opponiren, machte einen Bericht zu Gunſten deſſelben, worin 
die wunderlichſten theologiſchen Grundſätze neben der gröbften 
Verdrehung der Thatſachen vorkommen. Das Reſultat war, 
daß der Capitularvicar zu Gunſten des Antragſtellers entſchied 
und ſeine Ordensgelübde für null und nichtig erklärte. Lies 
geſchah am 11. März 1837. 

Auf ihn folgte, wie geſagt, der von dem Capitel zum Ca- 
pitularvicar erwählte Domdecan. Ihn bat Fernandez um Dis⸗ 
penſation von dem kirchlichen Aufgebot. Der Capitularvicar 
beruhigte ſich nicht bei der frühern Entſcheidung, worauf dieſer 
neue Antrag fußte, (und die, wie jeder Katholik einſehn muß, 
ungültig war, da nicht einmal ein Biſchof, geſchweige denn 
ein Capitularvikar die dazu nöthige Jurisdiction hat,) und 
legte die Sache dem Capitel vor. Dieſes ernannte eine Com⸗ 
miſſion, um die ganze Angelegenheit zu prüfen und darüber 
zu berichten. Ihr Bericht iſt in jeder Hinſicht muſterhaft, 
ruhig, ernſt, ſtreng logiſch und voll guter theologiſcher Ge⸗ 
lehrſamkeit. Er beginnt damit, den Decan zu rechtfertigen, 
daß er das Capitel befragt habe, ein Schritt, den Einige ge⸗ 
tadelt hatten. Er unterſucht dann Schritt für Schritt die Fer⸗ 
nandez'ſche Angelegenheit, analyſirt aufs genaueſte die einſchla⸗ 
genden kirchlichen Deerete, zeigt, daß dieſelben in voller Rechts⸗ 
kraft ſind und auf den vorliegenden Fall Anwendung finden, 
und wie ſie dabei verletzt ſind, und erklärt das gefällte Ur⸗ 
theil für ungültig. Er unterſucht dann das Thatſächliche und 
die Frage, ob wirklich der Beweis geliefert ſei, daß die Ge⸗ 
lübde von Anfang an unverbindlich geweſen. Er weist auf 
das Ungenügende einiger und auf das Zweifelhafte anderer 
Beweiſe hin, auf das Zurückhalten wichtiger Actenſtücke und 
Zeugen, und die gänzliche Unwahrheit mancher Behauptungen. 
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Er prüft ausführlich die falſchen und häretiſchen Grundſätze, 
worauf das Urtheil fußt, und widerlegt dieſelben gründlich. 
Schließlich ſpricht die Commiſſion darin ihre feſte Ueberzeu— 
gung aus, daß Fernandez durch ſeine Gelübde noch gebunden 
ſei und alſo keine gültige Ehe eingehn könne. Fernandez fügte 
ſich und verſtand ſich dazu, ſich an den h. Stuhl zu wenden; 
es wurde eine Denkſchrift entworfen, um nach Rom geſandt 
zu werden. In dieſer Zeit kam Ortigoſa nach Malaga, und 
der übelberathene Mönch erneuerte bei ihm ſein Geſuch. Das 
Reſultat war eine lange motivirte Entſcheidung des Capitular⸗ 
vicars vom 22. Jan. 1838, in 16 Abſchnitten. Man weiß 
nicht, worüber man ſich bei derſelben am meiſten wundern ſoll, 
ob über die Weiſe, wie er das Capitel, welches er geſchworen 
hatte ehren zu wollen, inſultirt und dem öffentlichen Hohne 
Preis gibt, oder über den frechen und trotzigen Ton, worin 
er die anerkannten Rechte des Papſtes beſtreitet und noch über 
die Lehren der ſchlimmſten Janſeniſten hinausgeht. Die Bulle 
Auctorem fidei, deren Cenſuren er in jedem Satze verfällt, 
ſcheint er mit wahrer Verachtung anzuſehn; er ſetzt ſich über 
alle Schranken hinweg, welche allgemeine Concilien, Päpſte 
und die Verfaſſung der Kirche Chriſti ſelbſt gegen die ſchis— 
matiſche Unabhängigkeit einzelner Biſchöfe aufgerichtet haben, 
geht wieder von dem offenbar falſchen Grundſatze aus, daß 
ein erwählter Biſchof alle Rechte der Apoſtel beſitze, und er— 
klärt demgemäß die Gelübde für ungültig, bewilligt die ver- 
langte Diſpenſation und befiehlt dem Pfarrer von Caſarabo⸗ 
nela den abtrünnigen Mönch zu trauen. Damit noch nicht 
zufrieden, befiehlt er, dieſes ſchmähliche und ketzeriſche Docu— 
ment an jenem Orte bei dem Offertorium der Pfarrmeſſe vor⸗ 
zuleſen.“) 

Dieſes ſchändliche Verfahren erfüllte Alle mit Entrüſtung: 
nicht nur der Klerus, ſondern auch das Volk der Stadt und 
der Diöceſe äußerte laut ſeinen Unwillen, und ſeine Stimme 
fand einen Wiederhall in ganz Spanien. Eine andere, ſchein⸗ 
bar unbedeutendere Gelegenheit machte das Gift von Ortigo— 

) Sämmtliche Documente ſtehn in dem angeführten Werke. S. 4—61. 
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ſa's ſchlimmen Grundſätzen noch offenkundiger. Er fragte bei 
dem Capitel wegen gewiſſer Ehrenrechte an, welche Auszeich⸗ 
nungen nämlich ihm in den Capitelsſitzungen und im Chore 
der Cathedrale zugeſtanden werden würden. Solche Dinge 
ſind in der Kirche genau beſtimmt; einzelne Kirchen haben oft 
beſondere Exemtionen und Gewohnheiten, und in den ſpaniſchen 
Kirchen iſt Alles aufs beſtimmteſte und klarſte durch ein altes 
Herkommen geregelt. Das Capitel ernannte wieder eine Com⸗ 
miſſion, und ertheilte nach ihrem Bericht dem Vicar eine Ant⸗ 
wort, worin genau beſtimmt war, was bisher Perſonen in 
ſeiner Stellung gegenüber immer geſchehn und was in allen 
ſpaniſchen Kirchen und zu Malaga insbeſondere Gewohnheits⸗ 
recht ſei. Dieſe ganz würdig gehaltene Mittheilung hatte eine 
ſchmähende Antwort von ihm zur Folge, die ſo voll Arroganz 
und Ketzerei ſteckt, als bei einem derartigen Document irgend 
möglich iſt. Nachdem er von ſeiner Unwürdigkeit, ſeinen Po⸗ 
ſten einzunehmen, in Ausdrücken geſprochen, die Niemand hin⸗ 
tergehn können, fährt er alſo fort: 

„Zugleich aber — mögen meine Brüder dies gätigft. be 
„rückſichtigen, — muß ich eben ſo offenherzig die Schwachheiten 
„eingeſtehen, die ich mir bei meinem angeborenen Charakter 
„am leichteſten könnte zu Schulden kommen laſſen. Derſelbe 
„iſt von Natur thätig, kräftig, entſchloſſen, beharrlich; und wo 
„ich nach reifer Ueberlegung den Ruf der Pflicht höre, bin ich 
„heftig und vielleicht oft unklug mit Rückſicht auf meine eige⸗ 
„nen Intereſſen. Von dieſen Eigenſchaften abgeſehn, die mich 
„oft zu Fehlern und Irrthümern verleiten, bin ich ſehr duld⸗ 
„ſam und herablaſſend; ich wünfche von Jedermann zu lernen; 
„ich anerkenne die Superiorität eines Jeden, der in einer Hin⸗ 
„ſicht vollkommen iſt; ich weiß nichts von Stolz und Hoch⸗ 
„muth, und weil ich mich dazu gar nicht einmal verſucht fühle, 
„ſpreche ich offen vor der Welt von meinen geringen Vorzügen, 
„von meinen unſchätzbaren Eigenſchaften und von meiner geringen 
„Herkunft. Es gibt nur Ein Glück, worüber ich mich freue 
„bei allen Widerwärtigkeiten eines mühevollen Lebens, und 
„welches dieſe alle aufwiegt: nie habe ich mir Jemand zum 
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„Feinde gemacht, weil ich Niemands Feind und Niemand mein 
„Feind fein kann. ... Um nun zur Sache zu kommen, er⸗ 
„laube ich mir, dem Capitel zu ſagen, daß ich, durchdrungen 
„von dem Gedanken an das, was der Epiſcopat iſt, und an die 
„Erniedrigung deſſelben durch das Unglück unſerer Zeiten, — 
„nach gründlichem Studium der authentiſchen Denkmäler der 
„Urkirche, welche von den Meiſten ganz vergeſſen und gar 
„nicht gekannt find, — beſeelt ferner von dem ſehnlichen Wun⸗ 
„ſche für die Wiederherſtellung ſeiner hohen Privilegien zu 
„wirken, wo wichtige Verhältniſſe von großer zukünftiger Be— 
„deutung für die arme ſpaniſche Kirche, die ſich in einer ſo 
„kritiſchen Lage befindet, es erheiſchen, — daß ich mich von 
„einem Inſtinet des Gewiſſens angetrieben fühle, auf dieſe 
„Discuſſion einzugehen, damit wir fo einander und die ganze 
„Welt aufklären. Laſſen- wir uns dabei nicht fortreißen von dem 
„Geiſte der ultramontanen oder der eisalpiniſchen Schule, von 
„unpraktiſchem, philoſophiſchem Janſenismus, von abſcheulichem, 
„grobem und heuchleriſchem Jeſuitismus oder von einer Samm⸗ 
„lung von unbedeutenden, auf beſtrittenen Grundſätzen beruh⸗ 
„enden Lehren, und ſtellen wir folgende weſentliche Grundſätze 
„feſt. . . . Nutzlos für unſere Entſcheidungen find die lang⸗ 
„weiligen Häkeleien und der Wirrwarr der trivialen Lehre 
„von den Beneficien, — denn ein Bisthum kann man kein 
„Beneficium nennen, wenn man ſich nicht lächerlich machen 
„will, — desgleichen lange Citate aus den Decreten der Con— 
„gregation der Riten und die wiederholte Erinnerung an ver⸗ 
„derbliche Formeln, die in neuern Zeiten erfunden ſind und 
„die man ohne Ueberlegung und reifliche Prüfung beſchwören 
„läßt, . .. desgleichen die Einfälle und willkürlichen Aus⸗ 
„legungen eines ſpitzfindigen Scholaſticismus“ u. ſ. w.“) 
Nach dieſer beſcheidenen Einleitung, die ich zur Charakteriſi⸗ 
rung eines Eſpartero'ſchen „erwählten Biſchofs“ mitgetheilt 
habe, fährt Ortigoſa fort, dem Capitel über ſeine Rechte Vor— 
) A a. O. S. 87, auch in einer beſondern, unten zu erwähnenden 
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Haltungen zu machen, indem er für fich alle einem kanoniſch 
beſtätigten und confeerirten Biſchofe zuſtehenden Ehrenrechte in 
Anſpruch nimmt, und leugnet, daß er dem Capitel, dem Papſte 
oder ſonſt Jemand etwas zu danken habe. 

Das war am 2. Februar 1838. Da Ortigoſa aus allen 
dieſen Dingen gar kein Geheimniß machte, ſondern ſeine ganz 
unkatholiſchen Begriffe recht abſichtlich offenkundig machte, konnte 
das Capitel dem Scandal nicht länger zuſehn. Sich an den 
Papſt zu wenden, war unmöglich; man denuncirte alſo ſeine 
Schriften dem Metropoliten, dem Erzbiſchof von Sevilla, als 
heterodox. Die Regierung wollte ſich, zum großen Verdruß 
Ortigoſa's, in eine rein kirchliche Angelegenheit nicht einmi⸗ 
ſchen und der Juſtizminiſter befahl ihm in einem Schreiben 
vom 27. Juli 1838, ſich nach Sevilla zu begeben und, da 
der Cardinal verbannt war, vor dem Adminiſtrator des Erzbis⸗ 
thums ſich zu verantworten. Eine wirkliche oder angebliche Krank⸗ 
heit verzögerte ſeine Abreiſe bis zum nächſten Frühjahr, wo er 
ſich endlich nach Sevilla begab. Im vorhergehenden Herbſte 
aber richtete er einen Hirtenbrief an die Geiſtlichen und Laien 
der Diöceſe, worin er ihnen pathetiſch ankündigte, er gehe aus 
Gehorſam gegen den „allerhöchſten“ Befehl der Regierung nach 
Sevilla. In ſeinem gewöhnlichen prahleriſchen Tone ſagt er: 
„Ich gehe mit der Ruhe, die mir durch meinen unverdorbenen Glau⸗ 
ben und mein reines und wohlgeprüftes Gewiſſen geſichert iſt. 
Dort, wie aller Orten vor jedem gläubigen Chriſten, vor Freun⸗ 
den und noch entſchiedener vor Feinden, will ich bereitwilligſt 
den Glauben bekennen, den ich bei der Taufe empfangen und 
der durch die Gnade Gottes bei der Firmung geſtärkt iſt. 
Ich hoffe mich zu vertheidigen, wie ein Athanaſius, und tri⸗ 
umphirend aus dieſem Kampfe zurückzukehren, in den ich auf 
ſo hinterliſtige Weiſe verwickelt bin. Ich zage auch nicht vor 
dieſem Streite, zu dem ich herausgefordert bin. Möchte ich 
nur von Ihrer Majeſtät die Erlaubniß erhalten, ihn mit mei⸗ 
nen Anklägern auszufechten, daß man in irgend einem großen 
Tempel eine Wiederholung des Kampfes ſähe, der zu Car⸗ 
thago zwiſchen dem heiligen Auguſtinus und den Donatiſten 
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ſtattfand.““) Dieſem prahleriſchen Abſchiede fügte er ein Exem⸗ 
plar aller ſeiner ſchlechten Schriften bei, die er alſo aufs neue 
wieder verbreitete. Ich brauche nicht beizufügen, daß er in dem 
Hirtenbriefe das Capitel und alle ſeine Mitglieder mit Schmäh⸗ 
ungen überhäuft; er nennt fie „Heuchler und Feinde der Volfs- 
freiheit, des öffentlichen Friedens, des Staats und Sfabella’s 
II.,“ **) und ſagt, fie ließen ſich nur von „gekränkter Eitelkeit, 
giftigem Neide, Rachſucht und phariſäiſchem Eifer leiten.“ “* “*) 

Aber all' dieſe Prahlerei hörte auf, als es Ernſt wurde: 
der heil. Athanaſius zerſchmolz und der heil. Auguſtinus ver- 
ſtummte; ſeine Sehnſucht, vor ſeinen Feinden ſeinen Glauben 
zu bekennen, erkaltete, und der bloße Anblick des erzbiſchöflichen 
Gerichtsſaales und der nöthigen Vorbereitungen zu der Unter⸗ 
ſuchung ſchreckte ſeinen „thätigen, kräftigen, entſchloſſenen und 
beharrlichen Charakter“; er verkroch ſich hinter den Schild 
der Regierung und rief die Staatsgewalt an, ihn vor dem 
geiſtlichen Gerichtshof ſchützen. Der Staatsgewalt war die 
Gelegenheit ſehr willkommen, einen Sieg über die Kirche zu 
feiern und zugleich ihr Kind und ihren eifrigen Parteigänger, 
den von ihr eingedrängten „erwählten Biſchof“, zu retten. Sie 
ließ durch den Gerichtshof von Sevilla dem Adminiſtrator der 
Diöceſe ein weiteres Vorgehn unterſagen und ihm und ſeinen 
Aſſeſſoren einen ſtrengen Verweis dafür ertheilen, daß ſie das 
gethan hatten, was der Juſtizminiſter ſanctionirt hatte. Dies 
Deeret wurde unter dem 24. April 1839 erlaſſen und erregte 
allgemein in Spanien große Verwunderung und Entrüſtung f). 


) Gedruckt als Flugblatt ohne Titel S. 2. 

**) Siehe das in der Note S. 37 eitirte Document. 

%) Dieſe Blumen von bifchöflicher Beredtſamkeit, die fich in Ortigoſa's 
Schriften in reicher Fülle finden, ſind ſorgfältig gepflückt und in 
einen koſtbaren Strauß zuſammengebunden von D. Manuel de Je— 
ſus Carmona, Profeſſor zu Sevilla: Examen eritico-teologico-ca- 
nonico de los eseritos publicados por el Sr. D. Val. Ortigosa. 
tom. 2. Sevilla. 1841. S. 7. Leider geht dieſer zweite Band nur 
bis S. 48 Es werden darin viele unrichtige Angaben über den 
Proceß Ortigoſa's berichtigt. 

+) Piloto vom 30 April 1839. 
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Man fragte ſich mit Recht ob denn in dem katholiſchen und 
conſtitutionellen Spanien keine competente Behörde mehr ſei, 
um die Orthodoxie eines Geiſtlichen zu prüfen.)“ 
Ortigoſa war aber ſo weit entfernt, ſich dieſer ſeiner frü⸗ 
hern Verſicherung ſo ganz widerſprechenden Feigheit und dieſer 
Verhöhnung der kirchlichen Jurisdiction zu ſchämen, daß er 
dieſelbe zum Gegenſtande eines neuen prahleriſchen Hirtenbriefs 
an Geiſtliche und Laien machte, worin er dieſen Ausgang der 
Sache als einen Triumph betrachtet und ſich mit dem heiligen 
Paulus vergleicht, der an den Kaiſer appellirt, und der ſich 
auf ſein römiſches Bürgerrecht berufen habe, als er gegeißelt 
werden ſollte. „Meine Standhaftigkeit, ſchreibt er, und meine 
Ergebung in meinen Leiden ärgerte meine Verfolger, und end⸗ 
lich ſtürzten ſie ſich ſelbſt durch ihre Ungeduld ins Verderben 
und alle ihre Künſte wurden vereitelt; beſchämt verbergen ſie 
ſich und fliehn, — nicht vor mir, denn ich habe ihnen nichts 
gethan, und mein, wenn auch entſchiedener und kräftiger, doch da⸗ 
bei friedlicher und chriſtlich milder Charakter, konnte ſie nicht ſchre⸗ 
cken, ſondern fie fliehn vor ihrem eigenen Gewiſſen“ u. ſ. w.**) 
Er gab ferner eine Geſchichte der Verhandlungen heraus, ganz 
im Stile feiner andern Schriften.“) Aber die Sache hatte 
jetzt eine mehr als locale Bedeutung erhalten: ſie war jetzt 
nicht mehr die Sache des Capitels von Malaga, ſondern 
die Sache der Religion und der Rechtgläubigkeit in der ſpani⸗ 
ſchen Kirche. Es erſchien jetzt zu Sevilla der „erſte Brief eines 
andaluſiſchen Katholiken,“ der bald nachher zu Malaga wieder 
abgedruckt wurde, in ſehr verſtändiger und treffender Weiſe 
und mit dem den Spaniern eigenthümlichen ruhigen Humor 
geſchrieben. Wir erfahren daraus, was für die Charakteriſtik 
des „erwählten Biſchofs“ nicht ohne Bedeutung iſt, daß die 
erbärmlichen Sophismen und ſchwachen eee die er in 
*) Respuesta a la Esposicion ete. S. 66, 
*) Gedruckt als Flugblatt ohne Titel S. 1. 
***) Examen del procedimiento ilegal del gobernador del arzobispado 
de Sevilla, a que ha dado lugar la denuncia antieanonica del 


cabildo eclesiastico de Malaga contro los eseritos de D. V. Or- 
tigosa. Sevilla 1839. 
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feinen unkatholiſchen Schriften benutzt, nicht einmal ſeine eigene 
Erfindung find, daß er fie vielmehr aus einer 1820 von Papſt 
Leo XII. auf den Index geſetzten Schrift ſeines Freundes, des 
erwählten Biſchofs von Mechoacan in America, Abad y Queizo, 
abgeſchrieben hat.“) — Seine Grundſätze wurden aber ſtrenger 
und wiſſenſchaftlicher beſprochen in einem andern Werke von 
einem der Profeſſoren des kanoniſchen Rechts an der Univer⸗ 
ſität zu Sevilla, D. Manuel Carmona, der den erſten Band 
ſeiner ſcharfſinnigen und gelehrten „Kritik der Schriften Orti⸗ 
goſa's“ auf die Bitte ſeiner Schüler herausgab, welche einen 
Führer durch das Gewirre dieſer Controverſe zu haben wünſch⸗ 
ten. Er geht genau auf die Behauptungen des „erwählten Bi⸗ 
ſchofs“ über ſeine Jurisdiction ein und widerlegt gründlich deſſen 
Argumente.“) 


Ortigoſa entging der Verurtheilung nur, um in der Kirche 
von Malaga neuen Unfug anzurichten. Ich kann nicht alle 
ſeine tyranniſchen und willkürlichen Handlungen aufzählen; ich 
habe mich auf die beſchränkt, bei denen es ſich um Grundſätze 
handelte. Er verhöhnte ferner ſein Capitel und ſuchte es bei 
dem Volke verhaßt zu machen, bei Gelegenheit der Frohnleich⸗ 
nams⸗Feierlichkeiten;“““) er ließ mehrere Mitglieder deſſelben 
verhaften und gefangen ſetzen; die guten und ganz muſterhaft 
lebenden Väter vom Oratorium des h. Philippus Neri, den 
Vicar von Velez und einen Beneficiaten derſelben Stadt, die 
Vicare von Archidona und Olvera, die Pfarrer von Zafaraya, 
von Coin, von Alcala del Valle, von Montejaque und von 
Tolox und ich glaube von noch vielen andern Orten ließ er 
gerichtlich verfolgen oder ſonſt beläſtigen, ſo daß in einigen 
dieſer Orte die größte Aufregung entſtand und beinahe eine 
Empörung ausgebrochen wäre. Mit Hülfe der Staatsgewalt 


) Carta primera de un fiel Andaluz, en que se contesta al libelo 
publicado por el Sr. D. V. Ortigosa. Sevilla und Malaga 1839. 
S. 7 und 26. 


**) Examen critieo-teologico-canonico t. 1. 
) Historia documentada S. 99— 121. 
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triumphirte er über Alle und bot er dem öffentlichen Unwillen 
und Abſcheu Trotz.) 

Aber ſeine Frechheit hatte noch nicht ihre höchſte Spitze 
erreicht. Seine Unthaten konnten dem wachſamen Auge des 
oberſten Hirten nicht verborgen bleiben, deſſen Aufmerkſamkeit 
keine unterdrückte oder verwaiste Kirche entgeht. Der Papſt 
welcher mit ſeiner mächtigen Stimme einen Ferdinand und 
einen Nikolaus auf ihren Thronen hatte erzittern machen, that 
dem ganzen katholiſchen Erdkreis die Leiden dieſer unglücklichen 
Kirche kund, welche ihre anfängliche Schwachheit gewiß voll⸗ 
kommen abgebüßt hatte, und veranlaßte einen allgemeinen Schrei 
des Unwillens gegen ihren Unterdrücker. Am 1. März 1841 
ſprach Papſt Gregor XVI. in einem geheimen Conſiſtorium 
zu den verſammelten Cardinälen über die unglückliche Lage der 
Kirche von Malaga und die Handlungsweiſe ihres vorgeblichen 
Oberhirten. Auf dieſe Allocution antwortete Ortigoſa in einem 
ſo höhniſchen Tone, wie er ſeit den Tagen Luthers nicht vor⸗ 
gekommen, ſicher nicht übertroffen iſt. Er ſtellt ſich, als glaube 
er, die Allocution ſei verfälſcht, und ſucht zu unterſcheiden, 
was darin die Gedanken des Papſtes ſeien und was ihm von 
verrätheriſchen Fälſchern in den Mund gelegt oder, wie er 
wiederholt ſagt, „dem ehrwürdigen Greiſe abgezwungen“ ſei; 
er klagt den Papſt der Tyrannei und Ungerechtigkeit gegen „den 
demüthigſten der Prieſter“ an und fordert ihn zur Verantwor⸗ 
tung für feine Allocution vor Gottes Richterſtuhl.““) Für 
dieſe Frechheit erhielt er ſeine verdiente Züchtigung in vielen 
Schriften, von denen ich einige ſchon eitirt habe, und in meh⸗ 
rern mir vorliegenden Flugblättern und Zeitungsartikeln. 

Von dieſer Zeit an können wir aber auch ſeinen Sturz 
datiren. Allgemein, von Geiſtlichen und Laien, verachtet, zuletzt 
ohne Freunde und ohne Stütze, feiner uſurpirten Gewalt als 
Capitularvicar und ſeines Titels „erwählter Biſchof“ beraubt, 


) Carta de la Malaguena, Brief einer Malageſerinn an Ortigoſa im 
Reparador; ep. 1. tom. 3. cuad. 14 p. 89. 

*) Esposicion de IImo Sr. D. V. Ortigosa ... dirigido a Nuestro 
Smo Padre Gregorio XVI. Malaga. 1841. 
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hat er vor Kurzem noch einmal von Madrid aus, wohin er 
ſich zurückgezogen, das Capitel durch die Vermittelung der Re— 
gierung mit Eingaben wegen ſeines Einkommens beläſtigt. Was 
weiter aus ihm geworden iſt, weiß ich nicht; ich wünſche ihm 
nur die Zeit und noch mehr die Gnade, ſeine frühern Unthaten 
zu bereuen, daß ihn nicht dieſelbe Strafe treffe, wie andere 
feines Gleichen.) Denn das fo durch und durch katholiſche 
Spanien hat mit Schauder geſehen, wie es andern ſolcher 
„erwählten Biſchöfe“ ergangen iſt. Ich habe den plötzlichen 
Tod des erwählten Biſchofs von Jaen und vordem von Ma⸗ 
laga, Ventura Gomez, erwähnt. Don Mariano Rice, erwählter 
Biſchof von Cuenca, hatte daſſelbe Schickſal; er fiel todt zu 
Boden, und 14 Tage ſpäter fein Seeretair Don T. Nomen. 
Ein gleiches Schickſal hatte Don F. Martinez de Velaſco, 
gleichfalls erwählter Biſchof von Jaen. Ich glaube, es ließen 
ſich noch andere Fälle der Art anführen. Es ſei fern von mir, 
in die unerforſchlichen Rathſchlüſſe Gottes eindringen zu wollen; 
aber eine ſolche Anzahl von gleichen Vorfällen muß das Ge⸗ 
müth mit Furcht erfüllen. 

Ich habe oben den Charakter und das Benehmen der wah⸗ 
ren Biſchöfe der ſpaniſchen Kirche geſchildert, ihren Muth, 
ihre Geduld, ihre Frömmigkeit, ihren Eifer und ihre Liebe zu 
ihren Heerden; ſie zeigten ſich in Wahrheit als gute Hirten. 
Ich habe nun auch die Männer geſchildert, welche die „liberale“ 
Regierung an ihre Stelle ſetzen wollte; wir haben in ihnen 
Abbilder des Miethlings und des Wolfs: ſchwach genug, alle 
heiligen Rechte der Tyrannei einer irreligiöſen Regierung preis⸗ 
zugeben, die zu rauben und zu zerreißen ſuchte, hatten ſie Kraft 
genug und Klauen genug, um ſelbſt zu würgen und zu mor- 
den. — Von dem Volke, wenigſtens zu Malaga, kann ich ſa⸗ 
gen, daß es ſeine Pflicht erkannte und that. Von den hohen 
Beamten bis zum Krämer habe ich keinen gefunden, der des 
Eindringlings Partei ergriffen oder Sympathie für ihn gehabt 
hätte. Alle ſahen und erkannten inſtinetmäßig den Unterſchied 

) Ich habe fpäter gehört, er hätte dem Papſte eine demuͤthige und 
unterwürfige Retractation überſandt. Möchte es wahr fein! 
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zwiſchen ihm und einem wahren Biſchof der Kirche Gottes. 
Mag er auch Einzelne für einige Zeit getäuſcht haben, er 
ſtrafte bald ſeine eigene pomphafte Verſicherung Lügen, daß er 
unfähig ſei, Jemanden Feind zu ſein oder ſich Jemand zum 
Feinde zu machen. Im unchriſtlichen Sinne des Wortes iſt das 
hoffentlich richtig; aber daß er in Malaga keinen Anhänger, 
keinen, der ſein Benehmen vertheidigen möchte, zurückgelaſſen 
hat, kann ich zuverſichtlich behaupten. Ja, ich bin überzeugt, 
daß es dort wegen ihrer Tugenden und geiſtigen Vorzüge 
höchſt achtbare Perſonen gibt, die wohl keinen Feind in der 
Welt haben möchten, die aber vor ihm, wenn er je nach je⸗ 
ner Stadt zurückkehren ſollte, fliehen würden, wie vor der Peſt. 
Andere Beiſpiele von Verwirrungen und Gewiſſensunruhen 
in Folge der Einmiſchung der Regierung in die Verwaltung 
vacanter Diöceſen kamen in andern Theilen Spaniens vor; 
das Benehmen der gemäßigten Partei, welche jetzt [1845] die 
Gewalt in Händen hat, bildet einen löblichen Gegenſatz zu dem 
Verfahren früherer Miniſterien. Die jetzige Regierung hat ſich 
ſtets aller Einmiſchung enthalten und den betreffenden Perſonen 
immer gerathen oder wenigſtens geſtattet, duch Pflicht und 
Gewiſſen zu handeln. 

So herrſchte in der Dideefe Os ma große Verwirrung 8 
der Unrechtmäßigkeit des Bisthumsverweſers Campuzano; das 
Capitel wandte ſich darum nach dem Sturze Eſpartero's an 
die Regierung und bat um die Erlaubniß, die Sache dem hei⸗ 
ligen Stuhle vorlegen zu dürfen. Der Bisthumsverweſer ſelbſt 
bat, gleichfalls im Gewiſſen beunruhigt, um die Erlaubniß, 
refigniren zu dürfen. Der Juſtizminiſter Mayans antwortete 
ihm ſogleich, es ſtehe der Regierung Ihrer Majeſtät nicht zu, 
eine ſolche Erlaubniß zu ertheilen; „wenn aber Verwirrung 
und Gewiſſensunruhe herrſche, werde es für Staat und Kirche 
von Nutzen und Ihrer Majeſtät der Königin angenehm ſein, 
wenn er reſignire.“ Er reſignirte wirklich im Mai 1844, und 
ſo wurde der Friede wieder hergeſtellt, da das Capitel frei 
und ungehindert zu einer neuen Wahl ſchreiten konnte.“) 

) Pensamiento de la Nacion, tom. 1. S. 233. 
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Die Didcefe Guadix befand ſich in einer ähnlichen Lage. 
Nach dem Tode des letzten Biſchofs im Sept. 1840 wählte 
das Capitel einſtimmig den Doctor Joaquin de Villeng zum 
Capitularvicar und die Wahl wurde im Mai des folgenden 
Jahres von der Regierung beſtätigt. Am 28. Auguſt ließ ſich 
der gefe politico (Civil⸗Gouverneur) der Provinz Granada, 
zu welcher Guadix gehört, einfallen, zu befehlen, ein Proteſt 
oder Manifeſt gegen die päpſtliche Allocution vom 1. März 
ſolle an drei auf einander folgenden Feiertagen in allen Kirchen 
vorgeleſen werden. Der Capitularvicar verbot dieſes, wie es 
ſeine Pflicht war, ſowohl wegen des Inhalts als wegen der 
Form dieſer Anordnung. Sogleich wurde ein Prozeß gegen 
ihn eingeleitet, und am 21. Sept. wurde er in ſeinem eigenen 
Hauſe feſtgenommen und ihm befohlen, ſich als Gefangenen 
zu betrachten. Da er ſo durch Gewalt in der Ausübung ſeines 
Amtes gehindert war, ſetzte er das Capitel amtlich davon in 
Kenntniß, und dieſes erwählte bis zur Hebung der Verhinde⸗ 
rung einen andern Vicar, Don Iſidoro Cepero y Torres. Mitt⸗ 
lerweile wurde der Proceß gegen Billena fortgeſetzt und er 
wurde am 22. Juli 1842 zu vierjähriger Verbannung aus 
der Diöceſe verurtheilt. So ſind Hunderte von Geiſtlichen unter 
Eſpartero's „liberalem“ Regiment behandelt! Am 2. Juni 
1844 wurde dieſes Urtheil aufgehoben und Villena kehrte nach 
Guadix zurück. Es entſtanden nun aber Zweifel über die Rechte 
der beiden Vicare und die Meinungen waren darüber getheilt, 
welcher jetzt der eigentliche Capitularvicar fei.*) Wie die Sache 
geendet hat, iſt mir nicht bekannt; ſie iſt aber ein trauriges 
Beiſpiel von der Verwirrung, welche durch die unrechtmäßige 
und tyranniſche Einmiſchung der Staatsgewalt entſtand, und 
von dem, was der Verwalter einer Diöceſe zu leiden hatte, 
wenn er ſeine Pflicht that. 

Keine ſpaniſche Diöceſe hat aber die ſchlünmen Folgen 
einer zweifelhaften Jurisdiction mehr empfunden und in dieſer 
Hinſicht die öffentliche Aufmerkſamkeit mehr auf ſich gezogen, 
als die Erzdiöceſe Toledo, zu der auch Madrid gehört. Der 


) Pensamiento de la Nacion. S. 582. 
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erzbiſchöfliche Stuhl wurde im Januar 1836 durch den Tod 
des Cardinals Inguanzo erledigt. Die Verwaltung der Erz⸗ 
diöceſe wurde zuerſt dem Hrn. Valleja, dann dem Hrn. Gon⸗ 
falguer übertragen; es entſtanden aber gleich Zweifel über die 
kanoniſche Gültigkeit beider Wahlen. In wie weit bei der 
Wahl ein ungeſetzlicher Einfluß von außen auf das Capitel 
ausgeübt wurde, iſt nicht genau bekannt geworden; aber in der 
ganzen Diöceſe herrſchte Unruhe und Ungewißheit. Wir haben 
hier ein ſchönes Beiſpiel davon, wie viel das Volk auf die 
Rechtmäßigkeit der Jurisdiction ſeiner geiſtlichen Obern hielt. 
Die Stimmung, welche unter allen Ständen in Bezug auf 
Gonfalguer herrſchte, gab ſich unverkennbar kund: in Madrid 
wurde er allgemein gemieden; man bot Alles auf, um nicht 
zu ſeiner Jurisdiction ſeine Zuflucht nehmen zu müſſen und 
um ſie zu revalidiren; Perſonen, die heirathen wollten, ließen 
fi) anderswo nieder, um nicht in feiner Diöceſe getraut zu 
werden, und Manche gingen ſelbſt in der öſterlichen Zeit nicht 
zu den Sacramenten, um nicht bei einem von ihm approbirten 
Prieſter zu beichten.“) Endlich, als es mit der Gewalt des 
„Regenten“ ein Ende hatte, brach der Unwille in laute Klagen 
und Beſchwerden aus. Im Mai 1844 ſandten alle Geiſtlichen 
des Decanats Uceda eine entſchiedene, aber ruhige Denkſchrift 
an den Decan und das Capitel von Toledo, worin ſie ihre 
Bedenken und Zweifel ausſprachen, und verlangten, die Sache 
möge dem heiligen Stuhle zur Entſcheidung vorgelegt werden. 
Im folgenden Monate richtete über denſelben Gegenſtand das 
Ayuntamiento (der Stadtrath) von Humanes eine ehrfurchts⸗ 
volle Adreſſe an die Königin und erwähnte unter anderm, der 
Pfarrer der Gemeinde ſei todt, der nach ihm eingeſetzte Pfarr⸗ 
verwalter ſehr krank und es ſei kein Prieſter zu finden, der 
ſich von dem Capitularvicar wegen der Zweifelhaftigkeit ſeiner 
Jurisdiction die Seelſorge der Gemeinde wolle übertragen laſſeu. 
In demſelben Monate unterzeichneten alle Geiſtlichen des Bezirks 
Guadalajara eine ähnliche Petition, welche die Bitte enthielt, 
) Denkſchrift der Geiſtlichkeit von Madrid im Pensamiento. S. 408; 
vergl. S. 310. | 


die Sache möge dem Papſte vorgelegt werden. Im Juli über- 
reichte die geſammte Geiſtlichkeit von Madrid dem Decan 
und Capitel eine ähnliche Petition. Dieſe und viele ähnliche 
Eingaben führten endlich zum Ziel: Gonfalguer legte im No- 
vember 1844 ſein Amt nieder und überließ es dem Capitel, 
nach den kanoniſchen Vorſchriften zu handeln. 

Man darf nicht glauben, es habe ſich hier um einen bloßen 
Wortſtreit gehandelt. Die Uſurpation des Capitularvicars 
wurde hier, wie in andern Fällen durch Gewalt und durch 
Verfolgung aller würdigen Geiſtlichen unterſtützt, welche ihre 
Pflicht mit dieſer uſurpirten Jurisdiction in Conflict brachte. 
Noch im April 1844 ſchrieb Gonfalguer's Vicar zu Alcazar, 
Don Mariana de la Penna, an den Pater Pantoja zu Villa⸗ 
canas und bat ihn, die Vollmacht anzunehmen, von dem Re⸗ 
ſervatfalle der Nicht⸗Erfüllung der Pflicht der öſterlichen Com⸗ 
munion zu abſolviren (welche Vollmacht nur der Biſchof oder 
ſein Stellvertreter ertheilen konnte), dieſelbe Vollmacht andern 
Ordensgeiſtlichen zu übertragen, welche ſchon die gewöhnliche 
(geſetzliche) Vollmacht hätten und drei andern Prieſtern, welche 
dieſe letztern nicht hatten, zu befehlen, ſich binnen drei Tagen 
bei ihm einzufinden, um ſich zum Predigen und Beichthören 
ermächtigen zu laſſen. Der würdige Prieſter antwortete dar⸗ 
auf, er habe die erwähnten Expatres zuſammenberufen, ſie 
hätten ſich aber alle geweigert, die außerordentliche und die 
ordentliche Vollmacht anzunehmen, da die Gültigkeit derſelben 
von der Gültigkeit der Jurisdiction deſſen abhange, der ſie 
übertrage; dieſe hielten ſie nun in dem vorliegenden Falle für 
ſehr zweifelhaft; Jedermann wiſſe aber, daß eine ſolche 
zweifelhafte Auctorität nicht genüge, um die Sakramente ſpen⸗ 
den zu dürfen. Sonſt aber, fügte er bei, ſei er, wiewohl ſie⸗ 
benzig Jahre alt, faſt blind und beſtändig kränklich, bereit, 
wie bisher, den ganzen Tag im Beichtſtuhl thätig zu ſein. 
Dies war nun doch gewiß ein Fall, wo die Gewiſſenhaftigkeit 
eines Prieſters Achtung verdient hätte. Wenn ein aufrichtiger 
Mann, der ſelbſt von der andern Partei, wenn ich den Aus- 
druck brauchen darf, ſo geachtet wurde, daß ihm neue und 
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wichtige Vollmachten angeboten wurden, Gewiſſensbedenken hatte, 
die ihm Ehre machen und die zeigen, wie ſehr er des Vertrauens 
werth war, dann verdienten gewiß ſeine Motive und ſein Beneh⸗ 
men Achtung. Statt deſſen wie en 4. Mai ein Beamter zu 
allen dieſen Prieſtern und zu zwei andern, die ähnlich gehan⸗ 
delt hatten, geſandt, um alle ihre Papiere und Correſpondenzen 
zu unterſuchen und zu verſiegeln, und ſie zu nöthigen, ſich mit 
ihren kirchlichen Zeugniſſen und Urkunden binnen drei Tagen 
vor dem Vicar zu ſtellen. Sie thaten dieſes, wurden höflich 
behandelt, aber genöthigt ihre Urkunden abzugeben, alſo ſchein⸗ 
bar ſuſpendirt, wiewohl ihnen geſtattet wurde, von ihren Voll⸗ 
machten Gebrauch zu machen, bis Gonfalguer die Sache ent⸗ 
ſchieden hätte. So wurden alſo ſieben achtbare Geiſtliche wie 
Verſchwörer oder des Diebſtahls Verdächtige behandelt, ihre 
Häuſer und ihre Papiere durchſucht, und ſie ſelbſt degradirt 
und beſtraft, fo weit es in der Macht ihres Deſpoten ſtand. ) 
Ich habe hoffentlich die Leſer durch dieſe ausführlichen Er⸗ 
örterungen über den Zuſtand des Epiſcopats und der ſtellver⸗ 
tretenden kirchlichen Behörden in Spanien nicht ermüdet. Ich 
habe mich bei der Benutzung des Materials noch beſchränkt, 
aber ich glaube genug angeführt zu haben, um zu beweiſen, 
eine wie achtungswerthe und ehrwürdige Körperſchaft der wahre 
Epiſcopat in Spanien in der letzten Zeit war und, ſo weit er 
*) Selbſt Localbehörden ahmten das antireligiöfe Verfahren der Re⸗ 
gierung nach. Im October 1840 ſetzte die junta gubernativa (Ver⸗ 
waltungs-Commiſſion) von Jeres de la Frontera mehrere Pfarrer 

ab und ernannte andere an ihre Stelle, und das ohne alle Forma: 
litäten durch folgendes Decret: „Die Verwaltungs. Commiſſion hat 

in ihrer heutigen Sitzung beſchloſſen, Sie interimiſtiſch von Ihren 
Functionen als Pfarrer zu ſuſpendiren; ſie hat den Herrn N. N. 

zu Ihrem Nachfolger ernannt, dem Sie unverzüglich Ihre Stelle 
abtreten werden; über den Empfang dieſer Verordnung und über 

die Ausführung derſelben werden Sie an uns berichten. Jeres, den 

20. October 1840. M. Sanchez Silva. F. C. Ruiz. Eine Bro. 
ſchüre des Vicars von St. Michael, F. P. Dominguez, bewies 
kurz, daß der „Nachfolger“ ein Eindringling und Schismatiker und 
ohne alle alle geiſtliche Jurisdiction ſein würde; aber wer wird 


nicht ausrufen: Quid domini facient, audent cum talia fures! (Eol. 
ches wagen die Diebe, was werden nun thuen die Herren.) 
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die Sündfluth der Revolution überlebt hat, noch ift, und wie 
große Hoffnungen wir auf ihn ſetzen dürfen, wenn ihm Kraft 
und Wirkſamkeit wiedergegeben, wenn die Lücken ausgefüllt wer- 
den, wenn ihm wenigſtens ein anſtändiger Unterhalt gewährt 
und wenn die Unterſtützung und Leitung des heiligen Stuhls 
wieder möglich gemacht wird. So weit ich die Vorſchläge zur 
Wiederbeſetzung der erledigten Bisthümer kenne, verſprechen ſie 
der ſpaniſchen Kirche die ſchönſte Zukunft. Ich zähle dahin 
manche Männer, die ich perſönlich oder durch zuverläſſige 
Berichte kenne, welche ſchon vor der Revolution für Bisthü— 
mer vorgeſchlagen waren und jetzt hoffentlich werden ernannt 
werden, z. B. Don Juan Cholvis, Erzprieſter von Malaga, 
erwählten Biſchof von Almeria, und Don Antonio Lao, Abt 
des Collegiatſtifts St. Salvator zu Granada, erwählten 
Biſchof von Segorbe. Den jetzigen Adminiſtrator von Se⸗ 
villa nennt man als zukünftigen Oberhirten der unglücklichen 
Diöceſe Malaga; er wird ohne Zweifel ihre Wunden heilen 
mit der Weisheit und dem Eifer, wovon er ſchon Proben abge 
legt hat. Als Nachfolger des frommen Biſchofs von Minorca nennt 
man den Domherrn Cascallano von Cordova, einen ausgezeichne⸗ 
ten Prediger und einen Mann von großer Gelehrſamkeit und Fröm⸗ 
migkeit, deſſen Leutſeligkeit und liebenswürdiger Charakter ihm 
gewiß die Herzen ſeiner Geiſtlichkeit und ſeiner Heerde gewin— 
nen werden. Von dieſen beabſichtigten Ernennungen habe ich vor 
Kurzem gehört, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß ſie ſtattfinden. 
Hoffentlich werden die angeführten Thatſachen aber auch 
dazu dienen, zu zeigen, daß das Volk nicht gleichgültig gegen 
die Tugenden ſeiner wahren und gegen die Gefahren falſcher 
Hirten iſt. Es hat den Unterſchied geſehen zwiſchen einem recht— 
mäßig eingeſetzten, von einer katholiſchen Regierung gewählten 
und von dem Oberhaupte der Kirche beſtätigten Biſchofe und 
den falſchen Hirten, die wegen ihrer politiſchen Servilität und 
ihrer laxen Grundſätze dazu beſtimmt wurden, die Stellen jener 
auszufüllen und ihre Heerden zu quälen“); es kennt die Wich⸗ 
) Selbſt der (proteftantifche) Verfaſſer der oben erwähnten „Enthül— 
lungen von Spanien“ bemerkt den großen Unterſchied zwiſchen der 
Sammlung. II. 3 
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tigkeit der wahren Sendung und die Heiligkeit der biſchöflichen 
Würde. Als der Biſchof der canariſchen Inſeln die berühmte 
Tabakfabrik zu Sevilla beſuchte und in den ungeheuern Saal 
trat, worin tauſend Frauenzimmer mit Cigarrenmachen beſchäf⸗ 
tigt ſind, entſtand die größte Bewegung und Verwirrung. Alle 
drängten ſich zu ihm heran, um ſeinen Ring zu küſſen und 
ſeinen Segen zu empfangen, und es war nicht leicht, die Ord⸗ 
nung wieder herzuſtellen. Ich bin ſelbſt Zeuge ähnlicher Sce⸗ 
nen in kleinen Landſtädten und in größern Städten geweſen. 
Ich habe geſehen, wie ein fremder Biſchof, ſobald man ihn 
erkannte, von einer Volksmenge umgeben wurde, durch die er 
nur mit einiger Gewalt hindurchdringen konnte; die Kirchen 
welche er zu verſchiedenen Stunden, ohne ſich angemeldet zu 
haben, beſuchte, waren wie durch einen Zauber augenblicklich 
gefüllt; ſelbſt die Straßen waren, wenn er zu Fuße von einer 
Kirche zu einer andern ging, gedrängt voll Menſchen, welche 
ihre Läden und Werkſtätten verließen, um ihm ihre Erfurcht 
zu bezeugen. Man hielt ihm Roſenkränze hin, mit der Bitte, 
ſie zu ſegnen, bat ihn um Ablaß, Segen und Gebet, ver⸗ 
ſchwendete von allen Seiten Zeichen und Ausdrücke inniger 
Hochachtung; ja manche Augen wurden feucht, und wiederholt 
rief man ihm zu: „Wann bekommen wir wieder einen Bi⸗ 
ſchof? Warum wollen Sie nicht bei uns bleiben?“ Das ſind 
Beweiſe dafür, — und ich habe ſolche oft geſehen, — daß das 
Volk, ja das Volk, das arme, unwiſſende, einfältige, gläubige 
ſpaniſche Volk den großen Werth einer wahren und rechtmäßigen 
kirchlichen Leitung kennt, den Verluſt derſelben tief empfunden 
hat und den rechtmäßigen Biſchöfen willig gehorchen wien 
wenn es Gott gefallen wird, ſie ihm zurückzugeben. * 
Ich kann dieſen Abſchnitt nicht ſchließen, ohne einen andern 
alten und der conſtitutionellen Geiſtlichkeit in Spanien. „Ich ſpreche, 
ſchreibt er, von der Claſſe von eifrigen Geiſtlichen, welche, wie. 
wohl oft höchſt unwiſſend, dem Altare angetraut und der Welt 
abgeſtorben ſind, nicht von den conſtitutionellen Geiſtlichen, welche 
größtentheils bloße politiſche Parteigänger und Stellenjäger ſind 


und wenig von den Tugenden und nichts von dem e 
haben, die den Charakter des Geiftlichen zieren“. 


Grund anzuführen, weshalb das ſpaniſche Volk feine Biſchöfe 
liebt. Es iſt Mode geweſen, von dem ungeheuern Reichthum 
der ſpaniſchen Biſchöfe zu ſprechen; aber wenige haben ſich die 
Mühe gegeben, zu unterſuchen oder zu berichten, was mit dieſem 
Reichthum (der natürlich noch ſehr übertrieben angegeben wird) 
gethan und was nicht damit gethan iſt. Ich habe ſchon einige Bei- 
ſpiele angeführt. Aber wenn Jemand die ganze Halbinſel durch— 
reiſen und aufzeichnen wollte, wie viele prächtige und nützliche 
Anſtalten ſie allein der Freigebigkeit von Biſchöfen zu danken 
hat, er würde eine Liſte bekommen, der wir in England nicht 
leicht eine ähnliche Liſte von Anſtalten, die auf Koſten des 
Staats errichtet ſind, zur Seite ſtellen könnten. Man frage, 
wer das prächtige Hoſpital oder Waiſenhaus gebaut und dotirt 
hat? dieſer oder jener Biſchof; — wer die Waſſerleitung an— 
gelegt hat, welche der Stadt geſundes Waſſer zuführt, das ſie 
früher nicht hatte? ein anderer Biſchof; — wer dies Collegium 
für Laien oder das Clericalſeminar gegründet hat? wieder ein 
Biſchof. Man ſehe die prächtigen Capellen in den Kathedralen 
von Malaga, Cordova oder Granada, welche den Künſtlern 
Arbeit und Gelegenheit, ihre Kunſt zu üben, verſchafften, zu 
welchen aus der nahen Sierra die bis dahin faſt unbekannten 
Marmorblöcke und koſtbaren Steine gebracht wurden und die als 
nationale Ehrendenkmäler des guten Geſchmacks und Genies 
daſtehen; wer hat ſie gebaut? Wiederum ein Biſchof. — Es 
iſt noch leichter zu ſagen, wozu die Einkünfte der ſpaniſchen 
Biſchöfe nicht verwendet worden ſind und nicht verwendet wer— 
den. Sie werden nicht verwendet zur Bereicherung der Fami— 
lien; die Familie eines katholiſchen Biſchofs find die Armen.“ 
Auch wird man den Reichthum der Biſchöfe nicht in ihren 
Häuſern wahrnehmen: der Reiſende würde ſich ſehr enttäuſcht 
finden, wenn er in Spanien prächtige biſchöfliche Paläſte 
ſuchte. Ein Staatsminiſter, der neulich den großen biſchöflichen 
Palaſt zu Sevilla beſuchte, bemerkte ganz richtig: „Ich glaubte 
einen Palaſt zu finden und ſehe ein Gebäude, das eher einer 
Kaſerne gleicht.“ Lange Gänge mit einfachen geweißten Zimmern 
für Beamte und Bediente, eine große Bibliothek, welche dem 
3 * 
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Publikum zur Benutzung offenſteht und welcher der jetzige Erz⸗ 
biſchof ſeine Privatbibliothek beigefügt hat, eine Capelle, die 
erzbiſchöflichen Bureaus und ein oder zwei große Sääle, die 
bei beſondern Gelegenheiten benutzt werden, nehmen den größ- 
ten Theil des Gebäudes ein. Der Cardinal ſelbſt benutzt für 
ſich nur einen engen kurzen Gang, von welchem ein kleines 
Zimmer durch eine Glasthür getrennt iſt; in dieſem ſteht ein 
einfaches Schreibpult und einige Stühle, und daneben iſt ein 
Schlafzimmer, welches ſein Licht nur durch zwei Glasthüren 
von dem Gange und von dem Wohnzimmer erhält. Ein Cap⸗ 
lan auf dem Lande in England wohnt nicht einfacher. Daſ⸗ 
ſelbe kann ich von andern biſchöflichen Wohnungen ſagen. 


II. Die niedere Geiſtlichkeit. 


In dem Abſchnitte über die ſpaniſchen Biſchöfe habe ich 
ſchon Manches über die niedere Geiſtlichkeit geſagt und Bei⸗ 
ſpiele von ihrem Eifer und Muth angeführt. Es iſt ſchwieri⸗ 
ger, über dieſen höchſt achtbaren Stand beſtimmte Mittheilun⸗ 
gen zu machen, da es nicht möglich iſt, hier ſo zu individuali⸗ 
ſiren, wie bei den Biſchöfen. Die Zahl dieſer letztern iſt be⸗ 
ſchränkt und eine gewiſſe Anzahl von Beiſpielen ſetzt uns in 
den Stand, allgemeinere Schlüſſe zu ziehen. Bei der großen 
Zahl der niedern Geiſtlichkeit iſt das nicht wohl möglich; auch 
darf ich wohl nicht Einzelne namentlich anführen, da ihre Stel⸗ 
lung das oft nicht erlaubt. Ich begnüge mich darum damit, 
von ganzen Claſſen zu ſprechen, hoffe aber genug anführen zu 
können, um die ſpaniſche Geiſtlichkeit gegen viele thörichte und 
böswillige Anklagen in Schutz zu nehmen, und zu zeigen, wie 
viel von ihr zu erwarten iſt, wenn die ſpaniſchen Bertie 
erſt einmal wieder geordnet ſind. 

In jedem Lande wird man viele der ausgezeichnetſten Geiſt 
lichen in höhern und verhältnißmäßig ruhigen Stellungen fin⸗ 
den. Diejenigen, welche ſich durch Gelehrſamkeit und Geſchäfts⸗ 
gewandtheit auszeichnen, werden gewöhnlich bei der kirchlichen 
Verwaltung beſchäftigt, und wo die Dompräbenden keine Sine⸗ 
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curen, wie in der engliſchen Staatskirche, ſondern mit Amts⸗ 
pflichten verbunden ſind, die zur Reſidenz nöthigen, da ſind 
ſie offenbar die geeignetſte Stellung für diejenigen, welche der 
Biſchof oder das Capitel als Helfer und Rathgeber bei ſich 
zu haben wünſchen. In den Domcapiteln werden wir alſo 
die gelehrten Geiſtlichen zu ſuchen haben. Ich bin weit ent— 
fernt, dies im ausſchließlichen Sinne behaupten zu wollen; 
im Gegentheil werden wir, namentlich in den Städten, auch 
unter den Pfarrern und in andern Stellungen viele durch all 
ſeitige Gelehrſamkeit ausgezeichnete Geiſtliche finden. An der 
Univerſität Sevilla und wahrſcheinlich auch an andern Uni⸗ 
verſitäten gibt es Profeſſoren, die zugleich Pfarrer ſind; einer 
derſelben iſt gegenwärtig Rector jener Univerſität. Ohne alſo 
eine ſo ſtrenge Scheidelinie zwiſchen den verſchiedenen Claſſen 
von Geiſtlichen ziehen zu wollen, wie man aus dieſer Einlei⸗ 
tung vielleicht ſchließen könnte, kann ich verſichern, daß die 
Geiſtlichen, welche die ſpaniſchen Domcapitel bilden oder 
ſonſt bei der kirchlichen Verwaltung beſchäftigt find, an Kennt— 
niſſen und Fähigkeiten denen anderer Länder gleichſtehen. Es 
iſt dies das Reſultat perſönlicher Beobachtung in vielen bi- 
ſchöflichen Städten, wo ich das Glück gehabt habe, mit den 
Domherren bekannt zu werden. 

Nächſt dem Eifer der Biſchöfe hat Spanien dem Eifer, 
dem Geſchmack und der Freigebigkeit ſeiner Domcapitel ſeine 
prächtigſten Anſtalten zu danken; und ſoweit ich es beurtheilen 
kann, iſt die noble Geſinnung, welche früher bei ihnen mit dem 
Reichthum verbunden war, auch in dieſen Tagen der Armuth 
und Unterdrückung nicht verſchwunden. Ich kann dieſe Behaup⸗ 
tung wohl am beſten durch eine ausführliche Darlegung deſſen 
erläutern, was eine dieſer Körperſchaften, des Capitel der 
Kathedrale von Sevilla, in der Vergangenheit und Ge— 
genwart geleiſtet hat. 

Als die Stadt Sevilla durch den großen h. Ferdinand den 
Mauren entriſſen wurde, war feine erſte Sorge auf die kirch⸗ 
lichen Bedürfniſſe gerichtet. Eine prächtige Moſchee, welche au 
der Stelle einer alten chriſtlichen Kirche gebaut war, wurde 
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in eine Kathedrale verwandelt und 1248 conſecrirt. Wiewohl 
ſie aber allmälig ſehr reich wurde, genügte ſie doch der Be⸗ 
völkerung nicht; auch hatte ſie im Laufe der Zeit viel durch 
Erdbeben und andere Ereigniſſe gelitten. Am 8. Juli 1401 
trat die geſammte Geiſtlichkeit der Kirche zuſammen und be⸗ 
ſchloß, da die Kathedrale den Einſturz drohe, Folgendes: „Es 
ſoll eine neue gebaut werden, und zwar eine ſolche, daß ſie 
nicht ihres Gleichen haben ſoll; es ſoll gebührende Rückſicht 
genommen werden auf die Größe und den Ruhm der Stadt 
Sevilla und ihrer Kirche, wie ſich geziemt; und wenn die 
Fonds der Kirche nicht hinreichen, ſo erklären alle, daß von 
ihrem Einkommen ſo viel genommen werden ſoll, daß es ge⸗ 
nügt; denn das wollen ſie hingeben zur Ehre Gottes. Und ſie 
verordneten, dieſer Beſchluß ſolle von zwei Präbendaren unter⸗ 
zeichnet werden.““) Man jagt, der Beſchluß des Capitels über 
den Bau der Kathedrale ſtehe noch jetzt in den Protocollen 
des Capitels in folgender naiven Faſſung: „Fagamos una 
Eglesia tal que los venideros post nos nos tengan por 
locos®, d. h. „Wir wollen eine ſolche Kirche bauen, daß He 
jo nach uns kommen werden, uns für Narren halten ſollen.“ 

Nach zwei Jahren wurde der Bau begonnen und bis 1506 
ohne Unterbrechung fortgeſetzt, und zwar mit einer fortwäh⸗ 
renden Opferwilligkeit, wie ſie wahrſcheinlich nicht ihres Glei⸗ 
chen hat. Die Domherren und die übrigen Geiſtlichen zogen 
ſich in ein kleines Haus nahe bei der Kathedrale zurück, führ⸗ 
ten ein gemeinſames höchſt eingeſchränktes Leben und gaben 
ihr ganzes Einkommen für den Bau her. Wenn man bedenkt, 
daß ſie keine Ordensgeiſtliche und nicht verpflichtet waren, als 
ſolche zu leben, daß ſie nichts von dem beſondern Gefühle 
haben konnten, welches die Mönche an ihr Kleſter feſſelt, und 
daß dieſe Lebensweiſe mehrere Generationen hindurch, 150 
Jahre lang, fortgeſetzt wurde, ohne daß Jemand dagegen Ein⸗ 
wendungen machte, ohne daß ihre Strenge gemildert wurde, 
und noch dazu von den Meiſten ohne Ausſicht, je die Frucht 
ihrer Opfer zu genießen, ſo muß man 9 wi dun 4 

9) Sevilla pintoresca. Sevilla 1844. S. 91. 
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hochherziges Geſchlecht von Männern war, würdig der beſten 
Zeiten der Kirche und eine Zierde des geiſtlichen Standes. 
1511 wichen drei große Pfeiler und fielen mitten in der Nacht 
mit dem Gewölbe zuſammen; aber in 4 Stunden hatte das 
Volk den Schutt weggeräumt, das Capitel begann ſeine Ar- 
beiten wieder und 1519 war dieſer prächtige Tempel vollendet. 

Er verdient es in der That, daß er in Spanien zur ſprüch⸗ 
wörtlichen Bezeichnung von etwas Wunderbarem gebraucht 
wird. „Ich trage kein Bedenken“, ſagt ein proteſtantiſcher Rei⸗ 
ſender, „die Kathedrale von Sevilla als den edelſten Tempel 
der Chriſtenheit zu bezeichnen. Der Eindruck, den ſie auf den 
Eintretenden macht, iſt in der That überwältigend. Das Ge 
müth wird mit Staunen und Ehrfurcht erfüllt bei dem An⸗ 
blick des großartigen und ernſten Innern. Keine Schöpfung 
rein menſchlicher Kunſt, die ich kenne, kann der Kathedrale von 
Sevilla in Bezug auf den augenblicklichen und überwältigenden 
Eindruck gleich kommen. Ihre ungeheuere Größe, die man nur 
dunkel erkennt in dem dämmernden und heiligen Lichte, welches 
durch die prächtigen gemalten Fenſter eindringt, ihre hohen 
und maſſenhaften Säulen, die wunderbare Höhe des Gewölbes, 
die ernſte Pracht der Verzierungen und die feierliche Stille, 
die in dem ganzen ungeheuern Gebäude herrſcht, und die mehr 
vergrößert als unterbrochen ſcheint durch das Echo der Tritte 
eines zu ſeinem Lieblingsaltare eilenden Bauern, die wir immer 
ſchwächer und ſchwächer vernehmen, bis ſie ganz in der Ferne 
verhallen, — alles das macht einen eigenthümlich zur Ehrfurcht 
und Andacht ſtimmenden Eindruck.“) 

Dieſe Schilderung kann ich als ganz treffend bezeugen. 
Kein Gebäude in England, Frankreich und Belgien hat je einen 
ſo tiefen Eindruck auf mich gemacht. Seine Höhe und ſeine 
Größe, — es beſteht aus fünf breiten Schiffen außer großen 
Seitencapellen, — tragen ohne Zweifel viel dazu bei.“ “) 


) Journal of a elergyman during a visit to the Peninsula in 1841. 
By the Rev. W. Robertson. Blackwood 1845 p. 46. 

*) Der eben angeführte Schriftſteller gibt eine Vergleichung der Di. 

menſionen der Peterskirche, der Paulskirche und des Doms von 
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ECbenſo prächtig, wie dieſes durch den hochherzigen Eifer 
des Capitels errichtete Gebäude, ſind aber die heiligen Geräthe 
und Schmuckſachen. Ich ſpreche davon nicht ſo ſehr wegen 
ihres Werthes und ihrer Pracht, als darum weil ihre treue 
Bewahrung und ſorgſame Erhaltung der jetzigen Geiſtlichkeit 
von Sevilla Ehre macht. Ich habe von einer allgemeinen 
Plünderung der ſpaniſchen Kirchen unter der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft und unter dem Regiment der Liberalen geſprochen, muß 
aber dabei dieſes reiche und prächtige Münſter ausnehmen. 
An dem Willen, ſeine Schätze zu rauben, hat es freilich nicht 
gefehlt; aber die Sorgfalt, Klugheit und Feſtigkeit der Geiſt⸗ 
lichen hat alle Verſuche dazu glücklich vereitelt. Indeß hat die⸗ 
ſelbe Geiſtlichkeit ſich bereitwillig gezeigt, ſelbſt in dieſem Puncte 
für das allgemeine Beſte Opfer zu bringen. Während des 
Invaſionskrieges ſchenkte ſie dem Staate viele Silberſachen, 
ſo daß ſie z. B. die Zahl der ſilbernen Lampen in einer Ka⸗ 
pelle, der ſogenannten Antigua) von 72 auf 48 reducirte. Aber 
trotz ſolcher Verluſte zeigen die Altäre und die Schatzkammer 
des Domes von Sevilla noch jetzt, was die katholiſchen Kirchen 
im Mittelalter waren, als die Leute noch arme Häuſer hatten, 
um reiche Tempel haben zu können, und als der Altar noch 
beſaß, was jetzt das Buffet uſurpirt hat. 


Sevilla; ich füge die Dimenſionen von drei alten engliſchen Kathe. 


dralen bei: 
St Peter. St Paul. Mork. Lincoln. Salisbury. Sevilla. 
Länge 673 F. 510 492 482 449 4: ; 
Breite 280 120 96 80 90 275 
Höhe des Mittelſchiffs 146 100 99 80 81 134 


Die alten engliſche Dome ſind alſo länger, aber nicht ſo hoch und 
breit, wie der von Sevilla, welcher an Höhe nur um 12, an Breite 
um 5 Fuß von St. Peter übertroffen wird. 


*) Sie heißt fo von einem uralten Muttergottesbilde an der Wand, f 


von dem man glaubt, es ſei noch aus der alten gothiſchen, d. h. 
aus der von den Gothen vor der ſaraceniſchen Eroberung gebau- 
ten Kirche. Es ſoll in die Moſchee eingemauert und ſo erhalten 
worden ſein. Der ganze Altar, alle Geräthe und darunter viele 
maſſive Leuchter, ſind von Silber. Die Capelle hat eine eigene 
große Sacriſtie welche reich an Goldſachen, Juwelen und dergl. iſt. 
Sie ſteht bei dem Volke in großer Verehrung. 
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Das Princip, worauf dieſe Pracht baſirt war, wurde hier 
deutlich ausgeſprochen. Es iſt nicht Prunkſucht, oder Befriedi⸗ 
gung der Eitelkeit, oder das Verlangen den Beſchauern zu im— 
poniren, wie man wohl behauptet, ſondern einfach ein natürli- 
cher Ausdruck der Ehrfurcht und der Drang, Gott die beſten 
Seiner Gaben zu weihen. Als die Kirchenſchätze geplündert wur- 
den, haben wir im Allgemeinen nur wenig Ausdrücke des Be— 
dauerns darüber vernommen; dieſe Schätze, ſagte man, ſeien 
doch zwecklos aufgehäuft und ohne Nutzen für das Allgemeine 
geweſen. Warum ſagt man daſſelbe aber nicht von dem Sil— 
bergeſchirr und den Koſtbarkeiten vornehmer Familien, oder den 
Kronjuwelen? Sie ſind für das Allgemeine nicht von größerm 
Nutzen, als die Schätze in Loreto waren: als man ſie ankaufte, 
wurden allerdings bedeutende Summen in Umlauf geſetzt und 
ihre Anfertigung gab der Kunſt und Induſtrie Beſchäftigung; 
aber nachdem ſie ſo ihr Aequivalent dem Publikum gegeben, 
beklagt ſich Niemand, wenn fie Jahrhunderte hindurch in eiſer⸗ 
nen Kiſten verſchloſſen und nur von Zeit zu Zeit bei feſtlichen 
Gelegenheiten hervorgenommen werden. Ja man ſagt ſogar 
wohl, eine ſolche Anhäufung von Schätzen ſei nützlich für die 
Geſellſchaft, weil dadurch der Unterſchied der Stände und das 
Selbſtgefühl alter Familien erhalten werde, welches zu den 
Bürgſchaften für die Ehre einer Nation gehöre. Aber auch 
die Schätze der Kirche ſind ja urſprünglich bezahlt worden, ſo 
gut wie die des Tower, und haben dazu gedient, Kunſt und 
Geſchicklichkeit zu fördern, von dem h. Eligius bis auf Ben- 
venuto Cellini und Juan de Arfe*). Warum beklagt man 
ſich denn, wenn ſie danach ſorgfältig aufbewahrt werden? 
Denn, wenn die Aufbewahrung ſolcher Schätze als für ein kö— 
nigliches oder adeliges Haus geziemend betrachtet wird, und 
deſſen Würde in etwa in der Meinung anderer Stände zu er— 


*) Letzterer war einer der Künſtler des 16. Jahrhunderts, welche die 
heiligen Geräthe des Doms von Sevilla verfertigten. Von ihm iſt 
die prächtige ſilberne custodia (Monſtranz), eine ausgezeichnete Ar- 
beit, 18 Handbreit hoch. In demſelben Jahrhundert arbeiteten 
Merino und Bart. de Morel für den Dom. 
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höhen ſcheint, ſo iſt es nur natürlich, daß für die Pracht des 
Hauſes und des Dienſtes Gottes in ähnlicher Weiſe geſorgt 
wird; ja das Gegentheil widerſpräche dem natürlichen Gefühl. 
Gott ſelbſt wollte im Alten Bunde nur Gold in Seinem Hei- 
ligthum; die Heiden verlangteu ſelbſt in der Noth goldene 
Opfergefäße, — pateris libamus et auro *) —; die Chri⸗ 
ſten hatten vom früheſten Alterthum an dieſelbe Auffaſſung 
und handelten danach. Ich würde es für überflüſſig gehalten 
haben, das alles zu erwähnen, müßten wir nicht noch immer, 
ſo wie eine Annäherung an die Pracht alter Zeiten verſucht 
wird, die Einwendung hören: Ut quid perditio haec — wo⸗ 
zu die Verſchwendung? Judas war der Erſte, der dieſe Worte 
ausſprach; er hat feine Schüler gehabt: Peter den Grauſamen, ) 
Heinrich VIII., Napoleon, Mendizabal und Andere. 2 1 2140 

Doch kehren wir nach Sevilla zurück. Die Schätze des 
Doms, der nur ein Typus deſſen iſt, was andere Kirchen ge⸗ 
weſen ſind, ſind ſo wenig zum bloßen Schaugepränge beſtimmt, 
daß ſie verhältnißmäßig wenig Effect machen, ja daß man die 
koſtbarſten ſelten, faſt nie zu ſehen bekommt. Die Altäre ſind 
zwar mit maſſiv ſilbernen Geräthen, coloſſalen Büſten, rieſigen 
Leuchtern, und andern Sachen von Silber verziert, die in an⸗ 
dern Kirchen von Holz oder Kupfer zu ſein pflegen; aber das 
Gold und die Edelſteine ſind großentheils verborgen, weil ſie 
ſehr paſſend hauptſächlich in der nächſten Umgebung und zum 
Dienſte des heil. Sacraments verwendet werden. So iſt auf 
dem Hochaltar ein wohl proportionirtes, aber doch per- 


*) Wir opfern in Holder Schaalen. . 
) Am öſtlichen Ende des Doms von Sevilla, (an ber ee 900 
Heinrichs VII. Capelle in der Weſtminſter⸗Abtei einnimmt) liegt 
die königliche Capelle, welche ihr eigenes Capitel und ihren eigenen 
täglichen Gottesdienſt hat. Der Hochaltar, worauf der Reliquien⸗ 
kaſten des h. Ferdinand ſteht, wird auf 10,000 Pfund Sterling 
geſchätzt. Er iſt ganz von maſſivem Silber und von ausgezeichneter 
Arbeit. Peter der Grauſame nahm die früheren Schätze der Capelle 
weg und ſtellte eine Beſcheinigung darüber aus, worin er ſagt, 
er nehme ſie in beſſeres Verwahrſam. Das Papier iſt noch da, die 
Schätze ſind aber natürlich nie zurückgegeben. ; 
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dentlich großes Tabernakel; und innerhalb deſſelben iſt ein an— 
deres, welches man gar nicht ſieht und welches einen Tempel 
vom reinſten Golde bildet. In dieſem ſteht ein ſehr gro- 
ßes Ciborium von demſelben Metall aber mit Diamanten und 
andern Juwelen bedeckt. Ferner iſt eine Pyxis von ausgezeichne— 
ter Arbeit in der Form einer Taube da, und darin ein Ge— 
fäß für das h. Sakrament, Alles von reinem Gold; ſie wird 
aber nur gebraucht, wenn dem Erzbiſchof die letzte Wegzehrung 
gebracht wird. Der goldene Schlüſſel, welcher nur gebraucht 
wird, um am Gründonnerstage das heil. Sacrament im heil. 
Grabe zu verſchließen, iſt mit prächtigen Brillianten reich ver- 
ziert. Die Kelche ſind alle von demſelben Metall und ſo zahl— 
reich, daß man an jedem Hauptfefte einen beſondern gebraucht; 
das Alles iſt ſtrenge geregelt. Die Rauchfäſſer, Reliquiarien 
und alle andern Geräthe welche bei dem Opfer des Neuen 
Bundes gebraucht werden, ſind alle von demſelben Metall 00 
von ausgezeichneter Arbeit.“) 

Ich habe weitläufig von dem Reichthum dieſer Kathedrale 
geſprochen, deſſen größter Theil eben ſo wohl wie das prächtige, 
mit Gemälden von dem höchſten Kunſtwerthe“* ) gezierte Ge— 


*) Unter anderm muß ich noch ein ſchönes Osculatorium (pax) er— 
wähnen; es hat die Geſtalt eines kleinen Triptychon, iſt von präch- 
tig emaillirtem Gold und ſonſt reich verziert, aus dem 14. oder 
15. Jahrhundert. Ein anderes ſchönes Osculatorium von vergol- 
detem Silber aus derſelben Periode befindet ſich unter den wenigen 
Ueberreſten der Schätze des Domes von Malaga. Ich erwähne 
hier nebenbei auch noch zwei der prächtigſten Silberfchmieds-Arbeiten, 
welche exiſtiren, die auch die Stürme der letzten Zeit, überlebt ha— 

ben. Die eine iſt eine eustodia (Monſtranz) die andere ein Proceſ— 
ſionskreuz, beide von Silber, in dem Dome von Cordova, auf das 
zarteſte und meiſterhafteſte in gothiſchem Stile ausgeführt. Die Cu— 
ftodia erhebt ſich 7—8 Fuß hoch über einer achteckigen Baſis mit 
ſchönen Reliefs bedeckt, und mit rankendem Blätterwerk bis zur 
Spitze hinauf geſchmückt; der mittlere Theil iſt aus fein gearbei- 

teten Spitzthürmchen und Baldachinen mit vergoldeten Statuetten ge— 

bildet. Beide ſind aus dem 15. Jahrhundert. Ihre Schönheit hat 
ſie gerettet, als alles Andere vernichtet wurde. 

**) Ueber dem Altar in der Saeriſtie, in welchem die Reliquiarien und 
andere heilige Geräthe aufbewahrt werden, hängt eine Kreuzab— 
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bäude ſelbſt, ein Denkmal des Geſchmacks und der Freigebig⸗ 
keit des Capitels iſt, nicht bloß um dieſe guten Eigenſchaften 
an denen hervorzuheben, welche der Vergangenheit angehören, 
ſondern auch um den jetzigen Mitgliedern des Capitels Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, welche durch ihre Klugheit 
und Unerſchrockenheit dieſe Schätze erhalten haben. Man darf 
nämlich nicht glauben, die Habgier der Finanzminiſter, einſchließ⸗ 
lich des mehr erwähnten Juden, *) habe den, wie wir gehört 
haben, auf eine Million Sterling geſchätzten Reichthum dieſer 
Kirche überſehen. Als die Franzoſen in Andaluſien eindrangen, 
wurden die Schätze nach Cadiz gebracht, welches allein nicht 
in ihre Gewalt kam. Als der carliſtiſche General Gomez in 
dieſelbe Provinz einfiel, ordnete die Regierung dieſelbe Vor⸗ 
ſichtsmaßregel an. Das Capitel machte Einwendungen dagegen, 
da es glaubte, die Geſinnung des Volks werde die Schätze 
ſchützen. „Wir brauchen nur dieſe heiligen und koſtbaren Sa⸗ 
chen öffentlich auszuſtellen,“ ſagte der jetzige Dechant, der damals 
Schatzmeiſter des Doms war, „und ſie werden ſich ſchon ſelbſt 


nahme von Pedro de Campanna 1548 gemalt, eins der ſchönſten 
Gemälde, die ich je geſehen. Es war früher das Altarbild der 
Pfarrkirche von Santa Cruz, in deren Nähe Murillo's Haus 
ſtand. Dieſer große Maler pflegte ganze Stunden vor dieſem Bilde 
zuzubringen und als man ihn fragte, warum er ſo lange auf das 
Bild hinſähe, antwortete er: „Ich ſehe zu, wie ſie den Herrn vom 
Kreuze abnehmen!“ ſo natürlich ſind die Perſonen dargeſtellt. In 
ſeinem Teſtamente ſprach er den Wunſch aus, vor dieſem Bilde 
beerdigt zu werden. Dies geſchah; aber Soult ließ die Kirche nie⸗ 
derreißen und Murillo's Aſche liegt nun ohne Monument unter der 
Straße. Und doch war Soult ein großer Verehrer Murillo's! Der 
Oechant Cepero beſitzt jetzt das Haus, welches er für das Murillo's 
hält; er hat darin die ſchönſte Privat⸗ Gemäldeſammlung in Sevilla, 
auch mehrere ſchöne Werke dieſes Meiſters und eine Kreuzigung 
von Alonzo Cano, die nach meiner Meinung unübertroffen iſt. (In 
der Kirche Santa Cruz, die Murillo fo gern beſuchte und in wel⸗ 
cher er begraben zu werden wünſchte, iſt der Verfaſſer ZUR Auf- 
ſatzes getauft worden.) 

Mendizabal. Derſelbe iſt übrigens im Jahre 1853 mit der Kirche 
(allem Anſcheine nach aufrichtig) ausgeſöhnt, arm Ber faft ver⸗ 
geſſen N D. Ueberſ. 
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ſchützen“. Man hörte aber nicht darauf, und die Schätze wur⸗ 
den in dreißig große Kiſten gepackt und nach Cadiz geſchickt, 
begleitet von zwei treuen Beamten des Doms, von denen der 
Eine ſie Tag und Nacht nicht verließ. Alles kam glücklich zu⸗ 
rück. Nun drohte aber eine andere Gefahr. Die Regierung 
ſandte den Befehl, die Schätze ihren Commiſſären zu überge— 
ben; — man gehorchte nicht. Eine Note folgte der andern; 
man befahl und drohte, vergebens: das Capitel weigerte ſich, 
die ſeiner Hut anvertrauten Schätze auszuliefern. Endlich wur⸗ 
den die Befehle ſo dringend und drohend, daß der nächſte 
Schritt ein Verſuch, die Schätze mit Gewalt wegzunehmen, 
hätte ſein müſſen, was unter dieſen Umſtänden gefährlich ge- 
weſen wäre. In dieſer Verlegenheit machte der Dechant einen 
Vorſchlag, an welchem die Habſucht des Fiscus ſcheiterte. „Sie 
ſollen gutwillig abgegeben werden,“ ſagte er, „aber mit dem ge- 
bührenden Anſtande: dieſe Schätze beſtehen aus Reliquiarien 
und heiligen Gefäßen, die eigens für den Gottesdienſt geweiht 
find; fie ſollen darum bis zum letzten Augenblicke mit gehö— 
riger Ehrfurcht behandelt werden. Das Capitel ſoll ſie in vol⸗ 
lem Ornate in feierlicher Proceſſion, mit dem Kreuze an der 
Spitze, durch die Straßen nach dem Rathhauſe tragen und 
dort abliefern.“ Das wäre aber für das Volk von Sevilla zu 
ſtark geweſen: der Vorſchlag wurde nicht angenommen und 
das Capitel nicht weiter beläſtigt. 

Die Stadt, die Kunſt und die Religion ſind den Geiftli- 
chen zu Danke verpflichtet, welche jo jeden Verſuch vereitelt ha- 
ben, die Kirche deſſen zu berauben, was eine Ehre für alle 
drei war, und die uns ſo eine Probe von dem bewahrt haben, 
was unſerer Väter Frömmigkeit für die Ehre Gottes zu thun 
vermochte. Da ich aber dieſe Kathedrale als ein Beiſpiel ge— 
wählt habe, um zu zeigen, welche Opfer“) die ſpaniſche Dom⸗ 


*) Man glaubt gewöhnlich, die ſpaniſchen Beneficien ſeien außeror- 
dentlich einträglich; fie halten aber mit den Beneficien an angli— 
caniſchen Kathedralen keinen Vergleich aus. Die 40 Domherren u 
Sevilla haben jährlich je 40,000 Realen oder 400 Pfd. St., 
Präbendaten 300 Pfd. und 21 Vicare 200 Pfd. 
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geiſtlichkeit für die Kirche zu bringen bereit ift, jo will ich noch 
etwas über ihren Eifer für den Gottesdienſt beifügen; was ich 
von ihnen ſage, findet auf alle Capitel Anwendung. Der Got⸗ 
tesdienſt in den ſpaniſchen Kathedralen muß früher prächtig 
geweſen ſein; jeder, der davon ſpricht, ſagt: „Es iſt jetzt kein 
Schatten mehr von dem, was er früher war.“ Das eigentlich 
ſogenannte Kapitel von Sevilla beſtand aus 92 Mitgliedern; 
die Geſammtzahl aller an der Kirche angeſtellten Geiſtlichen 
und Kirchendiener, einſchließlich des Domchors, war 235. Da 
alles, was bei den kirchlichen Functionen gebraucht wurde, au⸗ 
ßerordentlich prachtvoll war), jo müſſen die Proceffionen, 
welche an allen Feiertagen ſtattfanden, namentlich an hohen 
Feſten, ein äußerſt majeſtätiſches und erhabenes Schauſpiel dar⸗ 
geboten haben. Ich muß beifügen, daß in dieſer, wie in an⸗ 
dern ſpaniſchen Kathedralen ſich noch Ornamente und Ge⸗ 
bräuche erhalten haben, welche anderswo ganz abgekommen 
oder erſt in der letzten Zeit wieder eingeführt ſind. “) 
: . 5 * 1 
) In der Sacriſtie der Kathedrale find 92 zu einander paſſende weiße 
und 92 rothe Chormäntel, die bei der Prozeſſion vor der Terz 
gebraucht werden. Die für die Prälaten beſtimmten ſind mit reichen 
Stickereien verziert, die zwar aus neuerer Zeit, aber eben ſo ſchön 
ausgeführt ſind, wie die alten Stickereien. Ich habe mannichfach 
Gelegenheit gehabt, mich zu überzeugen, daß dieſer Zweig der de⸗ 
corativen Kunſt, wie alle andern, ſich in Spanien viel beſſer erhal⸗ 

ten hat, wie in andern Ländern. i Ä 
) So tragen Diakon und Subdiakon noch die geſtickte Albe und das 
Collar als Verzierung des Amictus, welcher auf den Kopf gelegt 
wird, bis die andern heiligen Gewänder angelegt ſind, und dann 
über die Caſel oder Dalmatika zurückgeſchlagen wird, wie man es 
in Pugin's Gloſſar abgebildet findet. Die Albe, welche am Char⸗ 
freitag gebraucht wird, iſt prachtvoll; da der Prieſter vor der Ado⸗ 
ration des Kreuzes die Caſel ablegt, hat die Albe außer den ge⸗ 
wöhnlichen reich geſtickten Verzierungen, ein geſticktes Bild des 
Heilandes auf der Bruſt und der Mutter Gottes auf dem Rücken. 
An den Sonntagen und Ferien in der Faſten. und Adventzeit 
tragen die Miniſtranten ſtatt der Dalmatiken planetae plicatae 
Guſammengefaltete Caſeln) nach der alten Form ſpitz zulaufend und 
weit auf die Arme herabreichend. Wenn man in eine gothiſche 
Kirche kommt, wo das Hochamt gehalten wird, und all' dieſe alten 
Formen von heiligen Gewändern in Gebrauch ſieht, kann man 
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Aber wenn der Gottesdienſt früher prächtig geweſen iſt, ſo 
muß man anerkennen, daß er jetzt noch erbaulicher iſt wegen 
der Gewiſſenhaftigkeit und des Eifers, womit er noch immer 
gehalten wird. Die Güter der Doms und des Capitels ſind 
eingezogen; die an ihre Stelle geſetzten Penſionen ſind klein 
und werden ſo unregelmäßig bezahlt, daß man mit der Be— 
zahlung gewöhnlich um ganze Jahre im Rückſtand iſt. So 
iſt nicht einmal für den gewöhnlichen Gottesdienſt geſorgt, viel 
weniger noch für die feierlichern Functionen, wie in der Char⸗ 
woche und auf Frohnleichnam und Mariä Empfängniß. In 
dieſer Faſtenzeit [1845] hat die Regierung angeordnet, es 
ſollten den Dom- und Pfarrkirchen die Koſten für das in der 
Charwoche nöthige Wachs, Oel u. ſ. w. vorgeſchoſſen, d. h. 
eigentlich, es ſollte ihnen von den Rückſtäuden ſo viel ausbe⸗ 
zahlt werden. Man hat es alſo nur dem Eifer der Capitel 
und der Freigebigkeit der Gläubigen zu danken, daß ſelbſt der 
tägliche Gottesdienſt noch gehalten wird. Es iſt allerdings 
ein trauriger Anblick, wenn man ein halbes Dutzend von Dom⸗ 
herren in der dreifachen Reihe von Chorſtühlen im Dom von 
Sevilla ſieht; aber ſie ſind doch noch Tag für Tag da und 
ſorgen, daß das Feuer des ewigen Gottesdienſtes auf dem 
Altare nicht erliſcht. Die Chorſänger, meiſt alte Männer, 
aber voll Anhänglichkeit an das Haus Gottes, in dem ſie von 
Kindheit an deen haben, thun ihren Dienſt erte, 


ſich Leicht in die alten Zeiten zurückverſetzen. In den Kathedralen 
tragen auch die zahlreichen Thuriferaren, Akolythen und andern nie- 
dern Miniſtranten Dalmatiken oder Chormäntel. 
In Spanien werden Epiſtel und Evangelium immer von ambones 
(Pulten) am Eingange des Chors geſungen. Beſonders auffallend 
war mir folgender Gebrauch, der ſehr alt zu ſein ſcheint. Beim 
Beginne der Faſtenzeit wird der Chor mit einem weißen Vorhange 
verhängt, ſo daß das Volk im Schiff der Kirche nichts vom Altare 
ſieht. Der Vorhang wird während des Hochamts dreimal weggezo— 
gen, beim Evangelium, bei der Elevation und bei der Oratio super 
populum. Am Mittwoch in der Charwoche wird derſelbe bei den 
Worten in der Paſſion: „und der Vorhang des Tempels zerriß“, in 
zwei Theile zerriſſen. Die gewöhnlichen Verhüllungen der Cruci- 
fixe und Bilder bleiben bis zum Charſamstag. 
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und kein Tag, als nur ein einziger, iſt verfloſſen, an welchem 
nicht das ganze Officium und das Hochamt im Dome von 
Sevilla feierlich geſungen wäre, und nirgend habe ich den gre⸗ 
gorianiſchen Choral kräftiger und ernſter ſingen hören, als in 
den ſpaniſchen Kathedralen. 

An einem einzigen Tage aber wurde im Dome von Sevilla 
am Hochaltar nur eine ſtille Meſſe als Conventualmeſſe ge⸗ 
halten. Es war am 21. Juli 1843. Ich muß über dieſe 
Epoche einige Worte ſagen, weil ſie vielfach unrichtig darge⸗ 
ſtellt iſt; es wird das freilich eine Abſchweifung vom Gegen⸗ 
ſtande ſein, aber ich habe mich darüber ja in voraus bei den 
Leſern entſchuldigt. Als die Bewegung gegen Eſpartero, 
welche ſeine Verbannung zur Folge hatte, in ganz Spanien 
ausbrach, herrſchte in Sevilla ganz dieſelbe Stimmung, wurde 
aber eine Zeit lang durch militäriſche Gewalt niedergehalten. 
Am 12. Mai wurde die Stadt in Belagerungszuſtand erklärt. 
Am 18. konnten aber die Civilbehörden das Volk, deſſen Ge⸗ 
ſinnung ſie ſelbſt theilten, nicht länger zurückhalten; ſie ver⸗ 
ſammelten ſich, luden zu den Berathungen noch einige der ge 
achtetſten Bürger ein und traten mit dem Commandanten in 
Unterhandlung. Das Reſultat war, was man mit dem Na⸗ 
men pronunciamento bezeichnet: die Truppen und das Volk 
fraterniſirten und der Commandant entfloh. Es wurde eine 
Junta oder Commiſſion gebildet, in welcher der Domherr Don 
Manuel Cepero, ſpäter Domdechant, eine bedeutende Rolle 
ſpielte. Die Folge davon war, daß General van Halen von 
Granada aus gegen die offene Stadt vorrückte. Am 17. Juli 
verkündete der jetzige vortreffliche Geke politico von Sevilla, 
General Hezeta, der mit ſeinem Stabe von dem ſchönen Thurme, 
der Giralda, mit einem guten engliſchen Fernrohr nach dem 
Feinde ausſchaute, daß derſelbe von den Höhen von Alcala de 
los Panaderos gegen die Stadt anrüde; am folgenden Tage 
ſtand van Halen in der Nähe der Stadt und richtete bei Cruz 
del Campo, einer kleinen Gruppe von Häuſern, ſeine Batte⸗ 
rien auf. 

Mittlerweile hatte ſich das Volk zur Vertheidigung gerüſtet, 
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Batterien errichtet, Kanonen aufgepflanzt und die Thore befeſ— 
tigt; 5848 Bewaffnete vertheidigten dieſe Werke. Am 8. war 
das Volk durch eine impoſante Ceremonie begeiſtert. Die Be— 
hörden von Granada hatten große Begeiſterung hervorgerufen 
durch die Entfaltung des Banners der „katholiſchen Könige“, 
des Banners, welches Ferdinand und Iſabella ſiegreich in der 
Maurenſtadt aufgepflanzt hatten. Sevilla beſaß in ſeiner Ka⸗ 
thedrale die noch werthvollere Standarte, welche der h. Ferdi— 
nand bei der Eroberung der Stadt getragen hatte. Dieſe wurde 
in feierlichem Zuge umhergetragen, und das Volk gelobte vor 
derſelben, die Mauern der Stadt gegen die Feinde der Reli⸗ 
gion und des Thrones vertheidigen zu wollen. | 

Am 20. begann die Beſchießung. Die zweite Bombe flog 
über die Stadt hinaus, mehrere andere fielen mitten in dieſelbe 
hinein, die meiſten erreichten ſie nicht; der Schaden war daher 
nicht groß“), wiewohl an dieſem erſten Tage 119 Bomben 
auf die Stadt geworfen wurden. Der zweite Tag der Belage— 
rung war der merkwürdigſte. Achtzehn Stunden lang ſchwie⸗ 
gen die Batterien nicht und die Luft war kaum einen Augen⸗ 
blick von Kugeln frei: 357 Bomben und 600 Kanonenkugeln 
wurden auf die Stadt geworfen, **) Am andern Morgen kam 
Eſpartero an; die Thätigkeit der Belagerer ließ etwas nach. 
Am 24. wurden 78 Bomben und viele Kugeln auf die Stadt 
geworfen; das Bombardement dauerte noch einige Tage, bis 
am 28. der Feind abzog, von der zum Erſatz herbeigerückten 
Armee verfolgt. Während der Belagerung waren 618 Bonr 
ben und viele Kugeln auf die Stadt geworfen worden. 

Von Seiten Eſpartero's und ſeines Generals van Halen 
war die ganze Belagerung ein Act unnöthiger Grauſamkeit 
und Barbarei: der Grauſamkeit gegen die Tauſende von wehr⸗ 
loſen Einwohnern, der Barbarei gegen die zahlreichen Kunft- 
denkmäler der Stadt. Hätten ſie auch Sevilla eingenommen, 
ſie wären dem Schickſal doch nicht entgangen, welches ſie ſelbſt 
über ſich gebracht hatten; und wollten ſie die Stadt nehmen 


*) El pronunciamento y sitio de Sevilla. Sevilla 1843. p. 31 
**) Alzamiento y defensa de Sevilla. p. 47. 


und fie zum Ausgangspunkte ihrer Operationen gegen das 
ganze Königreich machen, ſo war es gewiß ein ſehr verkehrtes 
Mittel dazu, ſie zu bombardiren und ihre Einwohner bis zur 
Wuth zu erbittern. Wenn man nun bedenkt, daß dieſe Män⸗ 
ner in England als Patrioten und Vertheidiger ihres Landes 
geprieſen, geehrt und fetirt wurden, dann kann man ſich des 
Ekels nicht erwehren und muß ſolche Aeußerungen der Achtung 
gegen ſolche Männer als eine Schmach für die engliſche Na⸗ 
tion betrachten.“) Welch' eine Miſere, daß man bei dem Eſpar⸗ 
tero zu Ehre veranſtalteten Banket unter den Verzierungen 
des Saales auch die Worte „Sevilla“ und WAR. Juli 1843“ 
leſen mußte! 

Ich habe von Anhängern Eſparters 8 z ſeiner Vertheidi⸗ 
gung behaupten hören, er habe die Sevillaner nur eiuſchüch⸗ 
tern wollen; es ſei dafür geſorgt geweſen, daß kein bedeuten⸗ 
der Schaden angerichtet würde, namentlich daß nicht auf den 
Dom und die Giralda geſchoſſen würde. Was das Erſte an⸗ 
geht, ſo kann doch wohl kein Grund, außer der harten Noth⸗ 
wendigkeit des Kriegs, es rechtfertigen, weun man 600 Bom⸗ 
ben und noch mehr Kanonenkugeln auf eine Stadt von 80,000 
Einwohnern wirft, wo ihre Wirkung nicht zu berechnen iſt. 
Zwanzig Perſonen verloren ihr Leben und viele Häuſer wurden 
in Trümmerhaufen verwandelt. Den ee in den Familien? ) 


0 „Homer gibt dem Mars ein Epitheton, welches Eſpartero für ſich 
in Anſpruch nehmen kann; es iſt auch wohl das einzige, welches 
ihm jeine Landsleute nicht beſtreiten werden, das Beiwort „Mauern⸗ 
Erſtürmer“ oder „„Städte⸗Verwüſter.“ Barcelona und Sevilla wer⸗ 
den im Gedächtniß der Spanier eben ſo lange leben, wie ſeine 
Niederlage bei Ahacucho in Peru; und wie es ſich auch mit dem 
abſtracten Recht verhalten mag, die Schonungsloſigkeit und Grau. 
ſamkeit dieſer Angriffe auf Leben und Eigenthum, und ſeine Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die Erhaltung der edelſten Kunſtdenkmäler von 
Spanien wird unauslöſchlich in ihr Gedächtniß geprägt ſein.“ So 

ſagt der Verfaſſer der ſchon erwähnten „Enthüllungen von Spanien“ 
Bd. 1. S. 14, der übrigens Eſpartero's Benehmen zu entſchul. 
digen ſucht. 

**) Ich erwähne ein Beiſpiel von einer faſt wunderbaren Rettung in 
der Familie eines meiner Bekannten, der es mir an Ort und Stelle 
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und in den zahlreichen Frauenklöſtern kann man ſich leicht 
vorſtellen. Die Nonnen von elf Klöſtern verließen ihre Häuſer 
und ſuchten Schutz im Dome oder in entlegenen Vierteln der 
Stadt, ſo daß ihrer nicht weniger als 130 ſich in dem Kloſter 
St. Clara zuſammengedrängt hatten. Ich will die Geſchichte 
eines Kloſters, des der Auguſtinerinnen in San Leandro, an— 
führen, welche für meine lengliſchen] Leſer beſonderes Inte⸗ 
reſſe haben dürfte, da die Superiorin, Mrs. Collins, und 
eine andere Nonne, Mrs. Ridgway, Engländerinnen ſind. Ich 
habe aus ihrem eigenen Munde gehört, wie es dem Kloſter 
erging. Während der Belagerung ſchlugen dreizehn Bomben 
darin ein, eine in den Schlafſaal, eine in den Speiſeſaal u. ſ. 
w. Am Abend des 21. Juli, als die Nonnen glücklicher Weiſe 
im Chor waren, fiel eine Bombe auf das Bett der Superiorin 
und ſetzte es in Flammen. Eine Laienſchweſter ſah es zufällig 
und holte Hülfe herbei. Das Feuer wurde bald gelöſcht, nach— 
dem es einigen Schaden angerichtet hatte; aber die guten 
Nonnen waren zu erſchreckt, um noch länger im Hauſe bleiben 
zu können, und ſuchten daher für die Nacht Schutz in der ge 
genüber liegenden Kirche San Ildefonſo. Sie waren noch 
nicht lange auf dem Chor der Kirche, als eine Bombe auf 
den Altar niederfiel. Sie gingen nochmals in die Nacht hinaus, 


erzählt hat. Herr R, ein reicher Kaufmann, bewohnt ein ſchönes 

Haus neben der Kirche San Iſidoro. Durch das Bombardement er— 
ſchreckt, ſchlug er feiner Frau vor, über den Fluß nach Triana zu 
fahren, um einmal eine Nacht Ruhe zu haben. Sie gingen alſo 
mit ihren Kindern fort und ließen einen Schwiegerſohn zurück, der 
das Haus bewahren wollte. In eben dieſer Nacht drang eine Bombe 
durch die Wand des oberſten Stockwerks durch, platzte in dem 
Schlafzimmer der Frau R. und zerſchmetterte ihr Bett; ſie zerſtörte 
alle Möbel, ſo wie die Fenſter und Thüren der anſtoßenden Zimmer 

Hund einen Theil der Wand. Es zeigten fich dabei einige eigen. 
thümliche Erſcheinungen, die an das myſteriöſe Wirken des elektri— 
ſchen Fluidum erinnern; ſo fand man eine halbgefüllte Flaſche, 
die auf einem Brette in einem anſtoßenden kleinen Zimmer geſtan. 
den hatte, unzerbrochen neben dem gegenüber liegenden Fenſter 
ſtehen. Ein engliſcher Herr, der gerade abgereist war, hatte in dem 
Zimmer geſchlafen, in welches die Bombe zuerſt einſchlug. 
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— zum erſten Male, ſeit fie die Gelübde abgelegt, und das 
hatten einige vierzig Jahre vorher gethan, hatten ſie die Mau⸗ 
ern ihres Kloſters verlaſſen. Sie wußten nicht, wohin ſie gehen 
ſollten, während die Luft von den Kanonenſchüſſen wiederhallte 
und die Kugeln über ſie wegflogen, bis einige mitleidige Per⸗ 
ſonen ſie nach dem indiſchen Archiv führten, einem feſten Ge⸗ 
bäude, wo eine Commiſſion ihre Sitzung hielt. In den Hal⸗ 
len dieſes Gebäudes brachten ſie die Nacht zu; am andern 
Tage ſchickte ſie der Domherr Cepero, der Mitglied des lei⸗ 
tenden Ausſchuſſes war, nach der Vorſtadt Triana. — In 
dem Beaterio (Kloſter) der h. Dreifaltigkeit, worin außer den 
Nonnen 75 von ihnen verpflegte Kinder waren, fiel eine Mane 
in den Hof. 

Man kann ſich danach leicht die Beſtürzung der Stadt 
über dieſen wüthenden Angriff denken. Das Capitel that in 
edler Weiſe ſeine Pflicht. Ich ſpreche nicht von dem kühnen 
und begeiſterten Auftreten eines ſeiner Mitglieder, des ſchon 
erwähnten Don Manuel Lopez Cepero, der bei der Erhebung 
und Vertheidigung der Stadt eine Hauptrolle ſpielte und die 
Seele der Bewegung war, indem er derſelben eine religiöſe 
Färbung gab,*) ſondern von dem Benehmen der Geiſtlichkeit 
überhaupt. Sie öffneten zunächſt die Thore der Kathedrale 
für Alle, welche dort eine Zuflucht ſuchten, und ſie war bald 
gefüllt. Viele tauſend Perſonen, darunter manche aus religiö⸗ 
ſen Genoſſenſchaften, hielten ſich im Dome auf, wo ſie ſich 
wegen der Feſtigkeit und Heiligkeit des Gebäudes ſicher glaubten. 
Die Behauptung, van Halen habe abſichtlich des prächtigen 
Tempels geſchont, verdient zwar keinen Glauben; denn dieje⸗ 
nigen, welche von der Giralda aus die Feinde beobachteten 
(und van Halen wußte, daß man ihn von dort aus beobach⸗ 
tete), haben mir verſichert, viele Bomben ſeien ganz offenbar 
auf jenen Thurm und den Dom gerichtet geweſen; einige kamen 


*) Discurso improvisado etc. Sevilla 1843. Seine Reden begei⸗ 
ſterten das Volk. Der gute Biſchof der canariſchen Inſeln war un⸗ 
ermüdlich in feinen Bemühungen für die Unglücklichen nud beſuchte 
die Verwundeten mit Gefahr ſeines eigenen Lebens. El Pronunc. p. 39. 


nicht fo weit, andere flogen darüber hinweg und einige fielen 
feitwärts davon nieder; glücklicher Weife berührte feine einzige 
davon das heilige Gebäude. Ich habe die Stellen geſehen, 
wo Bomben niedergefallen waren; eine fiel in den Hof der 
Lonja, die ſüdlich von der Kathedrale liegt und nur durch eine 
Straße von ihr getrennt wird, eine in den biſchöflichen Palaſt, 
der von Norden beinahe an die Kathedrale anſtößt. Indeß 
das Volk erwartete zuverſichtlich Schutz von dem Haufe Got⸗ 
tes und dieſes wurde ihm willig geöffnet. Das h. Sacrament 
wurde daraus entfernt, und die verſchiedenen Capellen wurden 
den einzelnen Genoſſenſchaften eingeräumt; die Schiffe aber 
durch Vorhänge abgetheilt und den Familien überwieſen, die 
dort Schutz ſuchten. Zur Ehre des Volks muß noch erwähnt 
werden, daß man von keinem Diebſtahl gehört hat, wiewohl Viele 
aus den benachbarten Städten und Dörfern nach Sevilla ge— 
kommen und der Dom und andere Kirchen ganz mit Menſchen 
gefüllt waren.“) 

Während aber ſo das Haus Gottes für alle Schutzſuchen— 
den geöffnet wurde, unterbrach das Capitel ſeinen Gottesdienſt 
nicht. Inmitten der Volksmenge — nur das Chor und der 
Altar blieben frei — wurden alle kanoniſchen Horen von 
der Matutin bis zur Complet regelmäßig geſungen und täglich 
das Hochamt gehalten, außer am 21. Juli, wo die durch die 
ununterbrochene Kanonade bewirkte Verwirrung und Beſtür— 
zung ſo groß war, daß man den Gottesdienſt abkürzen mußte, 
indem nur eine ſtille Meſſe gehalten wurde. Die Glocke 
tönte durch den Donner der Kanonen jedesmal zur gewohnten 
Stunde — die Pünktlichkeit, welche in dieſer Hinſicht zu Sevilla 
beobachtet wird, iſt bewundernswerth — und die Domherren 
eilten durch die verödeten Straßen nach der gefüllten Kathe⸗ 
drale, um die Pſalmen anzuſtimmen. Das Capitel hatte ſchon 
einmal ſeine ruhige Unerſchrockenheit erprobt. Am 1. Novbr. 
1751 erſchütterte ein Erdbeben den Dom ſo heftig, daß alle 
erſchracken. Man ſang gerade die Horen; die Domherren ver⸗ 
ließen alle das Chor, aber nur, um ſich bei dem großen Kreuze 

) Diseurso etc. p. 22. 
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auf dem Domplatze zu verſammeln und dort die Horen zu 
beendigen. Zur Erinnerung daran wird noch alljährlich auf 
Allerheiligen ein Theil des Officiums an derſelben Stelle ge⸗ 
ſungen, — ein glückliches Klima, wo das möglich iſ ! 

Dieſe ruhige Treue im Dienſte des Hauſes Gottes trotz 
Armuth, Verfolgung, Revolution und den Schrecken einer 
Belagerung gereicht gewiß dem Capitel zur größten Ehre. 
Dabei hat es eine eben ſo große Uneigennützigkeit und Freige⸗ 
bigkeit bewieſen in der Sorge für die Erhaltung der Pracht 
und Schönheit ſeines Heiligthums. Im Jahre 1843 wurde 
dem Capitel eine bedeutende Summe für den Dom hinterlaſſen: 
ſtatt dieſelbe irgendwie zu ſeinem Vortheile zu verwenden, 
ſchaffte es dafür neue blaue Paramente an, die nach einem 
beſondern Privilegium am 8. Dez. und nur an dieſem Tage 
gebraucht werden; ſie ſind wahrhaft prachtvoll und pla 
14,000 Thaler gekoſtet. 

Was ich von dieſer Kathedrale geſagt habe, gilt von allen 
andern, die ich kenne. In allen iſt der tägliche Gottesdienſt 
nie unterbrochen, obwohl an einigen Orten die Zahl der Dom⸗ 
herren ſo zuſammengeſchmolzen und die Kirche ſo verarmt iſt, 
daß die Horen nicht mehr geſungen, ſondern nur noch reeitirt 
werden können. In faſt allen Capiteln habe ich Perſonen ge⸗ 
troffen, die wegen ihres pflichtmäßigen Widerſtandes gegen die 
Uebergriffe und die Tyrannei der Regierung verbannt geweſen 
ſind; in allen ohne Ausnahme habe ich Männer von durchaus 
achtbarem Charakter gefunden, deren theologiſche Gelehrſamkeit 
ich bewundert, an deren Geduld und Sanftmuth bei den 
Verfolgungen und an deren Tugenden überhaupt ich mich er⸗ 
baut habe. Ihr Wohlwollen und ihre Freundſchaft iſt mir in 
angenehmem Andenken, und ich bin überzeugt, es ſind viele 
darunter, welche die Mauern von Jeruſalem wiederaufbauen 
und ſeinen Tempel wiederherſtellen werden, wenn der Herr der 
Heerſchaaren ſein lange verwüſtetes Erbtheil wieder heimſu⸗ 
chen wird. 

Ich muß nun noch Einiges über die ſpaniſche Geiſt⸗ 
lichkeit überhaupt ſagen, will mich aber möglichſt kurz faſ⸗ 
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ſen. Daß unter den ſo zahlreichen und unter ſo verſchiedenen 
Verhältniſſen aufgewachſenen Mitgliedern dieſes Standes in 
Bezug auf Wiſſen, Talente und Tugenden eine große Ber 
ſchiedenheit herrſchen muß, verſteht ſich von ſelbſt; es iſt ſeit 
dem Beginne der Kirche nie anders geweſen. Indeß verdienen 
doch einige von den auf dieſe Verſchiedenheit baſirten Behaup⸗ 
tungen wohl eine nähere Betrachtung. Am gewöhnlichſten wird 
die ſpaniſche Geiſtlichkeit der Unwiſſenheit beſchuldigt. Eine 
oben angeführte Stelle aus den „Enthüllungen von Spanien“ 
deutet darauf hin, und der verlogenſte aller Touriſten, Bor⸗ 
row, führt ein paar Fälle an, die denn doch zu arg ſind. 
Ich will ſie beiſpielsweiſe anführen. Zu Cordova trifft er 
im Gaſthofe einen alten Geiſtlichen vom Lande, der ſein Bre— 
vier betet. Er läßt ſich mit ihm in ein Geſpräch ein, und 
legt ihm nun in feinem Buche, wie gewöhnlich, die abgefchmad- 
teſten Reden in den Mund. Er läßt ihn im Verlaufe der 
Unterhaltung von dem „erſten Briefe des h. Paulus an Papſt 
Sixtus“ reden!) und ſpricht dabei die geiſtreiche Vermuthung 
aus, es werde wohl der Brief an die Römer gemeint geweſen 
ſein. Wer lügen will, der ſollte aber wenigſtens ſo lügen, 
daß es wahrſcheinlich klingt und ſich das se non è vero, 
sia ben trovato zur Regel machen. Dieſer Bibel Vertheiler 
iſt aber über dergleichen Vorurtheilen erhaben und ſcheint ſich 
nie die Mühe zu geben, die Pillen, welche er für ſeine Leſer 
verfertigt, mit Wahrſcheinlichkeit zu vergolden: er weiß, für 
den Schlund ſeiner Freunde iſt nichts Antipapiſtiſches zu groß 
und er füttert ſie darum mit ſolchen Quantitäten, wie ſie Mo⸗ 
riſon jemals ſeinen Patienten verordnet hat. Jeder, der das 
Brevier kennt, weiß, daß es größtentheils aus Abſchnitten der 
Bibel beſteht und bedeutende Theile aus jedem bibliſchen Buche 
enthält und aus keinem verhältnißmäßig mehr, als aus dem 
Römerbriefe. Es iſt abſolut unmöglich, daß ein Prieſter in 
Spanien oder irgend einem Lande den Römerbrief nicht kennen 
oder von einem Briefe des h. Paulus an Papſt Sixtus reden 
ſollte. Daſſelbe gilt von einer andern durch die eee der 
) „Die Bibel in Spanien.“ Cap. 18. S. 104. 
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Erfindung ausgezeichneten Geſchichte Borrow's. Er reist von 
Madrid nach Sevilla mit einem Mönch, der als Miſſionär 
nach den philippiniſchen Inſeln gehen wollte, und von dieſem 
erzählt er: „Er war, wie er mir ſagte, Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie in einem Kloſter zu Madrid, ich glaube im Kloſter St. 
Thomas, geweſen, bis es aufgeboben wurde; er ſchien aber 
mit der Schrift ganz unbekannt zu ſein, da er ſie mit den 
Werken Virgil's verwechſelte.““) Die Miſſionäre auf den 
Philippiniſchen Inſeln ſind Dominicaner, und wie ich glaube, 
war auch St. Thomas zu Madrid ein Kloſter dieſes Ordens. 
Ein Profeſſor der Philoſophie in einem Dominicanerkloſter 
muß aber ein ſtrenges Examen über die Werke des h. Thomas 
von Aquin beſtanden haben und hat deſſen Philofophie vorzu⸗ 
tragen. Iſt es nun wohl denkbar, daß Jemand, der die Werke 
dieſes Kirchenlehrers ſtudirt hat und erklärt, in Bezug auf 
die heil. Schrift ſo unwiſſend ſein ſollte, wie Herr Borrow 
von jenem Mönch erzählt? Jede Seite in den Werken des heil. 
Thomas beweist, daß es unmöglich iſt. Für jeden, der dieſe 
kennt, wiederlegt ſich die Geſchichte ſelbſt; aber Herr Borrow 
ſchrieb freilich nicht für gebildete und nachdenkende Leſer. Er 
ſpricht außerdem in ſeinem Werke von ſeinen Unterhaltungen 
mit drei Perſonen, die er nennt, und die ich kenne; ich bin 
von ihnen ſelbſt ermächtigt, ſeinen Bericht für unwahr von 
Anfang bis zu Ende zu erklären. f 

Wenn Jemand von der Unwiſſenheit von Perſonen ſchreibt, 
welche einem andern Stande angehören, als er ſelbſt, ſo hat 
er wahrſcheinlich ſeine eigenen Kenntniſſe als Maßſtab ange⸗ 
legt. Herr Borrow wird eben fo wenig, wie viele andere Rei⸗ 
ſende im Stande geweſen ſein, ſich in eine gelehrte theologiſche 
Unterhaltung einzulaſſen oder die tiefe ascetiſche Bildung eines 
katholiſchen Prieſters zu würdigen, mit dem er zuſammentraf; 
er kann ihn vielleicht ſehr ſchlecht unterrichtet in der Politik, 
in Handelsangelegenheiten und ſelbſt in der profanen Literatur 
gefunden und ihn einen Ignoranten genannt haben, — und 
das vielleicht ganz mit Unrecht. Denn wenn er die Kenntniſſe 

*) A. a. O. Cap. 48. S. 275. 
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beſaß, die ihm für feinen Beruf nöthig find, ſo kann man ihn 
nicht abſolut ungebildet nennen, wenn es ihm auch an andern 
Kenntniſſen mangelte. Setzen wir einmal den umgekehrten Fall. 
Ein ſpaniſcher Prieſter kommt nach England, nachdem er den 
Studien⸗Curſus durchgemacht hat, der in Spanien für jeden 
Regel iſt, welcher Prieſter werden will, nachdem er alſo drei 
Jahre Philoſophie und ſieben Jahre Theologie ſtudirt hat. 
So habe ich die Studienordnung im Seminar zu Cordova und 
an der Univerſität zu Sevilla gefunden und man hat mir 
verſichert, dieſelbe gelte überall und es werde ſogar von der 
Regierung die Beobachtung derſelben verlangt. Der theolo⸗ 
giſche Curſus aber umfaßt Erklärung der h. Schrift, mora⸗ 
liſche und dogmatiſche Theologie und Kirchenrecht. Nach dieſen 
Studien iſt eine Unbekanntſchaft mit der h. Schrift, wie ſie 
Hr. Borrow ſchildert, unmöglich. Ein ſpaniſcher Geiſtlicher 
alſo, der dieſe Studien gemacht hat, beſucht eine engliſche Uni- 
verſität und wünſcht einige von den Berühmtheiten der angli⸗ 
caniſchen Kirche kennen zu lernen; er beſucht etwa einen ihrer 
Biſchöfe, um ſo nach ſeiner Rückkehr ſeine Landsleute über 
dieſe gelehrten Geiſtlichen aufklären zu können, welche ſeine 
Standesgenoſſen der gröbſten Unwiſſenheit beſchuldigen. Er 
wird nun gewiß nicht mit Sr. Gnaden ein Geſpräch über 
Aeſchylus oder die Versmaße Pindar's beginnen, ihn nicht fra⸗ 
gen, ob er Porſon oder Bentley für einen größern Gelehrten 
halte, und auch nicht die griechiſchen Partikeln zum Gegen⸗ 
ſtande der Unterhaltung machen; ſondern in ſeiner unſchuldi⸗ 
gen Einfalt wird er ſich denken, um die Kenntniſſe eines Geiſt⸗ 
lichen zu erproben, müſſe er von dem mit ihm ſprechen, was 
er nach der Bildung, die er ſelbſt erhalten hat, als den Haupt⸗ 
gegenſtand der Studien eines Theologen betrachten muß. Wird 
dieſer Geiſtliche wohl mit der Ueberzeugung nach Spanien 
zurückkehren, daß die anglicaniſche Geiſtlichkeit ſehr gelehrt in 
dem Sinne iſt, in welchem er das Wort nimmt? daß die jun⸗ 
gen Geiſtlichen auf dem Lande die Univerſität wohl unter⸗ 
richtet in den Regeln für die Leitung der Gewiſſen und für 
die Auflöſung von Zweifeln und Bedenken verlaſſen haben? 
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daß die Pfarrer die Beſchlüſſe der Concilien gut kennen, wenn 
auch nur die Beſchlüſſe derjenigen Concilien, welche ihre Kirche 
ökumeniſch nennt? daß die Prälaten ſich mit den höhern Wiſ⸗ 
ſenſchaften fleißig beſchäftigen und ihre Mußeſtunden den Stu⸗ 
dien widmen, welche in ſeinem Vaterlande ungelehrte Männer, 
wie der heil. Petrus von Alcantara, und Frauen, wie die hl. 
Thereſia, betrieben haben, um die von Gott begnadigten See⸗ 
len zu höherer Vollkommenheit zu führen? daß die Biſchöfe 
die ganze Maſſe von dogmatiſchen Kenntniſſen beſitzen, jedes 
Decret der Kirche citiren, bei jeder Controverſe eine klare und 
beſtimmte Entſcheidung geben und in allen Zweifeln und Be⸗ 
denken ſichere Führer ſein können? Wenn er zu der entgegenge⸗ 
ſetzten Ueberzeugung gelangt und ihr ihn deshalb tadelt, und es 
abgeſchmackt nennt, daß er eure Geiſtlichkeit für unwiſſend hält, 
da doch einige eurer Biſchöfe griechiſche Tragiker edirt und 
einige eurer Pfarrer Bücher über Geologie geſchrieben haben: 
dann verlange ich im Namen der Gerechtigkeit, daß ihr auch 
ihn nach ſeinem Maßſtabe beurtheilt und die Bildung eines 
katholiſchen Prieſters nach ſeinen theologiſchen Kenntniſſen 
ſchätzt. In dieſer Hinſicht können es aber die ſpaniſchen Pe 
lichen mit den englifchen ſehr gut aufnehmen. 

Ich gehe nun zu einem andern Punkte über, und will da⸗ 
bei gern Hrn. Borrow Gelegenheit geben, die Ungerechtigkeit, 
der ich ihn beſchuldigt habe, in etwa wieder gut zu machen. 
Da folgende Stelle in ſeinem Buche die einzige iſt, an welcher 
er wohlwollend von der ſpaniſchen Geiſtlichkeit ſpricht, ſo iſt 
dieſes Geſtändniß um ſo werthvoller. Er beſchreibt Bank Der 
ſuch bei dem Pfarrer eines kleinen Dorfes: a 


„Eine Frau wies uns nach einem Häuschen, welches etwas 
„beſſer ausſah, als die benachbarten. Es hatte eine kleine Vor⸗ 
„halle, die, wie ich mich noch gut erinnere, von einem Wein⸗ 
„ftode überwachfen war. Wir klopften ſtark und lange an der 
„Thüre, erhielten aber keine Antwort; keine menſchliche Stimme 
„wurde laut, nicht einmal ein Hund bellte. Der alte Pfarrer 
„hielt nämlich ſeine Sieſta, und daſſelbe that ſeine ganze Fa⸗ 
„milie, die aus einer alten Haushälterin und einer Katze be⸗ 
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„ſtand. Der gute Mann wurde endlich über unſer arges Lär⸗ 
„men und Schreien wach, denn wir waren hungerig und darum 
„ungeduldig. Er ſprang von ſeinem Lager auf und kam in 
„großer Eile und Verwirrung an die Thüre; als er uns 
„bemerkte, bat er um Entſchuldigung, daß er zu einer Zeit ge— 
„ſchlafen hätte, wo er, wie er ſagte, auf ſeine eingeladenen 
„Gäſte hätte warten ſollen. Er umarmte mich ſehr herzlich und 
„führte mich in ſein Wohnzimmer, ein ziemlich großes Gemach 
„mit Bücher⸗Repoſitorien an allen Wänden. An einem Ende 
„war ein mit Wachstuch bedeckter Tiſch nebſt einem großen 
„Seſſel, in welchen er mich hineindrängte, als ich mit der 
„Neugierde eines Bibliomanen anfangen wollte, ſeine Bibliothek 
„zu durchmuſtern, indem er ſehr heftig ſagte: es ſei nichts darin, 
„was die Aufmerkſamkeit eines Engländers verdiene, er habe nichts 
„als alte Breviere und trockene theologiſche Abhandlungen“. 

Nachdem er die Gaſtfreundſchaſt des guten Prieſters ge— 
rühmt und erwähnt hat, daß derſelbe bedauerte, ſeine Gäſte 
nicht ſo gut bewirthen zu können, wie er gewünſcht hätte, fährt 
der Verfaſſer fort: 

„Wir ſetzten uns nun zu unſerm Speck und Eier in einem 
„kleinen Zimmer nieder, nicht in dem, wohin er uns zuerſt 
„geführt hatte, ſondern in einem andern auf der andern Seite 
„der Flur. Der gute Pfarrer aß zwar nicht mit, da er ſeine 
„Mahlzeit längſt gehalten hatte, ſaß aber oben am Tiſch und 
„unterhielt uns mit feinem Geplauder. . .. Ich hatte ihn 
„bis dahin für einen einfachen ungebildeten, faſt einfältigen al- 
„ten Mann gehalten und gemeint, er habe nicht viel mehr Ge— 
„fühl, als eine Schildkröte in ihrer Schale; aber er war jetzt 
„ganz lebhaft geworden, ſeine Augen ſtrahlten und jede Muſ— 
„kel ſeines Geſichts war in Bewegung. Das Käppchen, wel⸗ 
„ches er nach der Sitte der katholiſchen Geiſtlichen trug, be— 
„wegte ſich auf und ab, und ich ſah bald, daß ich einen der 
„merkwürdigen Männer vor mir hatte, deren die römiſche 
„Kirche ſo manche erzeugt, welche mit einer kindlichen Einfalt 
„eine ungeheure Energie und Geiſteskraft verbinden, und gleich 
„geeignet ſind, eine kleine Gemeinde von unwiſſenden Bauern 
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„in einem abgelegenen Dörfchen in Italien oder Spanien zu 
„leiten, wie Millionen Heiden in Japan, China oder Paraguay 
„zu bekehren“. 

„Er war ein ſchmächtiger magerer Mann von etwa 65 
„Jahren. Er trug einen ſchwarzen Rock von ſehr grobem Tuch; 
„auch ſeine andern Kleidungsſtücke waren ſchlecht. Daran war 
„aber keineswegs Armuth ſchuld, ſeine Pfarre war vielmehr 
„eine ſehr einträgliche; ſie brachte ihm jährlich wenigſtens 800 
„Thaler ein, wovon der achte Theil mehr als hinreichend für 
„ſeine Bedürfniſſe war, das Uebrige verwendete er zu wohl⸗ 
„thätigen Zwecken. Er ſpeiſte den hungerigen Wanderer und 
„ließ ihn ſingend, mit einem Imbiß in der Taſche und einem 
„Geldſtück im Beutel ſeinen Weg fortſetzen. Wenn ſeine Pfarr⸗ 
„kinder in Noth waren, brauchten ſie nur zu ihm zu kommen 
„um gleich Hülfe zu erhalten; er war der Banquier des Dor⸗ 
„fes, und was er auslieh, das erwartete und wünſchte er nie 
„wieder zu bekommen. Obwohl er oft nach Salamanca reiſen 
„mußte, hielt er doch kein Maulthier, ſondern lieh ſich dazu 
„von feinem Nachbar, dem Müller, einen Eſel. Ich hielt 
„früher ein Maulthier, ſagte er, aber vor einigen Jahren hat 
„es ein Reiſender ohne meine Erlaubniß mitgenommen, den 
„ich die Nacht über beherbergt hatte; denn in dem Alkoven 
„dort ſtehen immer zwei reine Betten für Fremde, und es 
„wird mir ſehr angenehm ſein, wenn Sie und Ihr Freund 
„dieſelben benutzen und bis morgen bei mir bleiben wollen“. 

Noch einen andern Schriftſteller führe ich gern in Bezug 
auf dieſen Punct als Zeugen an. Die Abſicht, in welcher er 
Spanien beſucht hat, geht mich nichts an, da ich keine politiſche 
Abhandlung ſchreibe; ſein Buch aber habe ich mit Vergnügen 
geleſen, weil er überall dem ſpaniſchen Charakter und Volke 
Gerechtigkeit widerfahren läßt und mehr auf die guten und 
edeln Eigenſchaften der Spanier ſieht, als auf ihre Fehler, 
von denen nur zu viele die verderbliche Folge der Ereigniſſe 
der letzten Zeit und der jetzigen Verhältniſſe ſind. Er iſt ein 
Bewunderer und allem Anfcheine nach ein Freund Eſpartero's; 
auch über dieſen Punct will ich nicht mit ihm ſtreiten: von 
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dem Herzog von Vittoria als Feldherrn und gutem Waffenbru— 
der habe ich nicht zu reden; aber als Verfolger der Kirche 
Gottes und als Beförderer antireligiöſer Tendenzen, als den 
Urheber des gottloſen Verſuchs, Spanien ſchismatiſch zu ma⸗ 
chen, halte ich ihn für den Feind ebenſowohl ſeines Vaterlan⸗ 
des, wie eines andern höhern Reiches. Indeß mit dem Ver— 
faſſer des fraglichen Werkes — „Scenen und Abenteuer in 
Spanien, 1835— 1840“) will ich nicht ſtreiten, weil er, wie 
geſagt, Wohlwollen gegen ein Volk an den Tag legt, deſſen 
herzliche und aufrichtige Gaſtfreiheit, deſſen ſtete Höflichkeit 
vom Höchſten bis zum Niedrigſten, deſſen kühnen und hochher— 
zigen Muth, und deſſen durch und durch religiöſen Charakter 
jeder bewundern und lieben muß, den nicht engherzige natio- 
nale oder confeſſionelle Vorurtheile blenden. In dem ange— 
führten Werke wird von den Geiſtlichen aller Claſſen, beſon⸗ 
ders von den Pfarrgeiſtlichen, den curas, ſtets mit Wohlwollen 
und Achtung geſprochen; mitunter wird ihre Gelehrſamkeit, mit⸗ 
unter ihre Liberalität, ſtets ihre Gutmüthigkeit, Gaſtfreiheit 
und Mildthätigkeit gerühmt.“ *) 


Ich könnte, wenn der Raum es geſtattete, dieſen Panct 
noch weiter ausführen und Schriften von ſpaniſchen Geiſtlichen 


*) Scenes and adventures in Spain, from 1835 to 1840, 

) An einer Stelle erwähnt der Verfaffer der „Scenen und Abenteuer“ 
das Benehmen der Geiſtlichkeit während der größten Hitze des Bür— 
gerkriegs: Ich war im Haufe eines cura oder Geiſtlichen ein. 
quartirt. Es gab 10 Curas in dieſem kleinen Orte, von denen 
fünf Carliſten, fünf Conſtitutionelle waren. Mein wuͤrdiger Wirth 
gehörte zufällig zu letztern. Der alte Herr hätte mich gar nicht 
freundlicher behandeln können; er kam und ſetzte ſich zu mir, ebenſo 
ſein Neffe ein vortrefflicher junger Mann. .. . „Wie ſtehen Sie 
denn mit den carliſtiſchen Curas?“ fragte ich ihn. „O, wir füm- 
mern uns gar nicht um ihre Politik und ſie nicht um unſere. Da 
die Parteien gleich ſtark find, fo bildet jede ihren eigenen Staats- 
rath, und an der Kirchthüre laſſen wir unſere Politik zurück.“ „Ich 
wollte das wäre auch in meinem Vaterlande allgemeiner fo‘, ſagte 
ich. — Im zweiten Bande erzählt der Verfaſſer ein Beiſpiel von 
gleicher Freundlichkeit und Gaſtfreiheit von einem carliſtiſchen Cura, 
bei dem er zu Onate einquartirt war. 


aufzählen, welche genügend beweiſen, daß es ihnen an theolo⸗ 
giſcher Gelehrſamkeit nicht mangelt. Vieles von dem, was ich 
in dem Abſchnitte über die Biſchöfe geſagt habe, findet auch 
auf dieſen Abſchnitt Anwendung. Da es aber namentlich die 
Unkenntniß der heiligen Schrift iſt, welche die Schriftſteller, 
die bis jetzt in England die öffentliche Meinung geleitet haben, 
den ſpaniſchen Geiſtlichen am gewöhnlichſten vorwerfen, ſo be⸗ 
merke ich nur, und jeder Reiſende wird das beſtätigen, daß 
in den Predigten, welche ſie vor dem Volke halten, eben ſo 
viele Bibelſtellen, Anſpielungen auf die bibliſche Geſchichte und 
Anwendungen derſelben vorkommen, wie in irgend einer Predigt, 
die auf einer anglicaniſchen Kanzel gehalten wird. Ich habe 
außerdem bemerkt, daß diejenigen Prediger in Spanien am beliebte⸗ 
ſten ſind und die meiſten Zuhörer haben, welche ſich durch Ver⸗ 
ſtandesſchärfe und ſolide Gelehrſamkeit am meiſten auszeichnen. 
Ich habe einmal eine Predigt gehört, während welcher die Ka⸗ 
thedrale ganz gefüllt war; und ſpäter hörte ich Alle, Männer 
und Frauen, in den lobendſten Ausdrücken davon ſprechen, und 
doch hatte ich darin nicht eine einzige Phraſe, nicht eine einzige 
rhetoriſche Wendung, nicht einmal eine Appellation an das Ge⸗ 
fühl bemerkt; die Predigt war vielmehr eine der genaueſten, 
klarſten und treffendſten Entwickelungen eines Punctes der Mo⸗ 
ral (der Gefährlichkeit des Rückfalls in die Sünde), welche 
ich je gehört habe; ſie war zudem von Anfang bis zu Ende 
durch und durch ſchriftgemäß. — Ich beſitze eine ganz auf 
Bibelſtellen baſirte, von einem ſpaniſchen Pfarrer verfaßte Wi⸗ 
derlegung von Hartwell Horne's „der Romanismus ein Feind 
der Bibel“ und Nevin's „Gedanken über den Papismus.“ “ 


III. Die Klöſter. 


Ich komme nun zu einer andern Claſſe der Bevölkerung 
von Spanien, welche zum Theil mit zur Geiſtlichkeit gehört, 


*) Demonstracion en que se manifesta que la fe y religion de los 
Protestantes no es la de la Biblia. Por D. F. P. Dominguez 
Cadiz 1841. 


zum Theil von ihr abhängig iſt, — zu den unterdrückten oder 
noch beſtehenden religiöſen Orden. Die Regierung von 1835, auch 
von der Partei der Moderado's, hob die Klöſter auf, zerſtreute 
die Mönche, verbot den Nonnen (mit Ausnahme der Schweſtern 
vom heil. Vincenz von Paul) Novizen anzunehmen, confiscirte 
die Kloſtergüter und erklärte ſie für Nationaleigenthum, und 
wies jedem Mitgliede eine Penſion an, welche, wie wir ſehen 
werden, ſo gut wie nie bezahlt worden iſt. Man verfuhr da⸗ 
bei nicht ſo, wie in England unter Heinrich VIII., daß man 
ſcheinbar einen Proceß eingeleitet und dann Klöſter zur Auf⸗ 
hebung verurtheilt hätte, weil ſie verfallen und verkommen 
ſeien; die Regierungen der neuern Zeit machen keine ſolche 
Umwege; ſie ſuchen den Kirchenraub nicht zu bemänteln, ſon⸗ 
dern ſie erklären erſt einfach das Eigenthum der Kirche für 
National, das heißt für ihr Eigenthum und dann nehmen ſie es. 

Ich will einen Bericht über die Aufhebung der religiöſen 
Orden von einem Augenzeugen anführen, welcher, wie man aus 
der Darſtellung ſehen wird, kein günſtiges Vorurtheil für die— 
ſelben hat. Der Verfaſſer der „Scenen und Abenteuer in 
Spanien“ ſagt: 

„Achtzehn Monate nach dieſen traurigen und ſchmählichen 
„Ereigniſſen [der Ermordung von 18 Jeſuiten und 60 Mön- 
„chen durch den Pöbel! wurden die Klöſter aufgehoben; die 
„Gebäude und liegenden Gründe wurden National-Eigenthum, 
„und Madrid iſt ohne Zweifel bedeutend dadurch verſchönert, 
„daß neue breite Straßen angelegt wurden, wo vorher unſchöne 
„Stein⸗Maſſen und weiße Wände die lebhafteſten Theile der 
„Stadt entſtellten. Einige Klöſter blieben noch die Wohnung der 
„Nonnen aus verſchiedenen Orden, welche dieſes zurückgezogene 
„Leben beibehalten wollten.“ 

„Zugegeben, daß dieſe Veränderungen in mehrfacher Hin- 
„ſicht wohlthätig gewirkt haben, kann man doch das Verſchwin— 
„deu alter Inſtitutionen nicht gleichgültig anſehen und gewiſſen 
„Vereinen ſeine Achtung nicht verſagen. Die Wiſſenſchaften 
„und Künſte hätten ihre jetzige Stufe der Ausbildung nicht er⸗ 
„reicht, wären ſie nicht in den Klöſtern gepflegt worden. Aller— 
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„dings ſoll der Geiſt ſtark und kräftig werden in der freien 
„Luft der großen Welt, und die engen Zellen der Klöſter wirk⸗ 
„ten verderblich, als die Geſellſchaft ſich entwickelte; aber man 
„vergeſſe nicht, daß in ihrer Kindheit die Wiſſenſchaft in den 
„religiöſen Orden gepflegt wurde, in deren ehrwürdigen Klöſtern 
„mancher gelehrte, weiſe und tugendhafte Mann gelebt hat, 
„deſſen Arbeiten und Unterſuchungen für die Entdeckungen den 
„Weg gebahnt haben, auf welche unſere Zeit mit Recht ſtolz iſt.“ 

„Was die echte praktiſche Tugend, das Maß der chriſtlichen 
„Vollkommenheit, den wahren Geiſt chriſtlicher Liebe angeht, 
„ſo iſt es am Ende doch noch zweifelhaft, ob eine unparteiiſche 
„Vergleichung zu unſern Gunſten ausfallen würde. Religibſe 
„Zwiſtigkeiten und die daraus entſpringenden Bitterkeiten, neh⸗ 
„men in England nur zu ſehr zu und führen zu beklagens⸗ 
„werthen Folgen, welche auf die Dauer leicht die Wurzel der 
„Geſellſchaft angreifen könnten.“ N 

„Was die Sittlichkeit angeht, ſo braucht man nur die öf⸗ 
„fentlichen Blätter und die amtlichen Berichte zu leſen, um ſich 
„zu überzeugen, daß ein Vergleich in dieſer Hinſicht ſehr un⸗ 
„günſtig für uns ausfallen würde, ganz abgeſehen von den 
„ſtets zunehmenden Verbrechen, die nie an's Tageslicht kommen.“ 

„Wenn wir Länder beſuchen und beſchreiben, wo es Klöſter 
„gibt, ſo find wir ſehr geneigt, gleich auszurufen: „„Welche 
„Menge von Bettlern! Wie traurig, wenn man die Kloſter⸗ 
„pforten von müßigen Menſchen belagert ſieht, welche lieber 
„mit den Suppen und Almoſen der Mönche ein armes Leben 
„führen, als ſich mit ihrer Hände Arbeit ehrlich ernähren wol⸗ 
„len! Es wäre ſchon darum ein gutes Werk, die Klöſter auf⸗ 
„zuheben, weil dadurch dieſem Uebel geſteuert würde.“ Das 
„iſt alles in einem gewiſſen Sinne wahr; es iſt allerdings für 
„den Menſchen gut, daß er ſich durch Arbeit ſein Brod ver⸗ 
„dient. Aber exiſtiren denn bei uns die ſchlimmen Folgen der 
„Trägheit nicht? Leidet nicht bei uns die Geſellſchaft durch 
„Tauſende, welche ſich durch ganze andere Mittel als durch 
„ehrliche Arbeit ernähren, noch mehr Schaden, als durch die 
„Lazaruſſe auf den Treppen vor den Klöſtern? Suchen wir uns 
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„ſelbſt zu beſſern und ſeien wir gerecht und billig in der Be 
„urtheilung Anderer“.“) 


Die Folge dieſer Maßregeln gegen die Klöſter war, daß 
Tauſende in die Welt hinausgeſtoßen wurden, die auf eine ſolche 
Veränderung gar nicht gefaßt waren, und darunter viele, die 
eines ganz andern Schickſals würdig geweſen wären. Ich be⸗ 
ziehe mich auch hier auf die ſchon angeführten Schriften. Der 
Verfaſſer der „Enthüllungen von Spanien“ ſchreibt: 


„Der aus feinem Kloſter vertriebene Mönch, der Exclau- 
„strado, iſt die traurigſte Figur in dem jetzigen Spanien. 
„In eine Welt hinausgeſtoßen, deren Weiſe ihm unbekannt iſt, 
„aus ſeinem Kloſter verjagt, wie ſein Name beſagt, hat er kei⸗ 
„nen Troſt, wenn er nicht enthuſiaſtiſch fromm und leiden— 
„ſchaftlich anhänglich an die religiöſen Gebräuche iſt, die in 
„ſeinem frühern Leben ſeine Beſchäftigung und ſeine Erholung 
„zugleich waren. Er iſt ganz untauglich für die gewöhnlichen 
„Geſchäfte; die Penſion, welche ihm die Regierung als Erſatz 
„für ſeine frühere Subſiſtenz angewieſen hat, iſt zu gering und 
„wird ſo unregelmäßig bezahlt, daß ſie kaum mehr als ein 
„gelegentliches Almoſen iſt. Viele dieſer unglücklichen Men⸗ 
„ſchen ſind zu Zeiten genöthigt, in der Dämmerung auf die 
„Straße zu gehen und zu betteln, während einige, welche glück— 
„lich genug ſind, einige wiſſenſchaftliche Bildung zu beſitzen, 
„in den Schulen als Hülfslehrer und höchſtens als Domine's 
„oder Schulmeiſter eine Beſchäftigung finden. Die Beraubung 
„dieſer armen Menſchen iſt die ſchlimmſte Seite des finan⸗ 
„eiellen Bankerott's von Spanien. In keinem Theile der Halb- 
„inſel iſt ein einziges Mannskloſter erhalten, — das iſt an 
„ſich nicht zu beklagen; aber wenn man die Kloſtergüter ein⸗ 
„zog, hätte man wenigſtens für den Unterhalt der noch leben— 
„den Mönche genügend ſorgen ſollen. Die Frauenklöſter ſind 
„zum Theil beſtehen geblieben; ihre Bewohnerinnen aber leben 
„meiſt in der größten unfreiwilligen Armuth, und bei Natio- 
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„nalfeſten werden Lebensmittel ausgetheilt an die Klüfter und 
„an die Gefängniſſe.““) 

Man nehme dazu folgende Beſchreibung von 9 In⸗ 
dividuen dieſer Claſſe: 

„Einer der intereſſanteſten alten Männer, die ich je ge⸗ 
„troffen, war ein Exclaustrado zu Sevilla, deſſen Kloſter 
„eins der reichſten in Spanien geweſen war. Es war ein ge⸗ 
„lehrter Dominicaner, ſehr fein in ſeinem Benehmen, ein Hi⸗ 
„dalgo von „blauem Blute“, wie die Spanier jagen, um eine 
„hochadelige Abkunft zu bezeichnen. Der Eindruck, den ſein 
„Geſicht, eins der freundlichſten und wohlwollendſten auf der 
„Welt, machte, wurde wunderbar erhöht durch ſein ſchneewei⸗ 
„ßes Haar. Von der Regierung war ihm eine jährliche Pen⸗ 
„ſion von 20 Pf. zugeſichert, er erhielt aber weniger als 
„10 Pf. Ich werde Fray Fernando de la Sacra Sami ſo 
„leicht nicht vergeſſen.“ ““) 

„In einem alten Seſſel neben dem Heerde ſaß ein ſtarker, | 
„ruhig ausſehender Mann in ſchwarzer Kleidung; es war ein 
„Bruder des Wirths, ein Exclaustrado, d. h. ein aus dem 
„Kloſter vertriebener Mönch, der nach der Aufhebung der Klö⸗ 
„ſter bei ſeinem Bruder ein Obdach gefunden hatte. Er war 
„etwa 55 Jahre alt. Die Penſion von 5 Realen (10 Sgr.) 
„täglich, welche die Regierung für jeden Mönch beſtimmt hatte, 
„wurde ihm nicht bezahlt; indeß klagte er nicht darüber. Er 
„beobachtete die Regeln ſeines Ordens, ſoweit es außerhalb 
„des Kloſters möglich war, und verſicherte mir, wenn er noch 
„einmal ſeinen Stand zu wählen hätte, würde er wieder Fran⸗ 
„eiscaner werden. Er ſchien ein ſchlichter contemplativer Mann 
„zu ſein und ich hegte wegen ſeiner freiwilligen Treue in der 
„Beobachtung ſeiner Gelübde große Hochachtung gegen ihn.“ 2 55 9 

Wer wollte auch einen ſolchen Mann nicht achten? Ja der 
heilige Franciscaner, der von gedankenloſen jungen Leuten 
verſpottet wurde, weil er bei dem ane im Winter und bei 
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der Sonnengluth des Sommers, den Hut, welcher ihm durch 
die Veränderung ſeiner Kleidung aufgenöthigt war, in der 
Hand trug und ſeiner Ordensregel gemäß barhaupt ging, ver— 
dient alle Hochachtung und beweist, daß die ſpaniſchen Klöſter 
nicht mit Männern ohne Beruf und ohne den Geiſt dieſer hei— 
ligen Inſtitute bevölkert waren. In allen Theilen Spaniens 
ſehen wir, wie diejenigen, welche jene zerſtörende Fluth über— 
lebt haben, wiewohl ſie an eine neue, ihnen faſt unbekannte 
Küſte ausgeworfen ſind, den harten Boden zu bebauen ſuchen, 
der ſich, Dank der Mildthätigkeit des Volkes, nicht immer un⸗ 
dankbar erwieſen hat. Wir finden ſie als eifrige und tüchtige 
Prediger, als Beichtväter, als ſchätzbare Gehülfen der Pfarr⸗ 
geiſtlichen, und wo das nicht angeht, als Hausgeiſtliche bei Privat: 
leuten; denn auch in dieſer Hinſicht haben die ſpaniſchen Ka⸗ 
tholiken eine edele Wohlthätigkeit bewieſen, und in vielen Fa⸗ 
milien findet man den aus dem Kloſter vertriebenen Mönch 
wie ein Mitglied der Familie behandelt. In Portugal, wo 
der Sturm noch ärger und ſchonungsloſer geweſen ift, wie in 
Spanien, habe ich von einer adeligen Dame gehört, welche, 
wiewohl ſie den „liberalen“ politiſchen Grundſätzen huldigte, nicht 
weniger als vierzehn aus dem Kloſter vertriebene Mönche be— 
herbergte, kleidete und unterhielt. Unter den gelehrteſten Mit- 
gliedern der Geiſtlichkeit findet man die Profeſſoren und Su⸗ 
perioren der unterdrückten Orden wieder, Männer, deren Ta⸗ 
lent und Gelehrſamkeit von Allen anerkannt wird. Es hat 
mir im Herzen weh gethan, als ich in der Unterhaltung mit 
einem dieſer ehrwürdigen aber ganz niedergebeugten Männer 
ſah, wie ihm die Thränen in die Augen kamen und er das 
Geſpräch abbrach, weil er, wie er mit gebrochener Stimme 
ſagte, nicht an ſein liebes Kloſter denken dürfe und an die 
glücklichen Jahre, die er dort verlebt habe. Ein Herr, der 
in der Nähe des Marktes einer großen Stadt wohnt, ſagte 
mir, er habe oft geſehen, wie ganz früh Morgens, wo noch 
wenige Leute auf der Straße ſeien, ein alter Ex-Religioſe 
in ſeinem abgetragenen Kleide gekommen ſei, um ſich einige 
Fiſche, kaum einige Pfennige werth, zu kaufen; denn, wie geſagt, 
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die erbärmliche Penſion, die ihnen zugeſichert iſt, wird ſo gut 
wie nie bezahlt, und mehr als einmal bin ich von ihnen auf 
der Straße um ein Almoſen angeſprochen worden. ET 
Das Loos der Nonnen war noch trauriger; ihre Tugend 
wurde auf eine noch härtere Probe geſtellt, und die Mildthä⸗ 
tigkeit der Gläubigen hat ſich an ihnen noch glänzender be⸗ 
währt. Ich habe ſchon erwähnt, daß ihnen verboten wurde, 
Novizen anzunehmen und daß ihre Güter confiscirt wurden; 
außerdem wurde angeordnet, wenn die Zahl der Bewohnerinnen 
eines Kloſters auf zwölf herabſinke, ſollten dieſe mit einem 
andern Kloſter vereinigt werden. Oft iſt das auch geſchehen, 
ohne daß die Zahl ſo gering geworden war. Darum iſt es 
nicht ungewöhnlich, daß man in einem Kloſter Nonnen von 
zwei oder gar drei verſchiedenen Orden findet, die ganz ver⸗ 
ſchiedene Regeln und beſondere Oberinnen haben. Die Leute 
in der Welt werden freilich nicht begreifen, wie hart das iſt; 
ſie verſtehen nicht, was es heißt, mit der Begeiſterung jugend⸗ 
licher Liebe eine Fahne gewählt zu haben, worunter man leben 
und ſterben will, den heiligen Stifter des Ordens zu bewundern 
und zu verehren, zu welchem man durch die Gnade berufen 
iſt, durch ein heiliges Familienband mit einer Mutter im 
geiſtlichen Leben und mit Schweſtern einer heiligen Verwandt⸗ 
ſchaft verknüpft zu ſein, Jahre ruhiger Freude in demſelben 
Hauſe verlebt zu haben, bis ſich an jede Wand eine glückliche 
Erinnerung und an jeden Altar, an jedes Heiligenbild der Ge⸗ 
danke an eine empfangene Gnade und beſeligende Einſprechung 
knüpfte; gleichſam ein Theil des Chors geworden zu ſein, wo⸗ 
rin die Schweſtern das Lob Gottes ſangen, bis ihnen nichts 
auf Erden ſo himmliſch vorkam, wie ihr Heiligthum; ja ſelbſt 
an dem Grabe gehangen zu haben, worin Schweſtern im Glau⸗ 
ben und in der Liebe beſtattet ſind und die Zurückgebliebenen 
erwarten, — und dann mit rauher Hand von Allem, was jo 
dem Herzen theuer geworden, weggeriſſen und in ein fremdes 
Haus gebracht zu werden, wo die Neuangekommenen als Eindring⸗ 
linge erſcheinen, wo eine andere Regel gilt und ein anderes 
Kleid getragen wird; wo nichts iſt, woran ſich eine ſüße 
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Erinnerung knüpft, wo die gewohnten täglichen und ſtündlichen 
Andachtsübungen nicht mehr jo regelmäßig vorgenommen wer— 
den können und wo das Herz ſich erſt wieder neu gewöhnen 
muß; und das in einem vorgerückten Alter und an einem frem⸗ 
den Orte: — vielleicht wenige, die es nicht geſehen, können 
ſich denken, wie hart das iſt. Aber Gott ſei Dank, die front 
men Nonnen in Spanien beſaßen Tugend genug, auch dies 
geduldig zu leiden. Ich habe zu wiederholten Malen ſolche 
Genoſſenſchaften geſehen, die in herzlicher Eintracht mit ein⸗ 
ander lebten und ſich gegenſeitig Schweſtern nannten, und wo 
die alten Bewohnerinnen des Kloſters ihr Mögliches thaten, 
für die Neuankommenden gut zu ſorgen und ihnen ihre Ver— 
bannung leicht zu machen. Wo man zwei Chöre und zwei 
Schlafſäle hat, einen für den Winter und einen für den Som- 
mer, war die Theilung leicht, wiewohl immer eine Genoſſen⸗ 
ſchaft die für die Jahreszeit nicht paſſenden Räume benutzen 
mußte; in andern Fällen aber muß die Unbequemlichkeit viel 
größer geweſen ſein. 

Aoö'ber ſehen wir näher die Weiſe, wie dieſe grauſame Maß⸗ 
regel ausgeführt wurde. Das Eigenthum der Klöſter wurde, 
wie gejagt, confiscirt. Nun verhält es ſich aber mit dem Ei- 
genthum von Frauenklöſtern ganz anders, wie mit dem von 
Mannsklöſtern; die Nonne bringt, wenn ſie eintritt, eine Mit⸗ 
gift mit und übergibt dieſe dem Kloſter für ihren Unterhalt. 
Ein Vater z. B. hat zwei Töchter, die er in gleicher Weiſe 
ausſtattet; die eine heirathet und bringt ihre Ausſtattung in 
die Familie ihres Mannes, die andere tritt in ein Kloſter und 
übergibt dieſem ihre Ausſtattung unter der Bedingung, daß 
das Kloſter fie für ihr ganzes Leben unterhält. Das Staats- 
geſetz anerkannte die Exiſtenz dieſer Genoſſenſchaften und dieſe 
Art, das Vermögen anzulegen. Es iſt nun doch offenbar auf 
keine Weiſe juriſtiſch möglich, durch ein ſpäteres Geſetz dieſe 
Uebertragung des Vermögens nicht nur für die Zukunft zu 
verbieten, ſondern auch für die Vergangenheit für null und 
nichtig zu erklären, und die jo übertragenen Summen zu con⸗ 
fisciren; es wäre das gerade ſo ungerecht, als wollte man 
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alle bei einer Bank deponirten Summen und alle ſchon ge⸗ 
kauften Leibrenten für National⸗Eigenthum erklären und die 
Beſitzer leer ausgehen laſſen. Gerade dieſes iſt aber in Spa⸗ 
nien geſchehen. Wollte der Staat die Gültigkeit der Ordens⸗ 
gelübde, auch der ſchon abgelegten, nicht anerkennen und die 
Nonnen nur als gewöhnliche weibliche Mitglieder der Bevölke⸗ 
rung des Landes anſehen, ſo mußte er ſie auch in den vollen 
Beſitz alles deſſen treten laſſen, was nach dem Geſetze noch 
ihr Eigenthum war. Das geſchah aber nicht. Ich will ein 
Beiſpiel davon anführen, wie ungerecht man verfuhr. 
Im Kloſter vom heil. Geiſt zu Cadiz ſah ich eine Person, 
— eine Nonne kann ich ſie nicht nennen, wiewohl ſie das Or⸗ 
denskleid trug und die Regel beobachtete — die gerade im Be⸗ 
griffe geſtanden hatte, die Gelübde abzulegen, als das Deeret 
über die Aufhebung erſchien. Sie hatte ihre Mitgift bereits 
bezahlt: wie der gute Pater Laſſo mir erzählte, hatte er ſelbſt 
ſie „Unze für Unze“ in vollwichtigen Goldſtücken gezählt. Sie 
wurde als Eigenthum des Kloſters confiscirt und gleichzeitig 
dem Orden verboten, die Novizin zur Ablegung der Gelübde 
zuzulaſſen. Nonne ſollte ſie nicht werden, nichts deſtoweniger 
beraubte man ſie aller Mittel, in der Welt zu leben, wohin 
ſie indeß auch nie gewünſcht hat zurückzukehren. Und ſo hat ſie 
zehn lange Jahre das ſchwere, aber ſüße Joch der Ordensregel 
getragen, ohne den Troſt, in den Orden aufgenommen zu ſein. 
— Das iſt gewiß ein harter Fall; der folgende iſt aber noch 
ſchlimmer. Eine reiche Erbin zu Madrid trat in ein Kloſter. 
Nach zwei Jahren wurde ſie blind und auch ſonſt kränklich. Das 
Eigenthum des Kloſters wurde confiscirt und mit ihm ihr 
Vermögen, welches ſie, hätte ſie in der Welt bleiben wollen, 
in jeder beliebigen Weiſe hätte verwenden können, ohne daß ſie 
Jemand hätte hindern dürfen; und ſo wurde ſie dem Elende 
und, jo weit es in der Macht der Regierung ſtand, dem Hun⸗ 
gertode preisgegeben. Allerdings wurde jeder Nonne eine Pen⸗ 
ſion zugeſichert; aber welche? Vier Realen (ungefähr 8 Sgr.) 
täglich, wenn ſie in dem Kloſter bleiben, fünf, wenn ſie es 
verlaſſen wollte. So wurden alſo die armen Geſchöpfe ab⸗ 
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ſichtlich dazu angelockt, die Klöſter zu verlaſſen und in die 
Welt zurückzukehren; ſo ſetzte alſo eine ſich katholiſch nennende 
Regierung einen Preis auf die Verletzung der feierlichen Ge— 
lübde! Sie ließ es, wenigſtens an einigen Orten, auch an noch 
ſtärkern Bemühungen nicht fehlen, dieſe Gott geweihten Jung: 
frauen von ihrem frommen und zurückgezogenen Leben abzu⸗ 
bringen. In Cadiz z. B. ging der Regierungs-Bevollmächtigte, 
von ſeinen Beamten umgeben, in das Kloſter, ließ die Thüren 
öffnen, hielt eine Rede an die Nonnen und ſagte ihnen: der 
Tag der Freiheit ſei angebrochen und er ſei gekommen, ſie aus 
ihrer Haft zu befreien; ſie brauchten nicht ihre Verwand— 
ten oder ſonſt Jemand zu fürchten, da er und die Regierung 
ſie ſchützen würde. Er meinte ohne Zweifel, wie viele ſeines 
Gelichters, die guten Nonnen ſeien alle Gefangene und ſehnten 
ſich danach, die Freuden der Welt wieder zu genießen. Der 
Erfolg zeigte, daß er ſich irrte: die Nonnen hörten ſeine De- 
clamationen mit Verwunderung und Verdruß an, aber keine 
folgte ihm. Ein ſolches Benehmen zeigt aber die irreligiöſen 
Grundſätze der Regierung, die dadurch an den Tag legte, daß 
ſie Gelöbniſſe, welche die katholiſche Kirche als heilig anſieht, 
für nichts achte. i 

Wenn aber die Tugend der ſpaniſchen Nonnen dieſe erſte 
harte Probe beſtand, wenn die gottloſen Vorſchläge und 
die Räuberei der Regierung ſie von ihrem ſtrengen Berufe 
nicht abwendig machen konnten, ſo mußten ſie bald ein anderes 
und viel härteres Kreuz tragen, nämlich die Dürftigkeit und 
die Entbehrungen, welche ich ſchon erwähnt habe. Die Penſion 
wurde den Nonnen ſo gut wie nie bezahlt; man ließ ſie immer 
lange Zeit unbezahlt, bis endlich ein kleiner Theil der Rück— 
ſtände bezahlt wurde, genug vielleicht, um der Privat-Wohl⸗ 
thätigkeit Eintrag zu thun, aber nicht, um die Noth dieſer 
Dulderinnen zu mildern. Im Winter 1844 auf 45 erhielten 
z. B. die Nonnen ein Viertel ihrer Penfion für 1837. In 
einem großen Kloſter belief ſich, wie mir berichtet iſt, Alles, 
was im Jahre 1844 bezahlt wurde, auf neun Thaler. Die 
Folge davon iſt, daß viele Klöſter in die größte Noth gerathen 
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ſind. Man hat mir Speiſeſääle und Kloſtergänge gezeigt, die 
aller Verzierungen beraubt waren, da man ein Gemälde nach 
dem andern für einen Spottpreis hatte verkaufen müſſen, um 
nur Brod kaufen zu können. Ja, oft nichts als trockenes Brod! 
Und doch wurden die Localbehörden unwillig, als der Dechant 
Cepero zu Sevilla an einer Kloſtermauer eine Büchſe mit der 
Inſchrift anbringen ließ: Pan para estas religiosas, „Brod 
für dieſe Nonnen“. Sie ſahen wohl, daß darin ein Vorwurf für 
ſie lag, die dieſen armen Geſchöpfen ihre erbärmlichen Pen⸗ 
ſionen nicht auszahlten und ſie verhungern ließen. — Aber 
noch mehr. Während die armen Nonnen ſo, nachdem man ſie 
ausgeplündert, ihrem Elend überlaſſen werden, müſſen ſie, we⸗ 
nigſtens in manchen Fällen, alle Steuern und Local⸗Abgaben 
bezahlen. So iſt es z. B. bei dem Beaterio von der heiligen 
Dreifaltigkeit zu Sevilla, wo früher 200 arme Kinder erzogen 
wurden, jetzt nur noch 75. Das Vermögen dieſes Kloſters be⸗ 
ſtand hauptſächlich in Capitalien, die zum Bau oder zur 
Reparatur von Kirchen vorgeſchoſſen und wofür ihnen als Zin⸗ 
ſen die dieſen zuſtehenden Zehnten überwieſen waren. Die 
Zehnten wurden ohne Entſchädigung aufgehoben und ſo ging 
dieſes ganze Vermögen verloren oder vielmehr in die Hände 
der Zehntpflichtigen über. Dennoch müſſen die Nonnen, wie 
geſagt, alle Staats⸗ und Local⸗Steuern bezahlen. In dieſem, 
wie in allen ähnlichen Inſtituten in Spanien, die ich beſuchte, 
habe ich aber trotz der Armuth überall die größte Ord⸗ 

nung, Reinlichkeit und Heiterkeit gefunden. Die Kinder ſchie⸗ 
nen alle gut verſorgt und vergnügt zu ſein; ſie werden in 
allen nützlichen Handarbeiten und in den gewöhnlichen Gegen⸗ 
ſtänden der weiblichen Erziehung, auch in der Muſik, in ganz 
genügender Weiſe unterrichtet. — Das erinnert mich an eins 
der prächtigſten Inſtitute für die Erziehung von jungen Mäd⸗ 
chen, die es vielleicht in der ganzen Welt gibt, das ſogenannte 
„Colleg“ zu Cordova. Es iſt das geräumigſte, luftigſte nnd 
ſolideſte Gebäude der Art, das ich je geſehen habe. Aber, wie⸗ 
wohl das Inſtitut nicht unter der Leitung von Nonnen ſteht, 
ſind ſeine Fonds doch unter den weiten Begriff „National⸗ 
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Eigenthum“ gebracht und confiscirt, und ſtatt hundert Zög⸗ 
linge, für welche wohl Raum wäre, bewohnt nur ungefähr 
ein Dutzend die prächtigen Hallen; aber dieſe wenigen ſcheinen 
freilich ſo glücklich, wie Kinder nur ſein können, und erhalten 
eine gute Erziehung. 

Dieſe harte Lage, um zu den Nonnen zurückzukehren, die— 
ſes tägliche Kämpfen mit bitterer Noth, und in fo vielen Fäl⸗ 
len die Entfernung aus dem eigenen Kloſter, — die zunehmenden 
Beſchwerden des Alters und der Kränklichkeit, durch Noth und 
Kummer vergrößert und durch die freudige Hülfe und ſorg— 
ſame Pflege von Novizinnen und neu eingetretenen Schweſtern 
nicht gelindert, — die traurige Ausſicht auf das Ausſterben des 
Kloſters und des Ordens, den ſie ſo innig geliebt, und der Ge— 
danke daran, daß mit ihnen nach und nach die Genoſſenſchaft 
ins Grab ſinke, welche vielleicht eine Heilige vor vielen hun— 
dert Jahren gegründet, und mit ihr die heiligen Ueberlieferun— 
gen und Andachtsübungen vieler Geſchlechter, — dieſe und 
andere Leiden, welche Tauſende von ſchuldloſen Frauen trafen, 
die frühzeitig ſich aus der Welt zurückgezogen, um ihren Wivr- 
ſalen zu entgehen, hätten ihren Muth wohl beugen und viel— 
leicht viele antreiben können, ihr kummervolles Haus zu ver— 
laſſen und zu ihren Familien zurückzukehren. Aber während 
wir, wenn wir dieſes Benehmen betrachten, von Abſcheu gegen 
Revolutionen oder Grundſätze erfüllt werden müſſen, welche es 
veranlaſſen, während wir, die wir bloß ruhige Zuſchauer ſind, 
uns verſucht fühlen, in den Ausdrücken zarten Vorwurfs, die 
eine jungfräuliche Martyrin der alten Zeit ihrem Richter ge— 
genüber brauchte, zu fragen: ob die wohl vom Weibe geboren 
ſeien, die ſo das Weib in ſeiner heiligſten Form mißhandeln, 
— iſt die Wirkung eine ganz andere bei denjenigen geweſen, 
die längſt Haß und Zorn in ihrer Bruſt erſtickt hatten. Ich 
habe über zwanzig Klöſter an verſchiedenen Orten beſucht und 
oft mit den Bewohnerinnen geſprochen; ich habe eine verſchie— 
dene Stimmung bei ihnen gefunden: einige litten mehr, als 
die andern, in ihrer unglücklichen Lage, waren körperlich lei— 
dender und im Geiſte entmuthigter; andere waren freudiger und 
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hoffnungsvoller geſtimmt, und ich fand bei ihnen noch die glück⸗ 
liche Heiterkeit, welche religibſen Genoſſenſchaften fo eigenthüm⸗ 
lich iſt, in demſelben Grade, als wären ſie nicht in einer ſo 
unglücklichen Lage, als ſie, wie ich wohl wußte, wirklich waren; 
aber nie habe ich ein Murren oder ein bitteres Wort von 
ihren Lippen gehört. Sie hatten den Kelch, ſo bitter er auch 
war, mit ſanfter Ergebung getrunken: „Es iſt der anbetungs⸗ 
würdige Wille Gottes“, „Gottes Wille geſchehe“, das waren 
die Aeußerungen, die ich überall gehört habe. Die Thränen 
ließen ſich freilich nicht zurückdrängen, aber ſie wurden bald 
mit ſolchen Worten abgewiſcht, und das Vertrauen auf Gott 
und die Fürbitte Seiner heiligen Mutter ſtellte immer, wie 
ein Sonnenſtrahl, die ruhige Heiterkeit wieder her. Spanien 
war der Gegenſtand ihrer ernſten Gedanken und innigen Ge 
bete, „das arme unglückliche Spanien“, wie ſie es nannten, 
daß es doch bald wieder zur vollen Vereinigung mit dem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhle, dem ſie unbedingt zugethan waren, zurückkeh⸗ 
ren und daß Gott ſeinen Beherrſchern Weisheit geben möchte, 
der Religion die ihr gebührende Stellung wieder einzuräumen. 
Sie konnten nicht glauben, daß Gott ein Land verlaſſen konne, 
welches ſo viele glorreiche Fürſprecher vor ſeinem Throne habe. 
Ich darf auch die Theilnahme nicht unerwähnt laſſen, die ſie 
für unſer Vaterland hegten und äußerten, ihre Fragen nach 
der religiöſen Bewegung in England und ihre Freude, als ſie 
von unſern Klöſtern hörten und vernahmen, daß dieſe wenig⸗ 
jtens nicht verfolgt würden.“) 

Bei ſolchen Grundſätzen und Geſinnungen kann es uns 
nicht wundern, daß das Anerbieten der Emancipation ein tod⸗ 
ter Buchſtabe blieb, und daß alle dieſe Verfolgungen nicht im 
Stande geweſen ſind, die religiöſen Genoſſenſchaften in Spa⸗ 
nien zu vernichten, daß ſie vielmehr nur wie ein Feuer geweſen 
find, um ihre Tugend zu erproben und deren Reinheit und 
Glanz zu erhöhen. Beiſpiele von Nonnen, welche aus dem Or⸗ 
densſtande ausgetreten und in die Welt zurückgekehrt ſind, kenne 


*) Der Aufſatz iſt 1845 geſchrieben. Seitdem haben ſich die Dinge, 
wie in Spanien, fo auch in England in etwa geändert. D. Ueberſ. 
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ich nicht; nicht ein einziges Scandal haben die Feinde der Re— 
ligion auffinden können, um ihre kirchenräuberiſchen Handlun⸗ 
gen zu rechtfertigen. Ich hörte von drei oder vier Nonnen, 
welche nach ihrer Vertreibung aus ihrem eigenen Kloſter und 
nach der Auflöſung ihrer Genoſſenſchaft ſich zu ihren Ver— 
wandten oder in Beaterio's begaben und dort fortgefahren ha— 
ben, ein zurückgezogenes und erbauliches Leben zu führen; aber 
mehrere Fälle wird man ſchwerlich anführen können, und die— 
ſes ſind gewiß wenige, namentlich im Vergleich mit der großen 
Anzahl derjenigen, welche die Prüfung zu beſtehen hatten.“) 

Man wird aus dem Geſagten ſchon entnommen haben, daß 
es nach meiner Ueberzeugung ſehr zu Gunſten der Religiöſität 
in Spanien ſpricht und zu guten Hoffnungen berechtigt, daß 
es eine ſo erprobte Schaar von Ordensfrauen beſitzt, deren 
Tugenden und Gebete nothwendig Gottes Segen über ein Land 
herabbringen müſſen, welches ſie der Kirche geboren hat; ſie 
ſind, wenn auch verborgen, ein Sauerteig für das ganze 
Voll. Der Tag wird kommen, wo der ſpaniſche Geſchicht— 
ſchreiber mit Stolz bei der heroiſchen Stärke, der unermüde⸗ 
ten Geduld, der ſteten Frömmigkeit und dem heiligen Wandel 
der Kloſterfrauen verweilen wird, wo der falſche Nimbus revo⸗ 
lutionairer Staatsmänner erloſchen ſein, wo man die Eſpar⸗ 
tero's und Olozaga's als Männer anſehen wird, welche mit 
dem Glücke einer Nation Experimente gemacht und ihre heilig⸗ 
ſten Inſtitutionen zerſtört haben; wo aber die Opfer ihrer 
revolutionairen Politik, deren heiligſte Gefühle man für nichts 
achtete, und deren allmälige Vertilgung durch Verfolgung oder 
Aushungerung ein Element ihres Syſtems war, als Zierden 
der Nation, als Ehre und Ruhm ihres Vaterlandes werden 
angeſehen werden. 

Nicht geringere Ehre gebührt dem Volke, welches ſich hoch 
herzig der Verfolgten angenommen und ſie gegen die Grau— 
ſamkeit der Machthaber geſchützt hat. Wie bei andern Puncten 

— Mehrere intereſſante Details über die ſpaniſchen Frauenklöſter gibt 


der Verfaſſer in dem Aufſatze über „die Agitation gegen die Frauen- 
klöſter in England“ ſ. unten. Der Ueberſ. 
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jo kann ich auch bei dieſem nicht unterlaſſen, hervorzuheben, 
wie ſchön das Volk feinen religiöſen Sinn an den Tag legt. 
Ohne die Privat⸗Wohlthätigkeit, die in Spanien unerſchöpflich 
zu ſein ſcheint, würde der Tod längſt den Poſten „für Pen⸗ 
ſionen der Nonnen“ im jährlichen Budget auf Null redueirt 
haben. Aber ſobald die traurige Lage dieſer heiligen Jungfrauen, 
die ſich durch ihre Geduld und Frömmigkeit die Achtung und 
das Mitleid Aller erworben hatten, bekannt wurde, bildeten 
ſich in allen Städten Frauenvereine, um Almoſen für ſie zu 
ſammeln. Adelige Damen vom höchſten Range ſah man an 
den Kirchthüren die Mildthätigkeit der Gläubigen für ſie an⸗ 
ſprechen; manche gaben insgeheim Unterſtützungen, andere be⸗ 
ſtimmten monatliche Beiträge; nur ſo wurde es möglich, den 
Nonnen wenigſtens ihren nothdürftigen Lebensunterhalt zu ſichern. 
Ueber die Verwendung der Beiträge wurde immer ein genauer 
Rechenſchaftsbericht veröffentlicht. Die Berichte des Vereins 
zu Madrid, wo die Königin Mutter an der Spitze ſteht, wie 
bei allen Werken der Wohlthätigkeit, enthalten z. B. folgende 
Data: „In Caſſe Ende März [1844] 338 Pfd. Sterl., ge⸗ 
ſammelt im April 305 Pf; ausgegeben im April 275 Pfd.; 
Caſſenbeſtand 368 Pfund.“ Die einzelnen Poſten führe ich 
hier nicht an; ich wollte nur zeigen, eine wie bedeutende 
Summe für dieſen Zweck verwendet wird. Nimmt man den 
Ertrag der Sammlung im April als Durchſchnitt an, ſo kom⸗ 
men in Madrid allein auf das Jahr ungefähr 3600 Pfd.) 
In Barcelona, welche Stadt in England als die liberalſte 
und revolutionärſte und vielleicht darum auch ganz mit Unrecht 
als weniger religiös angeſehn wird, konnte die Herzogin von 
Gor, die Präſidentin des dortigen Vereins, über das vorige 
Jahr einen eben ſo günſtigen Bericht abſtatten. Sie bemerkt darin, 
die Einrichtung des Vereins habe ſolchen Beifall gefunden, 
daß man von Valencia, Santander, Granada, Zaragoza und 
andern Städten aus um Mittheilung der Statuten gebeten 
habe. Sie ſpricht auch lobend von den eifrigen Bemühungen 
der proviſoriſchen Regierung nach dem Sturze Eſpartero's und 
*) El Catolico vom 26. Mai 1845. 
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der jetzigen, die gerechten Anſprüche der armen Nonnen zu 
befriedigen, bemerkt aber, die Erſchöpfung des Staatsſchatzes 
habe bis jetzt alle ihre Verſuche vereitelt. Der Verein aber 
hatte im Jahre 1844 die Summe von 2600 Pf. St. geſam⸗ 
melt und zur Unterſtützung der Nonnen in Barcelona ver— 
wendet.“) In Sevilla find zwanzig Frauenklöſter mit 486 
Nonnen, die alle von der Mildthätigkeit der Gläubigen leben.““) 
Daſſelbe gilt von allen andern Städten. In Malaga iſt der 
Verein zur Unterſtützung der Nonnen ſehr thätig geweſen; im 
Januar 1845 hieß es, die Regierung habe angefangen, die 
Penſionen auszuzahlen, und der Verein beſchloß darum, ich 
glaube auf den Wunſch der Nonnen ſelbſt, nur noch für die 
Kranken und Schwachen Beiträge zu ſammeln, welche auch außer 
der Penſion noch Unterſtützung bedürfen. Ich darf hier aber 
das edele Benehmen des dortigen Eivil- Gouverneurs Ordonnes nicht 
unerwähnt laſſen. Er iſt noch ein junger Mann, aber alle 
Stände, Reiche und Arme, Geiſtliche und Laien, ſprechen nicht 
nur mit Achtung, ſondern mit Liebe von ihm. Für die Non⸗ 
nen war er unermüdet thätig, und oft hörte ich ſie dankbar 
ihn loben. Er hatte einen ausgezeichneten Plan entworfen, 
ihnen Nahrungsmittel zu verſchaffen: er ließ alle von den Po— 
lizeigerichten verhängten Strafen in Brod oder andern Victua⸗ 
lien bezahlen; dem Verurtheilten wurde ein Kloſter bezeichnet, 
wohin er dieſelben gegen eine Beſcheinigung über die Abliefe— 
rung und über die gute Qualität des Abgelieferten zu bringen 
hatte; war dieſelbe nicht gut, ſo wurde dieſelbe Strafe noch 
einmal verhängt. Herr Ordonnes erzählte mir, auf dieſe Weiſe 
hätten die Nonnen im Jahre 1844 an 10,000 Brode erhalten, 
die Capueinerinnen hätten an einem Tage 70 Pf. Brod be⸗ 
kommen. Auch in Granada haben ſich ſeit dem Wechſel des 
Miniſteriums die Behörden ſehr wohlwollend gegen die Klo— 
ſterfrauen benommen; es gibt dort noch jetzt nicht weniger als 


*) Pensamiento tom. 1. p. 90. 

**) In dem Verzeichniß der Beiträge für die Nonnen dieſer Stadt 
findet man auch den Namen des Grafen Mellerio aus Mailand, 
deſſen Wohlthätigkeit alſo durch ſeine vielen guten Werke in ſeiner 
Vaterſtadt nicht erſchöpft iſt. 
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neunzehn Genoſſenſchaften; einige waren aus ihren Häuſern 
vertrieben, ſie ſind aber alle wieder in den Beſitz derſelben 
geſetzt und einer, deren Haus abgebrochen war, wurde ein an⸗ 
deres überwieſen. 

Das alles macht ebenſowohl dem ſpaniſchen Volke, er 
den Kloſterfrauen Ehre; denn es zeigt, daß jenes die Tu⸗ 
genden dieſer zu ſchätzen weiß. Aber dürfte ich hoffen, daß 
meine Worte jemals von dieſem Volke oder ſeinen Beherrſchern 
gehört würden, ich würde bei dieſem unfruchtbaren Lobe des 
Geiſtes des Glaubens und der Liebe nicht ſtehen bleiben, wel⸗ 
cher die im Namen dieſes Volkes verübte grauſame Unter⸗ 
drückung hervorgerufen hat. Denn das läßt ſich nicht ver⸗ 
kennen, nach dem Willen des ſpaniſchen Volkes, welches von 
den Machthabern freilich ſchlecht vertreten wurde, iſt dieſe 
Grauſamkeit und Unterdrückung geübt. Daraus folgt die Pflicht, 
das gethane Unrecht wieder gut zu machen. Es iſt nicht ge⸗ 
nug, daß man dieſe heiligen Genoſſenſchaften unter glücklichern 
Verhältniſſen in's Grab ſinken läßt, ſondern es iſt Pflicht, 
ſie aus dem Grabe wieder hervorzurufen und ihnen ihre recht⸗ 
mäßige Stellung wieder einzuräumen; ihnen zurückzugeben, was 
ihnen, wie Alle außer einigen Fanatikern einräumen werden, 
auf ungerechte Weiſe entzogen iſt; ſie wieder lebenskräftig und 
dauernd zu machen, und ihnen zu geſtatten, denen ihre Thore 
wieder zu öffnen, welche dort Schutz ſuchen vor den Gefahren 
der Welt, — damit in dem von politiſchen Unruhen ſo furchtbar 
zerriſſenen Lande doch ein ſicherer Aufenthalt des Friedens ſei, 
wo heiligere Gedanken und reinere Wünſche für die Sünden 
des irdiſchen Treibens Genugthuung leiſten können und wo 
die Stimme unſchuldiger Gebete die drohenden Züchtigungen 
der göttlichen Gerechtigkeit abwenden kann. 

Ich will meine Ueberzeugung nicht verſchweigen, welche 
durch alle Beobachtungen und Betrachtungen nur befeſtigt iſt: 
es gibt keine unzeitigere Maßregel, als die Unterdrückung der 
Klöſter war, und die Ehre und Wohlfahrt des Landes ver⸗ 
langt gebieteriſch ihre Wiederherſtellung. Ich will nicht erör⸗ 
tern, ob nicht vielleicht Beſchränkungen und Maßregeln zur 
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Verhütung einer unüberlegten Ablegung der Gelübde rathſam 
wären); das iſt ein Punct, der, wie viele andere, der Weis⸗ 
heit des heiligen Stuhles zu überlaſſen iſt. Aber ich ſage ohne 
Bedenken: Spanien wird noch einmal mit Trauer daran den⸗ 
ken, daß es in einer Stunde das Werk von Jahrhunderten 
zerſtört, die Schöpfung einiger ſeiner beſten und größten Kinder 
vernichtet und auf den Ruhm, ſie geboren zu haben, verzichtet 
hat. Denn weſſen immer auch die jetzige Generation ſich rüh⸗ 
men und worauf ſie den Ruhm der Nation baſiren mag, — 
und kein Land hat deſſen mehr aufzuweiſen, als Spanien, — 
auf die Eroberung der beiden Ferdinande, auf die Entdeckung 
und die Erwerbung einer neuen Welt oder auf die Blüthe 
der Künſte: ich ſage kühn, das Alles iſt für Spanien nicht 
ſo ruhmvoll, als daß es ſo viele Männer erzeugt hat, welche 
durch die Vereinigung außerordentlicher geiſtiger Kraft mit 
außerordentlichen Tugenden auf die Schickſale der ganzen Welt 
Einfluß geübt und bewirkt haben, daß die Augen der Chriſtenheit 
noch jetzt mit Dankbarkeit und Bewunderung auf ihr Vaterland 
blicken. Zu einer Zeit, als das übrige Europa an den reli⸗ 
giöſen Wehen litt, welche die Hydra-Secten der neuern Zeit 
erzeugt haben, als England und Deutſchland ſolche lebendige 
Calamitäten, wie Knox und Craumer, Luther und Münſter 
erzeugten, war Spanien reicher an großen und heiligen Cha— 
rakteren, als kaum jemals irgend ein Theil der Welt geweſen 
iſt. Es erzeugte in wenig mehr als einem Menſchenalter den 
h. Ignatius, den h. Franz von Xavier, den h. Johannes von 
Gott, den h. Johannes vom Kreuze, den h. Petrus von Al⸗ 
cantara, den h. Joſeph von Calaſanza, den h. Franz von 
Borgia, den h. Thomas von Villanueva und die h. Thereſia, 
nicht zu reden von Perſonen, wie Cardinal Ximenez, Johann 
d' Avila, Marina d'Eſcobar und fo viele andere von ausge 


) Perſonen, welche den religiöfen Orden wohl wollen, haben mir 
geſagt, es habe denſelben geſchadet, daß man, als fie nach der Dc. 
eupation des Herzogs von Angouleme wieder hergeſtellt wurden, 
es mit der Aufnahme der Novizen mitunter zu leicht genommen, 
was ſich aus dem Wunſche, die entſtandenen Lücken ſchnell wieder 
auszufüllen, erklären läßt. 


zeichneter Frömmigkeit, Gelehrſamkeit und Genialität. In der 
Halle des biſchöflichen Palaſtes von Valencia, welche noch ſteht, 
waren einſt, als der h. Thomas von Villanueva dort Biſchof 
war, nicht weniger als ſieben Perſonen verſammelt, welche 
ſpäter von der Kirche heilig geſprochen find. 

Wollte man eine Parallele ziehen, zwiſchen Columbus und 
dem h. Franz von Xavier, ſelbſt derjenige, welcher bloß auf 
natürliche Eigenſchaften ſieht, wird ſchwerlich den Erſtern hö⸗ 
her ſtellen können; wer geiſtige und ewige Dinge höher ſchätzt, 
als fleiſchliche und zeitliche, kann keinen Augenblick ungewiß 
ſein. Energie, Ausdauer, Tact, Hingebung, Muth und ein Ver⸗ 
ſchwinden aller ſelbſtſüchtigen Gefühle neben dem Enthuſias⸗ 
mus für einen großen Zweck, — dieſe großen ſittlichen Eigen⸗ 
ſchaften finden wir in eben ſo hohem Grade bei dem Heiligen, 
wie bei dem Entdecker; eine ganze Reihe noch höherer und 
erhabenerer Vorzüge hat nur erſterer aufzuweiſen. — Und 
ſicher beſaß kein Mann ſeiner Zeit und kaum einer in einer 
andern Zeit eine ſo wunderbare Gewalt, auf Andere einzu⸗ 
wirken, Andere zu leiten und die Elemente vieler mannich⸗ 
faltigen Charaktere zu Einem großen Zwecke zu vereinigen, 
wie der, welcher dem h. Franz die Energie des Wollens und 
Handelns mittheilte, die er zu ſeiner Aufgabe bedurfte, wie 
der ritterliche Streiter Chriſti, der Hidalgo des Kreuzes. Der 
heil. Ignatius iſt ein Mann, auf den jede Nation ſtolz ſein 
könnte, mögen wir auf feine Perſönlichkeit oder auf feinen Ein⸗ 
fluß auf die Welt ſehen, ein prächtiges Beiſpiel von ſeltenen 
und erhabenen Eigenſchaften, die, lange verborgen, plötzlich 
ſich entwickeln und im Augenblicke, unter dem Einfluß der 
Gnade, zu voller Reife gelangen, wie der Schmetterling aus 
der Puppe hervorbricht. Wir ſehen den tapfern Soldaten 
und ehrgeizigen Hofmann im Gefängniß krank darniederliegen, 
aber nur um ſich wieder zu erheben als der größte Meiſter 
des geiſtlichen Lebens, als General einer religiöſen Armee, de⸗ 
ren Schlachtlinie ſich bald von Peru bis Japan ausdehnt, als 
Gründer einer wunderbaren Schule von Gelehrten”) und Er⸗ 

*) Unter den vielen großen Gelehrten, welche der Orden des heiligen 


zieher von Hunderten von Martyrern zur Verherrlichung der 
Kirche. — Und wer wird nicht als Muſter edelmüthiger und 
thätiger Nächſtenliebe den heil. Johannes von Gott ver— 
ehren? Der Reiſende, welcher Granada beſucht, denkt zuerſt 
nur an die Alhambra; er eilt die ſteile Anhöhe hinan und 
bringt Stunden und Tage damit zu, ihre duftenden Gärten 
und Haine, ihre prächtigen Hallen und zierlichen Ornamente 
zu bewundern. Sie verdienen wirklich die größe Bewunderung; 
das kann Niemand beſſer empfinden, als ich, da ich bei der 
beſondern Gefälligkeit, mit der man mir entgegenkam, die 
beſte Gelegenheit hatte, Alles nach Muße zu beſehen. Aber 
in dieſer edeln und ſchönen Stadt nahmen noch andere Dinge 
mein Intereſſe in Anſpruch, als die Ueberreſte mauriſcher 
Pracht, — die Reihe von Erinnerungen an den Liebeseifer 
deſſen, dem ganz Europa die Exiſtenz der Hoſpitäler, wie ſie 
jetzt ſind, zu danken hat. Ich beſuchte die Zelle, — jetzt eine 
Capelle, — in dem Hauſe, welches noch jetzt, wie damals, das 
öffentliche Spital iſt, in welchem Johannes von Gott als Wahn⸗ 
ſinniger eingeſperrt war, — ſo ſonderbar und neu erſchien 
ſein Benehmen gegen die Armen ſeinen Mitbürgern! Der ſchwere 
Holzklotz, welcher nach der Sitte der Zeit ihm angebunden war, 
hängt über dem Altar der Kirche. Dort iſt das prächtige Ho- 
ſpital, jetzt ein Theil deſſelben Hauſes, erbaut von den „katho⸗ 
liſchen Königen“ (Ferdinand und Iſabella), aus deſſen Fen⸗ 
ſtern er während einer furchtbaren Feuersbrunſt die Betten 
der Kranken herabwarf, die er unverſehrt einen nach dem an⸗ 
dern auf ſeinen Armen fortgetragen hatte. Dort iſt das ſchöne 
neue Hoſpital, in welchem er ſelbſt beinahe bis zu ſeinem 
Sterbetage die Kranken pflegte, und in der Kirche deſſelben 
die prachtvolle Capelle, in welcher ſein heiliger Leib ruht.“) 


Ignatius bald aufzuweiſen hatte, ſind nicht wenige Spanier, — 
Suarez, Sanchez, Vaſquez, Maldonado, Villalpando und viele an. 
dere, — kein anderes Land hat größere aufzuweiſen. 

) Der Reliquienkaſten iſt von Silber und wurde durch das Gapitel 
von dem General Sebaſtiani losgekauft. Die ſilbernen Säulen 
und die ſilberne Kuppel, worunter er ſtand, ſind aber von den 
Franzoſen geraubt und durch hölzerne erſetzt. 
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Der Ort, wo er ſtarb, iſt noch merkwürdiger. Als er ſo krank 
war, daß er kaum mehr ſtehen konnte, ſchleppte er ſich noch 
von Bett zu Bett, um ſeine Kranken zu pflegen; und als ihn 
der Graf de las Piſas einlud, ſich in ſeinem Hauſe einige 
Tage zu erholen, da bedurfte es eines ausdrücklichen Befehls 
des Biſchofs, ihn zur Annahme der Einladung zu bewegen. 
Dort beſuchte ihn dieſer heilige Prälat und fand ſein Ge⸗ 
müth nur von einer Sorge getrübt, wegen einer kleinen Schuld, 
die er nicht ſeinetwegen, ſondern der Armen wegen gemacht 
hatte. Der gute Biſchof übernahm dieſelbe und Johannes 
empfing darauf voll inniger Andacht die heiligen Sacramente. 
Man ließ ihn allein, und als man in das Gemach kam, fand 
man ihn todt: er kniete mitten im Zimmer mit dem Crucifix 
in der Hand, in betender aufrechter Stellung, zum Staunen 
des Volkes, welches drei Stunden lang zugelaſſen wurde, um 
ein ſo wunderbares Schauſpiel zu ſehen. Das Zimmer iſt in 
jenem gaſtfreien Hauſe noch zu ſehen; der durch einen ſo ſeli⸗ 
gen Tod geheiligte Ort iſt mit einem Gitter umgeben. Neben 
dem Hauſe ſteht die kleine Kirche, deren Glocke von ſelbſt 
läutete, um jenen Tod zu verkünden. Hätte die Stadt Granada 
auf ihrem Markte ihm ein Denkmal errichtet, ſtatt des „Denk⸗ 
mal“ genannten elenden heidniſchen Machwerks — es ſoll aus 
den Trümmern marmorner Altäre gebaut ſein — welches an 
die Opfer ihrer gottloſen Leidenſchaften in den letzten Revo⸗ 
lutionen erinnert, ſo hätte ſie einen beſſern Beweis dafür ab⸗ 
gelegt, daß ſie zu würdigen wiſſe, worin die ſittliche Größe 
eines Volkes beſteht; aber man darf nicht die ganze Bevölke⸗ 
rung für das verantwortlich machen, was das Werk einiger 
unruhigen Köpfe iſt. a 
Ich kann aber, um noch einen Augenblick bei dieſem Ge⸗ 
genſtande zu verweilen, nicht die Asceten ganz mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen — die berühmteſten Namen kommen in der 
oben gegebenen Liſte vor —, deren Schriften die Schlüſſel 
und Wegweiſer zu den Funkeln und ſchwierigen Geheimmiſſen 
der ascetiſchen und myſtiſchen Theologie bilden. Keine Nation 
auf der Erde kann etwas Erhabeneres und Wunderbareres 
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darbieten, und Spanien kann kühn die ganze Welt auffordern, 
eine Frau von ſolchem Verſtande und ſolcher Geiſtesſtärke, 
von ſo erhabenen Gedanken und ſo ſolidem Urtheil zu nennen, 
wie die unvergleichliche hl. Thereſia war, dieſe Vereinigung 
eines ſtarken männlichen Geiſtes mit dem zarteſten weiblichen 
Herzen. | 

Wir haben unter den oben aufgezählten Namen nicht wer 
niger als vier Gründer von großen religiöſen Orden und den 
Reformator oder Neubegründer eines fünften.) Ferner iſt zu 
bemerken, daß kein Orden in der Kirche den Geiſt, in welchem 
er gegründet war, dauernder und vollkommener bewahrt hat, 
als alle diefe.**) Und was hat die ſpaniſche Regierung gethan 
und die ſpaniſche Nation zugelaſſen? Sie hat das Werk, das 


*) Der h. Petrus von Alcantara, deſſen Orden, wie oben im 
Text bemerkt iſt, bei ſeiner Unterdrückung noch ſeinen urſprünglichen 
Bußgeiſt ungeſchwächt bewahrt hatte. In Portugal zeigte ſich dieſes 
ganz augenfällig. Wer in jenem Lande reist, pflegt das berühmte 
Kork-Kloſter zu beſuchen, welches feinen Namen davon hat, daß 
die meiſt in den Felſen gehauenen Zellen mit Kork überkleidet find, 
um die Feuchtigkeit abzuhalten. Das Kloſter liegt in einer wilden 
Gegend zwiſchen Cintra und Coimbra, und iſt in einer Schlucht 
eines waldigen Felſens faſt vergraben. An Armuth und Unbequem- 
lichkeit kann es kaum von den Wohnungen der Altväter in den 
ägyptiſchen Wüſten übertroffen ſein. Einige Zellen ſind 4 Fuß 
lang und 3½ Fuß breit, einige etwas länger, keine länger als 6 
Fuß. Die Thüren find wenig mehr als 3 Fuß hoch; das Nefec. 
torium iſt ungefähr 9 Fuß lang und hat in der Mitte als Tiſch 
einen 2 Fuß hohen, langen und rauhen Stein mit ſteinernen 
Sitzen ringsum. Alle andere Theile haben entſprechende Dimen- 
ſionen und ſind ebenſo ärmlich. Als alle Klöſter in Portugal auf. 
gehoben wurden, war dieſes Haus mit frommen Mönchen gefüllt, 
die keine Beſitzungen hatten, welche die Habgier der Regierung 
hätten reizen oder entſchuldigen können; dennoch wurden ſie ohne 
Erbarmen in die Welt hinausgeſtoßen. Man hätte ſie doch gewiß 
bis zum Ende ihrer Tage in ihrer ruhigen Verborgenheit in Frieden 
laſſen können. — Daffelbe gilt von Arabida auf dem andern Ufer 
des Tejo, wo der heil. Petrus von Alcantara ſelbſt gelebt hat, 
und wo bei der Aufhebung der religiöſen Orden ein nicht weniger 
ſtrenger Geiſt herrſchte. 

) Die Thereſianer oder unbeſchuhten Karmeliter haben immer zu den 
erbaulichſten Orden in der Kirche gehört. Der Verfaſſer der „Ent— 
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wundervolle Werk dieſer ihrer größten nationalen Heroen ver⸗ 
nichtet und erklärt, daß ſeine Reſultate, nachdem es drei Jahr⸗ 
hunderte beſtanden, als eine Makel für die Nation anzuſehen 
ſeien, deren ſie ſich zu ſchämen habe und die ſie nun mit 
Freuden entferne; daß dieſe religiöſen Orden, welche für Spa⸗ 
nien das unermeßliche Feſtland von America civiliſirt und 
Paraguay in ein irdiſches Paradies verwandelt, welche in jeder 
Stadt prächtige Spitäler gebaut, dotirt und bedient, überall 
Collegien und Schulen zur unentgeltlichen Erziehung der Ar⸗ 
men errichtet, und überall dem Lande ſein ſtarkes religiöſes 
Gepräge aufgedrückt haben, — daß ſie verderbliche Anſtalten 
ſeien, welche eine aufgeklärte Zeit vernichten müſſe. Ganz ge⸗ 
wiß, wenn Spanien einmal wieder aus dem Traume vollkom⸗ 
men erwacht iſt, in welchem der Taumelbecher der Revolution 
es noch befangen hält, wird es mit Reue und Scham an dieſes 
Werk der Verwüſtung denken und den Schaden wieder gut zu 
machen ſuchen. Es wird ſich der großen Namen wieder rühmen, 
mit denen es das Heiligen⸗Verzeichniß der Kirche bereichert hat, 
das Andenken ſeiner heiligen Kinder wieder werth halten und 
die Denkmäler ihres Ruhms nicht untergehen laſſen. Es wird 
ſich dann auch wieder daran erinnern, daß die glorreichſten 
Monarchen, von denen ſeine Jahrbücher berichten, auch am 
eifrigſten waren in der Gründung von Klöſtern und Erbauung 
von Tempeln des lebendigen Gottes, wie Jacob der Eroberer, 
Alonzo der Weiſe, der heil. Ferdinand von Caſtilien und der 
andere Ferdinand, der Gatte der Iſabella, — während wir 
nur von Monarchen, wie Peter der Grauſame war, der Feind 
Gottes und der Menſchen, ſolche Thaten berichtet finden, wie 
ſie in der letzten Zeit bei der Plünderung und Unterdrückung 
heiliger Inſtitute verübt ſind. | 
Und daß Spanien jo gehandelt hat in ber Zeit, wo in 
dem übrigen Europa die Täuſchungen der Zeit ſchwanden, wie 


hüllungen von Spanien“ führt Folgendes als eine ſprüchwörtliche 
Redensart an: „Ich würde es nicht glauben, ſagten es auch unbe. 
ſchuhte oder barfüßige Mönche.“ — Ich habe mit Staunen meh⸗ 
rere Frauenklöſter dieſes Ordens in Spanien beſucht. 
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der Morgennebel vor der Sonne; daß es ſeine Orden unter⸗ 
drückt, ihre Häuſer verwüſtet und ihre Mitglieder verfolgt 
hat, gerade als England anfing zu wünſchen, daß es das vor 
drei Jahrhunderten verübte Werk der Zerſtörung ungeſchehen 
machen könnte! Welch ein Contraſt! Heinrich VIII. und ſeine 
ruchloſen Miniſter zerſtörten die Mönchsinſtitute und plün⸗ 
derten unſere unvergleichlichen Abteien, gerade als Spanien 
neue Klöſter baute, und das Mönchthum reformirte und neu 
belebte. Und jetzt, wo die traurige Erfahrung von drei Jahr⸗ 
hunderten uns belehrt hat, fluchen wir der That und dem 
Tage, an dem ſie verübt wurde; wir beſuchen und küſſen die 
Steine unſerer in Trümmern liegenden Heiligthümer; wir trau⸗ 
ern über den Verluſt derjenigen, welche. ſie bewohnten, und 
machen ſchwache aber aufrichtig gemeinte Verſuche, ſie wieder 
herzuſtellen. Und das thun nicht nur wir, die wir in ihnen 
ein werthvolles Erbtheil verloren haben, ſondern auch die, 
welche mit uns rivaliſiren und welche außer unſerm Schmerz 
auch noch den Kummer empfinden, daß ihre Väter in ihrer 
Blindheit das Werk der Zerſtörung vollbracht haben. Ja, 
das proteſtantiſche England ſehnt ſich in ſeinen tugendhafteſten 
Kindern nach der Wiederherſtellung des Mönchthums, und das 
katholiſche Spanien meint zu derſelben Zeit, es ſei auf dem 
Wege des Fortſchritts und bewähre ſich als aufgeklärt, wenn 
es daſſelbe zerſtöre, — es wartet mit dem Zerſtören, bis 
die, welche es früher gethan, darüber betrübt und beſchämt 
ſind! — Auch noch andere Beiſpiele hätten die Spanier be⸗ 
lehren müſſen. Alle andern Staaten, welche in dieſem unſeli⸗ 
gen Zerſtörungswerke in Englands Fußſtapfen getreten ſind, 
haben Beweiſe von Reue gezeigt. Oeſterreich, welches unter 
Joſeph II. die religibſen Orden aufhob, hat angefangen fie 
wieder herzuſtellen: die Jeſuiten ſind in Galizien und in der 
Lombardei wieder hergeſtellt; der Orden des h. Johannes von 
Gott blüht in letzterm Lande, ſo wie der des heil. Joſeph von 
Calaſanza. Daſſelbe gilt von Toscana, wo die Capuziner und 
andere Orden wieder hergeſtellt ſind. Der König von Baiern 
hat die Redemptoriſten zugelaſſen und Benedictiner⸗Klöſter ge⸗ 
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gründet. Sogar Frankreich ſchützt die Schulbrüder, die Sul⸗ 
picianer, die Lazariſten und die Benedictiner von Solesmes, 
— nicht zu reden von den weiblichen Orden, von denen kein 
Land in Europa in unſern Tagen der Kirche ſo viele neue ge 
ſchenkt hat, als das demokratiſche Frankreich. | 
Und woher dieſe Reaction überall, wo der Geift, der jetzt 
über Spanien gekommen iſt, die Völker bewegt hat? Ohne die 
religiöfen Beweggründe in Frage zu ſtellen, welche demſelben 
zum Theil zu Grunde liegen, darf man doch wohl ſagen, daß 
die Noth dazu getrieben hat. Die Bedürfniſſe und Anfprüche 
einer katholiſchen Bevölkerung ſind ſo dringend und ununter⸗ 
brochen, daß es Vieler bedarf, um ſie zu befriedigen. Der 
Beichtſtuhl allein beſchäftigt ſchon Viele; jeder Kranke und 
Sterbende verlangt geiſtlichen Beiſtand; die Spitäler, Gefäng⸗ 
niſſe, Galeeren und Armenhäuſer müſſen regelmäßig beſucht 
werden; dazu kommt das Unterrichtsweſen und endlich noch die 
außerordentlichen Functionen, geiſtliche Uebungen und Miſſio⸗ 
nen, ſo wie die vielen Bedürfniſſe der Privatandacht, die Für⸗ 
bitten für Verſtorbene und andere mehr perſönliche Acte der 
Audacht und Frömmigkeit. Das alles iſt mehr oder weniger 
nöthig für die Erbauung und geiſtliche Leitung eines katholi⸗ 
ſchen Volks; es iſt ſein tägliches Brod, und wird es ihm ver⸗ 
ſagt, ſo muß es dahinſiechen und verkommen. Der Verſuch, 
die Leute dadurch moraliſch zu machen, daß man Philoſophen 
daraus machte, iſt ein längſt zerronnener Traum; nur durch 
die ſtarke Moral der Religion, durch die Tugend können ſie 
auf dem rechten Wege erhalten werden, Für alle dieſe Be⸗ 
dürfniſſe genügt aber die Pfarrgeiſtlichkeit nicht. Es iſt dazu 
ein für das gute Werk geworbenes Heer nöthig: Perſonen, die 
ſich in der Zurückgezogenheit für große öffentliche Arbeiten 
vorbereiten können, die nicht für Alles zu ſorgen haben, 
ſondern die Arbeit theilen, und die kräftig eingreifen können, 
weil ſie nicht immer beſchäftigt ſind; denen außerdem gerade 
ihre Abſonderung von der Welt, ihr abgetödtetes Leben und 
ſchon ihre Tracht den Charakter beſonderer Heiligkeit verleiht, 
deren Worte darum auch beſonderes Gewicht haben. Dieſes 
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Bedürfniß wird ſich in Spanien bald fühlbar machen oder 
fängt eigentlich ſchon jetzt an ſich fühlbar zu machen. Die 
Unterdrückung der Escolapios, des Ordens des heiligen 
Joſeph von Calaſanza, wurde bald beklagt und von allen Sei- 
ten, von allen Ständen und Parteien wurde die Regierung mit 
Bitten um ihre Wiederherſtellung beſtürmt. In Folge davon 
hat ſie im Anfange dieſes Jahrs [1845] ein darauf bezügli— 
ches Geſetz den Cortes vorgelegt,“) und dieſes iſt angenom⸗ 
men, ſo daß alſo die Regierung in dieſer Sache ſchon einen 
Schritt rückwärts gethan hat. Ebenſo verderblich wäre die 
Unterdrückung der religiöſen Orden auf den philippiniſchen 
Inſeln geweſen; darum wurde auch zu ihren Gunſten eine 
Ausnahme gemacht; denn die ganze eingeborene Bevölkerung 
ſteht dort unter der Leitung von Ordensgeiſtlichen, namentlich 
Dominicanern. Aber woher will men die nöthigen Miſſionare 
nehmen, wenn ſie im Mutterlande, woher ſie kommen müſſen, 
nicht gebildet werden dürfen? Ich glaube, auch in Biscaya 
beſtehen wenigſtens einige Orden noch jetzt, da ihre Erhaltung, 
als eins der fueros (beſondern provinciellen Rechte), durch 
den Vertrag von Bergara garantirt iſt. *) Wahrſchein⸗ 
lich wird die Nothwendigkeit, welche andere Regierungen zur 
Wiederherſtellung dieſer religiöfen Corporationen getrieben hat, 
ſich bald auch in Spanien fühlbar machen. Und wenn ſich die 
Symptome davon ſchon jetzt zeigen, wäre es nicht klüger, einzu⸗ 
halten und die Sache jetzt noch einmal zu überlegen, ehe die, 
welche die Regeln und Grundſätze des Ordensſtandes früh ge— 
lernt haben und gut verſtehen, ausſterben und Niemand mehr 
übrig bleibt, der eine neue Generation an die Traditionen der 
frühern anknüpfen kann, ja ehe ſelbſt die Gebäude, die mit ſo 
vielen Koſten erbaut und für ihren Zweck ſo paſſend ſind, 
Ruinen werden? | 

Ja, ich frage — und möchte ich Gewicht und Einfluß ge 
nug haben, daß meine Frage in Spanien ein Echo fände — 
gibt es etwas Beklagenswertheres als dieſe Ruinen, deren es 
) Pensamiento vol. 2. p. 136. 
) Independeneia ete. von dem Biſchof der canariſchen Inſeln, S. 353. 
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in den ſchönſten Städten des Landes ſo viele geben muß, nach⸗ 
dem die Kloſtergebäude verkauft und entweder abgebrochen oder 
zerfallen ſind? Sie geben den Straßen und Märkten das Aus⸗ 
ſehen einer verfallenden oder eben von einer Belagerung be⸗ 
freiten Stadt. Gebäude, die ungeheuere Summen gekoſtet ha⸗ 
ben, werden entweder des Materials wegen theilweiſe abgebro⸗ 
chen oder man läßt ſie zerfallen. Ich habe prächtige Gebäude 
und ſchöne Kunſtdenkmäler in dieſem Zuſtande geſehen. Die 
Häuſer der Karthäuſer (Cartujas) in der Nähe großer Städte 
und die der Hieronymiten ſind großartige nationale Monumente, 
die allmälig in Trümmer zerfallen. Die Cartuja bei Keres 
iſt in Plan und Ausführung ein herrliches Gebäude; ihre 
Kreuzgänge, ihr Chor, ihre Kirche find prächtig; aber man 
unterhält ſie nicht und ſie muß bald verfallen. Aber ſogar 
mitten in den Städten kann man Klöſter ſehen, von denen ein 
Theil abgeriſſen iſt, vielleicht auf Befehl des Stadtraths, um 
einen freien Platz zu gewinnen, aber ohne daß man noch mehr 
zu Stande gebracht hätte, als einen Trümmerhaufen; oder das 
Dach einer Kirche iſt halb abgebrochen und durch das vergol⸗ 
dete Gewölbe dringt das Tageslicht ein, als wohnten Feinde 
und nicht Freunde ringsum. So ſind viele und unerſetzliche 
Werke des Alterthums und der Kunſt, die als ſolche in Wahr⸗ 
heit National⸗Eigenthum waren, zerſtört, und es gibt kein an⸗ 
deres Mittel, das noch Uebrige zu erhalten, als es ſeiner 
wahren Beſtimmung und ſeinen rechtmäßigen Eigenthümern 
zurück zu geben. Nur eine darin wohnende religiöſe Genoſſen⸗ 
ſchaft kann ſolche Gebäude vor dem Untergange bewahren. 
Allerdings ſind viele zu andern Zwecken verwendet, zu Ka⸗ 
ſernen, Polizeibureaux, Zeichenſchulen u. ſ. w. eingerichtet und 
ſo vielleicht in etwa nutzbar gemacht. Ich erinnere mich aber, 
von einem Beamten, den ich zu Liſſabon in einem ſolchen Ge⸗ 
bäude beſuchte, die treffende Bemerkung gehört zu haben: 
„Dieſes Gebäude war ein Kloſter, darum taugt es ganz und 
gar nicht für ſeinen jetzigen Zweck. Es hat mehr Geld gekoſtet, 
es umzubauen und zu einem ſehr unbequemen Amtsgebäude ein⸗ 
zurichten, als wenn man ein neues, ganz bequemes Gebäude 
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zu dieſem Zwecke gebaut hätte. Wir fangen an einzuſehen, 
daß ein Kloſter nur zu einem Kloſter taugt.“ So iſt es, und 
das Bedauern, über das, was man gethan hat, wird von Tag 
zu Tag zunehmen. „Vor einigen Jahren, ſagt ein ſpaniſcher 
Schriftſteller, ſah der Reiſende, wenn er ſich Granada näherte, 
mitten aus den Gärten und Häuſern die Kuppeln der Kirchen 
und die Kreuze auf den Thürmen emporragen. Dieſe frommen 
Denkmäler zeigten ſchon von Weitem den Charakter des alten 
Zuſtandes der Geſellſchaft; ſie waren von Männern errichtet, 
die in einer Zeit lebten, wo noch eine religiöſe Geſinnung 
herrſchte. Es iſt eine Zeit gekommen, wo die alten Inſtitu⸗ 
tionen Schiffbruch gelitten haben und wo, wie durch einen: 
Wirbelwind, prächtige Gebäude dem Boden gleich gemacht ſind; 
die langſamen Arbeiten von Jahrhunderten hat man für nichts 
geachtet und die wunderbaren Erzeugniſſe der Kunſt ſind ver⸗ 
ſchwunden. Es iſt traurig, die feſten Gebäude und die ſchö⸗ 
nen Kirchen anzuſehen, die auf Befehl oder mit Zuſtimmung 
der Behörden in Trümmerhaufen verwandelt ſind; und wenn 
man die Beharrlichkeit ſieht, mit welcher ihre Zerſtörung durch— 
geführt wird, iſt man verſucht zu fragen: Iſt das eine Zeit 
der Aufklärung und Bildung oder ſind die Horden Genſerichs 
aus dem Staube wieder auferſtanden?“ “) 

Aber die Künſte werden nicht bloß durch dieſe Zerſtörung 
leiden, auch nicht bloß wegen deſſen, was geraubt iſt, ſondern 
es wird ſich auch bald der Mangel der Ermunterung der 
Künſte fühlbar machen, die ſie früher bei ſtabilen Corporationen 
fanden, welche keine Privatintereſſen haben. Man hat vielleicht 
geglaubt, es werde etwas damit gewonnen, daß man Kunſt⸗ 
werke, die bisher zerſtreut waren, an einen Ort zuſammen⸗ 
bringe, und von dem, was man aus den Kirchen geraubt, Mu— 
ſeen anlege. Alles, was ich aber in dieſer Hinſicht geſehen 
habe, beſtätigt folgende Bemerkung Dr. Southey's: „Die Ge— 


*) El libro dal Viajero en Granada por Don M. Lafuente Alcän- 
tara. Granada 1843 p. 245. Der Verfaſſer denkt ohne Zweifel 
an das Karmeliterkloſter zu den Martyrern, welches auf einem der 
ſchönſten Puncte der Erde liegt. 

5** 


— 16 — 


mälde der alten Meiſter leiden viel, wenn ſie von dem Platze, 
für welchen (und oft an welchem) ſie gemalt wurden, entfernt 
werden. Mag ein ſolches Bild, welches aus einem ſpaniſchen 
Palaſt oder Kloſter in die Sammlung des Marſchall Soult 
oder eines andern Generalplündermeiſters der Armee Napo⸗ 
leon's und von da — ſoweit es den Käufer angeht, auf ehr⸗ 
liche Weiſe — in den Beſitz eines Engländers übergegangen 
iſt, iu derſelben Höhe und in derſelben Beleuchtung aufgehan⸗ 
gen werden, wie an ſeiner urſprünglichen Stelle: es verliert 
doch viel; die Umgebung iſt eine ganz andere, die Atmoſphäre 
iſt nicht Bieferbe, Es fehlt hier an der Localität, die es hei⸗ 
ligte; wir vermiſſen die religio loci. Dieſe kann nicht mit 
Geld erkauft werden; Gewalt kann ſie entweihen und zerſtören, 
aber nicht verpflanzen. Das Gemälde wird an ſeiner neuen 
Stelle von allen denjenigen mit andern Augen angeſehen, die 
ein Gefühl dafür haben.““) 

Jeder Beſucher ſolcher Sammlungen muß np und 
erkennen, daß dem Künſtler und ſeinem Werke Gewalt ange⸗ 
than iſt. Der Führer oder Cicerone bemerkt ſorgfältig, wo⸗ 
her jedes Gemälde ſtammt und unter welchen Umſtänden es 
gemalt wurde. Er ſowohl wie der Beſucher empfinden, daß es 
nützlich und angenehm iſt, das zu wiſſen; aber der Zauber 
iſt gewichen. In der neuen Bildergallerie zu Sevilla — ein 
Kloſter mit ſeiner Kirche, welches ſchlecht dazu ſich eignet, iſt 
dazu eingerichtet — iſt ein Saal, der achtzehn Gemälde von 
Murillo enthält, die größtentheils, wenn nicht alle, aus dem 
Capucinerkloſter ſtammen. Die Capueiner waren arme Bettel⸗ 
mönche, ſie konnten für ſchöne Gemälde kein Geld ausgeben, 
und doch hatten ſie eine Sammlung, die eines Kaiſers würdig 
geweſen wäre. Eine ſolche Macht übten dieſe Orden über die 
Künſte aus, und wie? Eins dieſer Gemälde mag es uns ſa⸗ 
gen; es iſt die Perle der ganzen Sammlung. Murillo war 
mit den guten Capucinern ſehr befreundet, und liebte es, mit⸗ 
unter einige Tage in geiſtlicher Zurückgezogenheit bei ihnen zu⸗ 
zubringen; er wohnte dann auf dem Krane „ wahr: 

*) The RR vol. 3. p. 38. i 


— 107 — 


ſcheinlich dem einzigen für die Aufnahme eines Gaſtes geeig— 
neten Zimmer des Hauſes. Als er einmal, nachdem er ſein 
frugales Mahl eingenommen hatte, weggehen wollte, bat ihn 
der gute alte Laienbruder, der ihn bediente, ihm eine Madonna 
für das Krankenzimmer zu malen. „Sehr gern, antwortete 
Murillo, aber ich habe jetzt keine Leinwand dazu.“ „Taugt 
dieſe nicht dazu?“ fragte der alte Mönch, indem er auf die 
Serviette zeigte, die er gerade vom Tiſche wegnahm. „Warum 
nicht?“ antwortete lächelnd der Maler. Die Serviette wurde 
aufgeſpannt und Murillo hatte bald ſein liebliches Bild fertig; 
es heißt davon Nuestra Sennora de la servilleta, „Madonna 
von der Serviette.“ Er hätte das nicht für einen Grafen 
gethan, der ihn prächtig bewirthet; aber er that es für den 
demüthigen Laienbruder. Und wer wollte nun wohl nicht gern 
eine weite Strecke darum gehen, um das ſchöne Bild an dem 
Orte zu ſehen, an welchen ſich dieſe Legende knüpft? — in dem 
Zimmer, worin er mit ſeinem Freunde über die Sache ſprach, 
wo man im Geiſte den edeln Künſtler ſah, lächelud an ſeinem 
Bilde arbeitend, und den einfältigen alten Mann mit ſeinem 
langen weißen Bart, wie er andächtig jeden ſchönen Zug be— 
obachtete, der unter dem Pinſel des Meiſters entſtand, und 
bald ſeine Verwunderung, bald ſein Entzücken äußerte, und 
endlich ſeinen Triumph, als er ſeine grobe Serviette in ein 
Bild verwandelt ſah, welches ſo viel werth war, wie das halbe 
Kloſter und dabei ſo lieblich, ſo anſprechend, und welches 
nun für immer in ſeinem Krankenzimmer hangen ſollte. Ach 
nein, nicht für immer, — nur ſo lange bis eine rohe Hand, ge— 
leitet von einem kalten Herzen, es von ſeinem Platze wegnahm 
und an der Wand eines Muſeums aufhing, wo ſich keine Ge— 
ſchichte und keine Erinnerungen daran knüpfen, es doppelt an⸗ 
muthig zu machen, ſondern wo es unter den Trophäen einer 
Macht figurirt, wie ſie auch ein Vandale beſitzt. Denn wer 
unter dieſen Plünderern hätte eine Gewalt über den Genius 
und den Pinſel des Meiſters üben können, wie jener arme 
Laienbruder? 


Ich fürchte faſt, den Leſer zu ermüden, muß aber ſeine 
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Nachſicht noch länger in Anſpruch nehmen. Ich habe die 
ſchlimmen Folgen nachzuweiſen geſucht, welche dieſe großartige 
Unterdrückungs⸗ und Plünderungs⸗Maßregel haben müſſe. Die⸗ 
jenigen, welche das Benehmen der ſpaniſchen Regierung in Be⸗ 
zug auf das Kirchengut vertheidigen, behaupten aber, die große 
Noth der Nation habe die Confiscation des geſammten Kir⸗ 
chenguts zu einer für den Staat abſolut nothwendigen Maß⸗ 
regel gemacht. Als darum am 8. Auguſt 1844 ein königli⸗ 
ches Deeret den Verkauf des Kirchenguts ſuſpendirte, und ver⸗ 
ordnete, der Ertrag der noch unverkauften Güter ſolle für die 
Geiſtlichkeit und die Nonnen verwendet werden, da wurde von 
allen Seiten, namentlich von Fremden und in den engliſchen 
Zeitungen, Einſprache dagegen erhoben, als würde dadurch eine 
Ungerechtigkeit gegen diejenigen begangen, deren Anſprüche 
allein Beachtung verdienten, gegen die Gläubiger des Staats.) 
Wer in Spanien ſelbſt beraubt war und verhungerte, darauf 
wurde nicht geachtet; aber die Millionäre auf der Pariſer und 
Londoner Börſe durften keinen Schaden leiden. Ich habe da⸗ 
gegen nichts; aber ich glaube, nichts iſt irriger, als wenn man 
glaubt, das Kirchengut ſei jemals die geringſte SAAB, für 
Jemand geweſen oder werde dies jemals fein. g 
Dieſe Verkäufe haben dem Staate nur Schaden N 
Der Verfaſſer der „Scenen und Abenteuer“ und andere Reiſende 
ſagen zwar, es hätten ſich ohne Schwierigkeit Käufer für das 
Kirchengut gefunden. Aber er ſpricht von Madrid, wo natür⸗ 
lich Grund und Boden wie Gebäulichkeiten werthvoll ſind, 
und wo es viele Capitaliſten gibt. In den Provinzen war 
es anders. Die ruhige Bevölkerung des Landes und der klei⸗ 
nern Städte ſchreckte davor zurück, ihre Beſitzungen durch den 
Ankauf von geraubtem Kirchengut zu vergrößern, und dieſes 
) Eine ſtarke Proteſtation in Bezug auf dieſe Sache wurde von meh. 
rern auswärtigen Capitaliſten dem Finanzminiſter Mon überreicht. 
Sie iſt von Paris 2. Sept. 1844 datirt, und die Unterzeichner 
ſchlagen vor, ſie wollten alles noch unverkaufte Kirchengut als 
Sicherheit für einen neuen Vorſchuß von 225 Mill. Realen über⸗ 
nehmen. Dadurch würde das Werk der Plünderung vollkommen 
geworden fein! 
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mußte oftmals ausgeboten werden, ehe ſich ein Käufer fand. 
Schon die Bedingungen, unter welchen es verkauft wurde, zei⸗ 
gen, daß die Käufer oft ſelten waren. Die Bezahlung wird 
auf alle Weiſe erleichtert und der Preis iſt rein nominell. 
Erſtens hat der Käufer den Preis erſt in acht Jahren in ſehr 
bequemen Raten zu entrichten. Zweitens bezahlt er nicht in 
Geld, ſondern in Staatspapieren. Dieſe ſtehen aber oft auf 
nur 18 Procent; fo hoch ſtanden ſie, als ich mich bei Per— 
ſonen, die darin Geſchäfte machen, erkundigte. Wenn alfo 
Jemand Luft hat, ein Kloſter oder ein einem Kloſter gehören- 
des Stück Land zu kaufen, und darauf bietet, und es wird 
ihm zu 1000 Pf. zugeſchlagen, ſo braucht er eben nicht viel zu be⸗ 
zahlen. Er geht auf die Börſe und kauft für 180 Pfd. in Geld 
1000 Pfd. in Staatspapieren, und da er erſt in acht Jahren 
die Summe abzutragen hat, ſo braucht er jährlich nur 22 Pf. 
10 Shilling zu bezahlen, alſo eigentlich nur 8 Jahre lang 
nicht ganz 2½ Procent Zinſen von dem nominellen Kaufpreiſe. 
Soviel trägt aber die Beſitzung leicht jährlich ein. — Ein 
Alcalde einer großen Provincialſtadt erzählte mir, er habe von 
einem Kloſter ein Stück Land gepachtet gehabt, welches von 
ſeinen Ländereien ganz eingeſchloſſen geweſen ſei. Als die Gü— 
ter des Kloſters verkauft wurden, hätte es ihm am nächſten 
gelegen, dieſes Land zu kaufen; aber das wollte er nicht, er 
pachtete es wieder von dem Ankäufer. Da der Auctionspreis 
öffentlich bekannt wurde und er eine feſte Summe als Pacht 
zahlte, ſo konnte er berechnen, daß mit ſeiner Pachtſumme in 
acht Jahren der Ankaufspreis abgetragen werden konnte, und 
daß der Käufer dann noch 6000 Realen (60 Pf.) übrig be- 
hielt. Einer meiner Bekannten kaufte ein Gebäude, welches 
früher ein Collegium geweſen, aber längſt verfallen war, für 
die nominelle Summe von 12,000 Pf.; er hatte aber in der 
Wirklichkeit, da er in Staatspapieren zahlte, nur 2,000 Pfd. 
binnen 8 Jahren zu zahlen. 

So wurde verkauft und doch waren, wie geſagt, die Käu⸗ 
fer nicht gleich zu finden.?) Fremde, namentlich Südameri⸗ 

) „Wäre man allgemein fo eifrig im Ankauf von Kirchengut geweſen, 
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caner, und Perſonen, die eben nicht in der größten Achtung 
ſtanden, waren die hauptſächlichſten Käufer. Es gab indeſſen 
auch ſehr ehrenwerthe Ausnahmen. Ich kenne z. B. eine vor⸗ 
treffliche Familie zu Xeres, welche ſich in Bezug auf ein klei⸗ 
nes einem Kloſter gehörendes Stück Land in derſelben Lage 
befand, wie der erwähnte Alcalde. Jemand, der ihr nicht wohl 
wollte, bot darauf, in der Hoffnung, ſie zu nöthigen, das Land 
ſpäter von ihm theurer zu kaufen. Aber meine Bekannten 
überboten ihn und kauften das Land, aber nur in der Abſicht, 
es ſeinen rechtmäßigen Eigenthümern zurück zu geben, ſobald 
wieder ein geordneter Zuſtand einträte; mittlerweile bezahlen 
ſie davon die Pacht wie früher. Auch ſie verſicherten mir, 
der Kaufpreis ſei in ein paar Jahren durch den Ertrag ge⸗ 
deckt. — Ein würdiger Adeliger kaufte den Landſitz eines Bi⸗ 
ſchofs, aber, wie mir ein Mitglied ſeiner Familie verſicherte, 
nur in der Abſicht, ihn dem Biſchof in beſſern Zeiten zurück 
zu geben. Es ſoll mich nicht wundern, wenn man von vielen 
ſolcher Reſtitutionen hören wird, die zum Theil von vornherein 
beabſichtigt ſein, zum Theil durch ſpätere Erkenntniß des an 
rechts veranlaßt werden mögen. 

Das Verderbliche dieſer Verkäufe ergibt ſich fan aus 
einer Betrachtung des Reſultats. Nach der Confiscation des 
geſammten Kirchenguts und Aufhebung aller Zehnten!) — 
wodurch viele achtbare Familien, welche ihr Vermögen in die⸗ 
ſen angelegt hatten, ruinirt wurden, da auf ſie keine Rückſicht 
genommen wurde — mußte die Regierung Fonds für den 


würde dann wohl 24 Stunde nach dem Erſcheinen des Deerets noch 
ein Stück Land unverkauft geblieben ſein? Würden ſo viele Jahre 
verfloſſen ſein, bis einige der Ländereien verkauft waren, deren Er⸗ 
trag in einigen Monaten einen gewiſſenloſen Speculanten in den 
Stand ſetzen konnte, den Kaufpreis zu bezahlen? Würden ſo viele 
Decrete, Rundſchreiben und Juſtructionen nöthig geweſen ſein, um 
Leute zum Kaufen zu finden?“ Impugnacion critica, von Magin 
Ferrer. Barcelona 1844. Bd. 1. S. 19. 

Die Beſitzungen der Orden wurden 1835, die der Weltgeiftlichkeit 
1840 confiscirt. Die Zehnten wurden 1837 unter Mendizabal ab- 
geſchafft; er verſuchte ſie im folgenden Jahre wieder herzuſtellen, 
wie auch Graf Ofalia; aber es war zu ſpät. 


* 
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Unterhalt der Geiſtlichen beſchaffen. Dazu wurde eine Steuer 
por eulto y elero“ eingeführt, welche — wie ein ſehr religiöſer 
Edelmann, der große Güter beſitzt, mir verſicherte — gegen 10 
Procent von allem Vermögen beträgt, und doch werden die 
Geiſtlichen und Ordensleute faſt nie bezahlt, theils weil die 
Steuer nicht gehörig erhoben, theils weil ihr Ertrag zu an— 
dern Zwecken verwendet wird. Die folgenden Berechnungen 
werden zeigen, wie ſchlecht die ſpaniſche Regierung bei dem 
Verkauf des Kirchenguts ſpeculirt hat. 

In dem Budget des Finanzminiſters für 1845 wird die 
Dotation der Geiſtlichkeit auf ungefähr 1,653,329 Pf. jährlich 
angeſchlagen; um dieſe Summe aufzubringen, muß man zu den 
precärſten Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. Sehen wir nun, wie 
hoch ſich der Werth des verkauften und des noch vorhandenen 
Kirchenguts beläuft. Seit 1835 find von den Beſitzungen der 
Orden verkauft 76,734 Nummern veranſchlagt zu 28,772,938 
Pf.; ſeit 1840 ſind von den Beſitzungen der Weltgeiſtlichkeit 
verkauft 69,539 Nummern veranſchlagt zu 8,072,740 Pfd., 
alſo zuſammen 146,273 Nummern veranſchlagt zu 36,845,678 
Pf. Das gäbe zu 5 Procent jährlich 1,842,283 Pf., 189,956 
Pf. mehr, als die Regierung bedarf, zu 3 Procent 1,105,370 
Pf., nur 547,959 Pf. weniger, als die Regierung bedarf. 

Nun find noch manche Güter der Weltgeiſtlichkeit nicht 
verkauft, die das Geſetz denſelben zurückgegeben hat; ihren jähr— 
lichen Ertrag ſchätzt der Finanzminiſter auf 489,583 Pf. Nech- 
net man dies zu der geringern oben angeſetzten Summe hinzu, 
ſo hätte die Regierung damit beinahe genug gehabt, alle Geiſt— 
lichen regelmäßig zu bezahlen und die Koſten eines wenigſtens 
anſtändigen Cultus zu beſtreiten.“) Das Unerklärlichſte bei 
dieſer Sache iſt der Umſtand, daß in den 14 Monaten von 
dem Amtsantritt des jetzigen Miniſteriums bis zum Erſcheinen 
des Decrets, wodurch der Verkauf des Kirchenguts ſuſpendirt 
wurde, 44,452 Nummern von dem der Weltgeiſtlichkeit und 


*) — 5 Data ſind aus den von Eganna in den Cortes am 11. und 
Januar 1815 gehaltenen Reden. — Pensamiento. vol. 2. 
55 52. 88 ete. Re 
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12,216 von dem den Orden gehörenden Kirchengut verkauft 
oder zugeſchlagen wurden, alſo von den Beſitzungen der Welt⸗ 
geiſtlichkeit 19,365 Nummern mehr, als in den acht Larhek⸗ 
gehenden Jahren. 
So verderblich ſind dieſe Verkäufe e fie Sahne, Fe 
auch nicht einmal den geringen Nutzen gehabt, den man davon 
erwartete, und den Staatsgläubigern nicht die Sicherheit ge⸗ 
währt, auf die man rechnete. Man erwartete, das dafür auf⸗ 
gekaufte Papiergeld würde vernichtet und ſo die Staatsſchuld 
verringert werden. Das iſt aber nicht geſchehen; dieſelbe Quan⸗ 
tität Papiergeld iſt in Umlauf, alſo auch die FRE 
gleieh groß geblieben. 2 
Ich muß, ehe ich dieſen Punet verlaſſe, noch ein Wert 
von der Beurtheilung deſſelben durch das Volk ſagen. Sobald 
man eine gemäßigtere Politik einzuſchlagen anfing, wurde der 
Königin eine Menge von Bittſchriften überſandt über die Zweck⸗ 
mäßigkeit und Gerechtigkeit einer Zurückgabe der noch unver⸗ 
kauften Güter an die Geiſtlichkeit. Am 12. April 1844 wurde 
eine in dieſem Sinne abgefaßte ſehr ſchöne Denkſchrift von den 
angeſehenſten und achtbarſten Einwohnern von Vich in Cata⸗ 
lonien überreicht.“) Am 2. Mai überſandte die blühende Ha⸗ 
fenſtadt Alicante eine kräftige Adreſſe zu Gunſten ihrer Pfarrer, 
welche, wie es darin heißt, jetzt die Mildthätigkeit ihrer Pfarrkinder 
anflehen müßten, während ſie früher ſelbſt reichlich Wohlthä⸗ 
tigkeit geübt hätten. Die Adreſſe ſpricht mit Unwillen von dem 
erbärmlichen ihnen von der Regierung ausgeſetzten Gehalte, 
34 Pf. jährlich: „Der Lohn eines Portiers auf einem unter⸗ 
geordneten Bureau iſt dem Gehalte eines Pfarrers gleich, eines 
Dieners Chriſti, der Tag und Nacht beſchäftigt iſt, ſeine Heerde 
zu weiden“. So ſprechen die Unterzeichner von einem „ver⸗ 
dienſtvollen, thätigen, achtbaren und ungerechter Weiſe zurück⸗ 
geſetzten Stande“ *). — Am 14. Mai überſandte die conſti⸗ 
tutionelle Municipalität von Barcelona eine energiſche Prote⸗ 
ſtation gegen den weitern Verkauf von ieee 5 


*) Pensamiento vol. 1. p. 248, 
**) Pensamiento vol. 1. p. 264. 
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veranlaßt durch die Ankündigung des Verkaufs mehrerer ge⸗ 
ſchichtlich und künſtleriſch merkwürdigen Monumente; dieſer 
Proteſtation war eine wiſſenſchaftliche Denkſchrift der Akademie 
jener Stadt beigefügt.“) Dieſelbe Stadt hatte ſich ſchon vor⸗ 
her zu Gunſten der Einſtellung des Verkaufs und der Zurück⸗ 
gabe des noch vorhandenen Kirchenguts direct bei der Königin 
verwendet. Hätte ich Raum dazu, ich würde gern Auszüge 
aus dieſer kräftigen Denkſchrift einer in religiöſer Hinſicht fo 
ſehr verleumdeten Stadt mittheilen; ſie würden zeigen, wie das 
ſpaniſche Volk von ſeiner Geiſtlichkeit ſpricht. Gern würde ich 
auch die ähnliche Adreſſe aus Mataröò von demſelben Monate 
und die Adreſſe der Behörden und Einwohner von Santiago 
aus dem Juni deſſelben Jahres mittheilen.**) Auch dieſe und 
viele andere legen ein unwiderſprechliches Zeugniß von der 
kirchlichen Geſinnung der großen Städte ab. 


IV. Das Volk. 


Es iſt Zeit, daß ich Einiges über die letzte, aber zahlreichſte 
Claſſe ſage, worauf die Zukunft der Religion in Spanien be⸗ 
ruht, über das Volk. Das Erſte, was alle, oder doch faſt alle 
Touriſten hervorheben, iſt dieſes: daß das Land noch ſehr zu⸗ 
rück ſei, in einem an Barbarei gränzenden Zuſtande. Die 
Straßen, die Gaſthöfe, der Zuſtand des Handels, die Räuber, 
die Banditen, die Mordthaten und dergl. liefern reiches Ma⸗ 
terial zu ſolchen Schilderungen. Manche dieſer Dinge mögen 
allerdings einem engliſchen Reiſenden in unſerer Zeit auffallen⸗ 
der vorkommen, wie unſern Vorfahren vor einigen Menſchen⸗ 
altern, als man noch eine Woche dazu brauchte, von Pork 
nach London zu reiſen, und als Hounslow in der Nähe von 
London ein eben ſo gefährlicher Ort war, wie irgend einer in 
Spanien. Es fragt ſich auch, ob wir in materiellen Dingen 
ſo weit fortgeſchritten ſein würden, wie wir es ſind, wenn un⸗ 


) Daſelbſt p. 285. 
%) Daſelbſt S. 374 und S. 500 die Denkfchrift der Provincial. De. 
putation von Oviedo. 
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fer Vaterland ſeit der Zeit, wo wir geboren find, fortwährend 
der Schauplatz erſt von Invaſionskriegen, daun von Anger: 
kriegen geweſen wäre. 

Bei der Beurtheilung Anderer können wir 0 auch noch 
in anderer Weiſe irren. Wir meſſen die Civiliſation gewöhnlich 
nur nach unſern Bedürfniſſen und Sitten, und halten Alles, 
was ihnen nicht entſpricht, für roh und barbariſch. Wir brin⸗ 
gen dabei zu oft nicht in Anſchlag, daß faſt all' unſer Comfort 
und Luxus, der uns unentbehrlich geworden ſein mag, mit dem 
Klima zuſammenhängt und in einem andern Klima das Ge⸗ 
gentheil ſein würde. Wenn wir uns in einem unſerer Zimmer 
umſehen, erkennen wir leicht, daß das Klima die Quelle all' 
ſeiner Bequemlichkeiten iſt, — des Ofens mit ſeinem Zu⸗ 
behör von geglättetem Marmor und polirtem Metall, der klei⸗ 
nern Verzierungen, der Fenſtervorhänge, des Himmelbetts, des 
Teppichs auf dem Boden, der gut ſchließenden Thüren, der 
dunkelfarbigen Wände, des Seſſels für lange kalte Abende 
und vieler angenehmer Schutzmittel gegen die ſcharfe, ſchnei⸗ 
dende Luft. Unſer Luxus hat die Wärme zum Zweck; — ge⸗ 
ſetzt, er hätte den entgegengeſetzten Zweck, ſo wäre die Abweſenheit 
der meiſten dieſer Dinge nicht nur bequem, ſondern nöthig. 
Der marmorne Fußboden, die kühlen weißen Wände, der offene 
Hof, die luftige Halle, die ſprudelnde Fontaine würden Be 
quemlichkeiten, und die Entree eines Sevillaner Hauſes würde 
ein beneidenswertherer Aufenthaltsort werden, als das pracht⸗ 
vollſte Gemach eines nordiſchen Palaſtes. Das tritt nirgend 
deutlicher hervor, als in dem königlichen Palaſt von Cintra, 
wo die ungeheuern Hallen mit ſteinernem Fußboden und faſt 
ohne Hausgeräth, welche die Mauren gebaut haben, einem eng⸗ 
liſchen Auge zu einfach und nackt vorkommen, während ſie doch 
in einem ſolchen Klima auch für die Wohnung eines Königs 
gerade ganz paſſend ſind. Und was die Armen angeht, ſo habe ich 
am 7. Januar um 8 oder 9 Uhr Morgens Kinder mit nicht 
viel mehr Bekleidung, als ſie im Bette getragen hatten, in 
dem andaluſiſchen Sonnenſcheine ſpielen ſehen, der von den 
ſchneeweißen Wänden ihrer Hütten hell wiederſtrahlte. Alle 
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Thüren, — und von dieſen liegt immer die eine der andern 
gerade gegenüber — und alle Fenſter waren geöffnet, um die 
angenehme Luft einſtrömen zu laſſen. Dabei konnte ich mich 
des Gedankens nicht erwehren, daß dieſe Leute Bequemlichkeiten 
genöſſen, die mit Geld nicht zu erkaufen ſeien, aber dem Ar- 
men ſo gut wie dem Reichen zu Gebote ſtänden. Wenn 
ich um dieſelbe Jahreszeit in die ärmlichen Hütten eines ſpa⸗ 
niſchen Dorfes hineinblickte und die dicken Bündel von Trau⸗ 
ben da hangen ſah, die man für den Winter aufbewahrt hatte, 
dann drängte ſich mir die Ueberzeugung auf, daß ſolche Leute 
auch in Bezug auf materielle Genüſſe beſſer daran ſein möch⸗ 
ten, als andere, deren Geräthe theuerer und beſſer gearbeitet 
ſind. — Aber auch in dieſer Hinſicht können wir leicht irren. 
Ein Reiſender nach dem andern ſieht mit Erſtaunen und be⸗ 
ſchreibt mit Entſetzen den erſten ſpaniſchen Karren, der ihm be⸗ 
gegnet. Und ein ſpaniſcher Karren iſt in der That eine echt 
altmodige Maſchine und macht keine angenehme Muſik. Aber 
nun gehen die Reiſenden weiter und folgern nach dem Grund- 
ſatze „ex pede Herculem“ aus beſagtem Karren, daß die Spa⸗ 
nier ſich in einem unciviliſirten und rohen Zuſtande befinden, 
und ſie machen zu den Pflügen und Wagen dieſelben Bemer⸗ 
kungen. Nun ſind aber all' dieſe Dinge nicht roher und plum⸗ 
per, als ſie in andern Ländern geweſen ſind, in Bezug auf 
welche wir nicht jo urtheilen: der römiſche Pflug, der griechi⸗ 
ſche Wagen und der etruskiſche Karren waren eben ſo plump 
und unvollkommen, wie die ſpaniſchen. Und wie wiſſen wir 
das? Den erſten beurtheilen wir nach einer Beſchreibung in 
Verſen, wie wir ſie bei all' unſern Fortſchritten in der Ma⸗ 
ſchinenſpinnerei nicht aufzuweiſen haben; den zweiten vielleicht 
nach einem Marmor⸗Relief, welches jo zart und geſchickt eiſelirt 
iſt, daß keiner unſerer Künſtler es beſſer macht; den dritten 
nach Malereien in den Gräbern einer Landſtadt, deren lebhafte 
Farben, nachdem ſie mehr als zwei tauſend Jahre verſchloſſen 
geweſen ſind, unſere Chemie nicht nachahmen kann. Dieſe 
plumpen Geräthe waren alſo mit einem hohen Grade von 
Verfeinerung, Geſchmack und Geſchicklichkeit nicht unverträglich. 
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Auch in Bezug auf Spanien wäre es ungerecht, wollte man, 
wie viele thun, nach ſolchen Beobachtungen über den Zuſtand 
des Volkes urtheilen. Dieſes Land hat, während jene Geräthe 
ſo beſchaffen waren, Maler erzeugt, wie Murillo, Velasquez, 
Ribera, Alonzo, Cano und tauſend andere, Bildhauer wie Mon⸗ 
tanez und viele andere, nicht zu reden von den Männern, 
welche mit Geſchmack und Pracht die zahlloſen Dome, Mün⸗ 
ſter und Kirchen, die das Land bedecken, entworfen, gebaut und 
verziert haben. Ein Volk iſt gewiß nicht 1 15 Nee 
ſolche Werke hervorbringen kann! | 


Aber es gibt noch andere Eigenschaften, die viel werthvol⸗ 
ler für ein Volk in der Lage ſind, in welcher ſich Spanien 
jetzt befindet nach einer Reihe von politiſchen Convulſionen, 
worin die Religion furchtbar erſchüttert wurde. Wir haben geſehen, 
wie dieſer alle äußern und materiellen Stützen entzogen ſind, 

während die frühere Regierung Alles mögliche, nur noch nicht 
den allerletzten Schritt that, das Land in einen Zuſtand des 
Schisma zu bringen. Die Folgen davon müßten bei allem 
Eifer der Geiſtlichkeit furchtbar geweſen ſein unter jedem Volke, 
bei welchem der Glaube nicht feſt gewurzelt war. Nun kann 
ich aber kühn behaupten, daß das ſpaniſche Volk im Allge⸗ 
meinen ein aufrichtig und von Herzen katholiſches, gläubiges 
und religiöſes Volk iſt. Ich citire zunächſt nach meiner Ge⸗ 
wohnheit einen unverdächtigen Zeugen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß ſchon beſprochene Gegenſtände noch einmal erwähnt 
werden ſollten: 


„Aber die Religion hat in dem Volkscharakter ſo tiefe Wur⸗ 
zeln geſchlagen, daß die furchtbarſten politiſchen Stürme, die 
alles Andere niederwerfen, über ſie hinwegbrauſen, ohne ſie zu 
erſchüttern. Nur unter der gebildeten männlichen Bevölkerung 
bemerkt man eine Abnahme der Frömmigkeit. Wenn dieſe 
Männer in die Politik ſich vertiefen, ſo werden alle andern 
Rückſichten über die Inkriguen und das Parteitreiben vergeſſen 
und außer Acht gelaſſen. Aber ihre Mütter, Schweſtern und 
Töchter, die Knaben und die Greiſe haben wenig von der Re⸗ 
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ligiöſität früherer Zeiten verloren, oder find wenigſtens ebenſo 
eifrige Kirchenbeſucher, wie ihre Vorfahren.“ 

„Während der Belagerung von Sevilla im Sommer 
1844 wurde trotz dem Donner der Kanonen in allen Kirchen 
Meſſe gehalten, und vor den Matratzen, worauf zarte und 
zitternde Andächtige, im Glauben, die Heiligkeit der berühmten 
Giralda gewähre genügende Sicherheit, in der Kathedrale die 
Nacht zubrachten, wurde jeden Morgen die Hoſtie conſecrirt. 
Während die Kanonen ganz in der Nähe donnerten, laſen alle 
die 80 Prieſter, welche an dieſem großen Hauſe Gottes ange⸗ 
ſtellt ſind, die Meſſe oder hielten ſonſt Gottesdienſt vor Tau⸗ 
ſenden. In Barcelona, wo die Petulea Alles in der Stadt 
confiscirte und die Kirchen ihrer Silberſachen und werthvollen 
Bilder beraubte, prangten, ſobald die Belagerung vorüber war, 
die Altäre von hundert Kirchen, als wäre der Gottesdienſt nie 
unterbrochen geweſen.““) 

Ich will, wie bisher, die Thatſachen reden laſſen; vorher 
muß ich aber ein Zugeſtändniß machen. Cs kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Religiöſität durch die Ereigniſſe der letzten 
Zeit leiden mußte und ſehr gelitten hat. Wo Didcefen Jahre 
lang ohne Biſchof und die Pfarren unzulänglich mit Seelſorgern 
verſehen geweſen ſind, wo ſich alſo Mißbräuche müſſen einge⸗ 
ſchlichen haben und Niemand da war, um ſie abzuſtellen; wo 
ſogar Wölfe geſandt wurden, die Heerden zu weiden, und wo 
nur die begünſtigt wurden, welche den Glauben untergruben 
— es wäre unglaublich, wenn da nicht der Glaube und die 
Sitten im Volke großen Schaden gelitten hätten. Außerdem 
iſt zu berückſichtigen, daß die Regierung alles gethan hat, was 
in ihrer Macht ſtand, um die Grundlagen beider zu erſchüttern. 
Das ſpaniſche Volk, bis in die letzte Zeit gewohnt, feine Geift- 
lichen mit ſo großer Achtung behandelt zu ſehen, hat gelernt, 
ſie ſtraflos abgeſetzt, verbannt, eingekerkert und ſogar getödtet 
zu ſehen; es hat gehört, wie der Papſt, deſſen Name ſchon 
ihm Ehrfurcht einflößte, in öffentlichen Erlaſſen als Uſurpator 
bezeichnet wurde, deſſen Conceſſionen ſogar und Gunjtbezeus 

) Enthüllungen von Spanien. S. 340. 
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gungen die Nation zurückweiſe; es hat geſehen, wie die Kir⸗ 
chengeſetze vom Staate aufgehoben und feine Kirchen in Fabri⸗ 
ken und Kaſernen verwandelt wurden: iſt es zu verwundern, 
wenn all' dieſe ungewöhnlichen Verletzungen des religiöſen Ge⸗ 
fühls, da ſie für das Volk alltäglich wurden, ſeine Grund⸗ 
ſätze in Bezug auf andere und wichtigere Puncte erſchüttert 
haben? Der oberſte Beamte einer großen und blühenden Pro⸗ 
vincialſtadt ſagte mir: die Aufhebung der Zehnten, die ja 
nur durch ein kirchliches Geſetz geboten ſeien, habe auch auf 
die Feier der Sonn⸗ und Feſttage zurückgewirkt, die gerade 
von derſelben kirchlichen Auctorität vorgeſchrieben ſei. Es iſt 
auch in der That ſchmerzlich zu ſehen, wie die Entweihung 
der Sonn⸗ und Feſttage in Spanien zugenommen hat, wenn 
es auch noch keineswegs ſo ſchlimm darum ſteht, wie leider in 
Frankreich; ich muß beifügen, daß die bürgerlichen een 
jetzt dem Scandal entgegenwirken.“) 

Aber ſo Vieles auch zu beklagen iſt, ich behaupte zuver⸗ 
ſichtlich: ſo ſehr auch die Aeſte des Baumes abgehauen ſind 
und ſeine Pracht zerſtört iſt, die Wurzel iſt noch geſund; der 
Glaube iſt noch da, und wird bald wieder angefacht ſein. 
Schon Vieles des bisher Mitgetheilten beweist dies. Die 
Achtung, die das Volk den Biſchöfen beweist, ſeine Theilnahme 
für die Orden ſo wie in der Frage über das Kirchengut, und 
andere Puncte, wovon ich geſprochen habe, zeugen von dem 
lebendigen Glauben des Volkes. Perſonen von allen Claſſen, 
welche die beſte Gelegenheit haben, das Landvolk kennen zu 
lernen, haben mir verſichert, bei dieſem habe der Glaube we⸗ 
nig oder gar nicht gelitten. Wenn die Beſchuldigung arger 
Unwiſſenheit, welche alle Reiſenden gegen die ſpaniſchen Bauern 


*) Der Verfaſſer der „Enthüllungen“ klagt, ich glaube nicht mit Un. 
recht, über große Unehrerbietigkeit, die bei den Proceſſionen in der 
Faſtenzeit und Charwoche ſich junge Leute zu Schulden kommen 
ließen, die nicht aus Religiöſität daran theilnahmen. In dieſem 
Jahre [1845] ſollten dieſe Proceſſionen wenigſtens an einigen Or⸗ 
ten, wie zu Sevilla, gerade aus dieſem Grunde nicht mehr ftatt. 
finden. Dieſes hat aber keinen Bezug auf die Frohnleichnams⸗Pro⸗ 
ceflion, 
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ausſprechen, begründet iſt, ſo iſt das vielleicht zum Theil ein 
Schutz für ſie geweſen. Ich ſage: wenn ſie begründet iſt; 
denn ich weiß nicht recht, wie dieſe Beſchuldigung ſich mit dem 
verträgt, was man bei dieſen Schriftſtellern mitunter liest. So 
findet Herr Borrow überall die Bauern bereit, ſeine Neuen 
Teſtamente nicht nur anzunehmen, ſondern ſogar zu bezahlen, 
mögen ſie ſpaniſch oder in der Zigeunerſprache gedruckt ſein. 
Man leſe nur ſeinen Bericht über ſeine Hauptgeſchäftsreiſe als 
Bibelcolporteur nach dem Landdiſtriet Sagra. Sein Bedienter 
Lopez geht mit einer Eſellaſt Bücher fort und kehrt bald mit 
leeren Körben zurück: „acht arme Bauern kauften ſie.“ Ferner 
berichtet er, es ſei oft vorgekommen, daß die armen Arbeiter 
in der Nachbarſchaft „Naturalien für Teſtamente anboten“ und 
dergl. Alles das ſcheint zu der gewöhnlichen Beſchuldigung 
von grober Unwiſſenheit nicht zu paſſen. Jedenfalls aber iſt, 
wenn Unwiſſenheit exiſtirt, dieſelbe eine wirkſame Schranke für 
das Böſe geweſen, welches man durch Verbreitung irreligiöſer 
Schriften unter dem Volke zu ſtiften ſuchte. Für dieſe Be 
hauptung kann ich Balmes als Gewährsmann anführen, der 
beſſer, als irgend jemand, mit dem religiöſen Zuſtande von 
Spanien bekannt iſt. „Die Städte zweiten Ranges, ſchreibt er, 
mit ſehr wenigen Ausnahmen, die Dörfer und Weiler haben 
von dem anſteckenden Gifte wenig gelitten, aus dem einfachen 
Grunde, weil es hauptſächlich durch Bücher verbreitet wurde, 
die dort Niemand las. Man nehme dazu die zahlreichen und 
mächtigen Einflüſſe, welche dieſen neuen Ideen entgegenwirkten 
und die Wirkungen der Unterhaltung mit verderbten Menſchen 
neutraliſirten, jo wird man begreifen, daß die große Mehr- 
zahl vor dem Uebel bewahrt blieb.“ Er zeigt dann weiter, daß 
kein Talent, kein Witz, keine gute Schrift in Spanien gegen 
die Religion wirkſam geweſen iſt, ſo daß ſelbſt größere Städte 
nicht viel gelitten haben und „der Unglaube keine wiſſenſchaft⸗ 
liche Exiſtenz in Spanien hat.““) 

Wo das Wort Gottes gepredigt wird, iſt ſeine Gewalt 
noch unbegränzt, und wenn die Biſchöfe einmal wieder in ihr 

*) Pensamiento tom. 1. p. 67. 
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Amt eingeſetzt ſein und Miſſionäre ausſenden werden, um den 
Glauben wieder zu beleben, dann wird ganz Spanien zum ka⸗ 
tholiſchen Eifer wieder erwachen, wie ein Heer des Morgens 
beim Klange der Trompete. Der Bisthumsverweſer von Se⸗ 
villa hat im Winter 1844 apoſtoliſche Männer zu dieſem 
Werke ausgeſandt, und er hat mir verſichert, die Berichte über 
ihre Wirkſamkeit ſeien ſehr erfreulich und tröſtlich, ſo daß er 
es ſich nicht habe verſagen können, dieſelben dem Cardinal⸗ 
Erzbiſchof zu überſenden. Ich habe ſpäter den angeſehenſten 
unter dieſen Miſſionären, den Ex⸗Capuciner Sanlucar, ſelbſt 
geſprochen; er ſagte mir, nichts könne den religiöſen Eifer 
des Volkes übertreffen, welches ſchaarenweiſe aus meilenweit 
entlegenen Dörfern zuſammenſtröme und die größte Andacht 
an den Tag lege. An einem Orte wurden dreitauſend Ge⸗ 
ner al beichten abgelegt und zwanzig Prieſter, wenn ich mich 
recht erinnere, waren im Beichtſtuhl beſchäftigt. f 
Ich werde nicht leicht mein Zuſammentreffen mit einem 
armen Bauern Namens Diego Patricio Lopez vergeſſen (es 
war natürlich ein anderer Lopez, als Herrn Borrow's Bedien⸗ 
ter), mit welchem mich ein Prieſter in einer Landſtadt im ſüd⸗ 
lichen Spanien bekannt machte. Er war, wie die meiſten ſpa⸗ 
niſchen Bauern, ein ſchöner, ſtattlicher Mann, und zeigte in 
ſeinem Benehmen die edle Selbſstſtändigkeit, welche Perſonen 
gegenüber, die man zu den ſogenannten höhern Ständen rechnet, 
gleich weit entfernt iſt von Schüchternheit und Blödigkeit wie 
von vorlauter Frechheit. Er kam in Begleitung eines andern 
Bauern; beide trugen die ordentliche aber einfache Kleidung 
der ſpaniſchen Landleute; denn barfüßige und zerlumpte Ar⸗ 
muth erinnere ich mich kaum dort geſehen zu haben. Ich fand 
in ihm einen Bibelgelehrten eigener Art; ſeine liebſte und 
wichtigſte Beſchäftigung war, andere arme Landleute mit Er⸗ 
zählungen aus der bibliſchen Geſchichte und Mittheilungen über 
die Lehren der Bibel zu unterhalten. Er hatte ſich einmal ein 
Exemplar von der Bibelüberſetzung des Pater Scio verſchafft 
und es mit Entzücken geleſen; aber es hatte einem aufgehobe⸗ 
nen Kloſter gehört und nach deſſen Wiederherſtellung hielt er 
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es für feine Pflicht, das Buch zurückzugeben, wiewohl er es 
gekauft hatte. Er hatte ſpäter ein anderes Exemplar aus der 
Bibliothek eines Adeligen erhalten. Er erzählt den Leuten nicht 
nur die bibliſchen Geſchichten, wie ſie in der heil. Schrift ſte⸗ 
hen, ſondern er verwebt alles, was auf einen beſtimmten Ge⸗ 
genſtand Bezug hat, zu einer Art von Legende. Dringende 
Geſchäfte verhinderten mich, eine derſelben, die er am liebſten 
erzählt, anzuhören: wie ſtrahlten ſeine Augen und wie beredt 
ſchienen ſeine Lippen, als er den Hauptinhalt derſelben angab! 
Mit der Geneſis anfangend und die ganze heilige Schrift durch⸗ 
gehend, hatte er alle auf die heil. Jungfrau bezüglichen Vor⸗ 
bilder, Weiſſagungen und Verheißungen mit einander verwebt. 
Ihn hatte die Bibel offenbar nicht proteſtantiſirt und ſeinem 
Glauben keinen Eintrag gethan; ſie hatte die religiöſen Ein⸗ 
drücke ſeiner Jugend nur entwickelt und zum Enthuſiasmus 
entzündet. — Noch mehr: er hatte Gebete und Novenen für 
die Bauern verfaßt, für welche gelehrtere und regelrechtere 
Formulare nicht paßten; und als ich eins dieſer Gebete durch— 
ſah, fand ich, daß es von Anfang bis zu Ende aus bibliſchen 
Stellen, Erläuterungen und Anſpielungen beſtand, welche mit 
großem Geſchick den Verhältniſſen und Bedürfniſſen derjenigen 
angepaßt waren, für welche er ſie geſchrieben hatte und denen 
er fie vorlas, oder richtiges, für welche er fie dietirte. Denn 
er erzählte mir ſelbſt in ſehr ergötzlicher Weiſe, man habe ihn 
dringend aufgefordert, das, was er bisher nur mündlich vor- 
getragen, niederzuſchreiben; er habe ſich alſo mit der Feder in 
der Hand niedergeſetzt, und verſucht, ſeine Gedanken zu Papier 
zu bringen; es habe aber gar nicht recht gelingen wollen und 
er habe daran verzweifelt, daß er etwas zu Stande bringen 
würde; man habe ihm darauf gerathen, zu dictiren, und ſo ſei 
es gelungen. Wenn er über ſeinen Gegenſtand etwas warm 
wurde, pflegte er im Zimmer umher zu gehen und in treffen- 
den Ausdrücken feine frommen Gedanken ſo ſchnell auszufpre- 
chen, als der Schreiber ſie nur niederſchreiben konnte. Der 
gute Bauer zeigte mir auch ein Schreiben von dem Biſchof 
feiner Diöceſe. Einige Leſer werden vielleicht vermuthen, das- 
Sammlung. II. 6 
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jelbe habe eine Aufforderung enthalten, fich darüber zu ver: 
antworten, daß er das Wort Gottes leſe und ſtudire, oder 
vielleicht die Androhung eines Inquiſitionsverfahrens, wenn er 
dabei verharre. Keins von beiden. Es enthielt nur die Ver⸗ 
leihung eines vierzigtägigen Ablaſſes für ihn für jedesmal, wo 
er den Armen ſeine bibliſchen Geſchichten und ſeine Gebete 
vortrüge, und ebenſo für alle, die ihm andächtig und in der 
rechten Stimmung zuhören würden. 

Der Verfaſſer der „Scenen und Abenteuer“ gibt e 
intereſſante Beſchreibung von einer Meſſe unter freiem Himmel 
während des Kriegs; auch ſie legt Zeugniß ab für die Reli⸗ 
giöſität des Volkes. 

„Auf einem Felde, begränzt von Oelbaumhainen und b h 
pigen Weinbergen, mit der zackigen Gebirgskette, worauf man 
vielleicht hie und da die feindlichen Vorpoſten und Guerillas 
ſah, als Hintergrund des Bildes, — auf einem ſolchen Platze 
verſammeln ſich die Truppen; jedes Bataillon kommt mit klin⸗ 
gendem Spiel aus dem Städtchen oder Dorf und zieht auf 
dem ihm angewieſenen Platze auf. Im Mittelpunkte ſteht ein 
Tiſch, welcher ausgeſchmückt mit den beſten Verzierungen, die 
man finden konnte, als Altar dient, worauf der Feldgeiſtliche 
die heiligen Gefäße und ſein Meßbuch aufſtellt. Dann ſieht 
man die Bauerweiber in Eile herankommen oder ruhig auf 
dem Boden ſitzen, bis die Meſſe beginnt, der ſie, wie ihre 
männlichen Verwandten und Bekannten, mit der größten An⸗ 
dacht und Sammlung beiwohnen. Es iſt ein erhabenes und 
rührendes Schauſpiel, wenn der Prieſter, mit ſeinen heiligen 
Gewändern bekleidet, die Hoſtie emporhebt bei dem Klange 
der Militärmuſik, während die Soldaten das Gewehr präſen⸗ 
tiren, Gruppen von Officieren das Knie beugen, die Bauern, 
Männer und Weiber andächtig da knien und ſich beugen, und 
die Sonne die ganze Scene mit prächtigem Glanze umkleidet.““) 

Ich muß aber jetzt zu der ſtädtiſchen Bevölkerung über⸗ 
gehen, die man am erſten der Irreligiöſität beſchuldigen wird. 
Ohne Zweifel haben ſich die ne Folgen der eee 
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letzten Zeit in den Städten viel mehr gezeigt, als auf dem 
Lande; indeß kann ich auch über ſie, meiſt nach eigenen Be⸗ 
obachtungen, manches Günſtige berichten. Schon dieſes muß 
jedem auffallen, welcher die religibſen Zuſtände von Spanien 
kennen zu lernen ſucht, daß die Kirchen noch in ſo gutem 
Stande ſind, nachdem ihnen alle Mittel entzogen worden ſind. 
Die Häuſer der Ordensgeiſtlichen find confiscirt, ihre Bewoh⸗ 
ner daraus vertrieben und die Güter derſelben oder, wenn es 
Bettelmönche waren, die Almoſen, welche ſie ſammelten, ihnen 
ganz entzogen. Was muß aber aus Kirchen ohne Prieſter und 
ohne Einkommen werden? In jedem andern Lande wären ſie 
verfallen, und daſſelbe hätte man von den Kirchen der Frauen⸗ 
kloͤſter erwarten ſollen, deren ſämmtliche Güter confiscirt wur⸗ 
den. In Spanien iſt es aber nicht ſo gegangen. Nur wenige 
Kirchen ſind verkauft, wie die ſchöne Kirche des h. Philippus 
Neri zu Granada, welche jetzt die Werkſtätte eines Zimmer⸗ 
manns iſt. In der Regel iſt das nicht geſchehen: man hat 
die Kirchen beſtehen laſſen, aber wie oben angedeutet, ohne alle 
Mittel. Und doch habe ich von keiner einzigen gehört, welche 
hätte geſchloſſen werden müſſen. In eres z. B. gab es ge 
gen 30 Kloſterkirchen, deren Erhaltung alſo ganz allein von 
der Freigebigkeit und Frömmigkeit der Gläubigen abhing; und 
doch wird noch in allen Gottesdienſt gehalten. Daſſelbe gilt 
von Cadiz, Sevilla, Ecija, Malaga und andern Städten, 
worüber ich reden kann. Ja, alle Andachten, die früher in 
dieſen Kirchen gehalten wurden, werden noch fortwährend mit 
derſelben oder noch größerer Pracht gehalten. Ja, man hat 
mir verſichert, es würden jetzt noch mehr Novenen und andere 
Andachten gehalten, als früher. Adelige und wohlhabende Fa⸗ 
milien haben Altäre zur Beſchützung und Unterhaltung über⸗ 
nommen, und die Damen des Hauſes ſieht man in Ueberfluß 
herbeiſchaffen und verwenden, was nicht nur zur anſtändigen, 
ſondern zur glänzenden Ausſtattung derſelben gehört. Nie 
waren die Capellen und Altäre in ſo gutem Zuſtande, wie 
jetzt. — Ferner, als die Kirchen geplündert wurden, wurde 
nicht wenig von ihren Schätzen dadurch gerettet, daß entweder 
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die Familien der Stifter und Schenker es reclamirten oder daß es 
weggetragen und in den Häuſern reicher Leute verborgen wurde. 
Jetzt iſt vieles ſchon zurückgegeben, vieles aber noch verbor⸗ 
gen: ſo haben mir adelige und andere vornehme Leute geſagt, 
welche noch ſolche Koſtbarkeiten in ſicherm Verwahrſam haben. 
Es wurde mir eines Tags ein ſchönes Muttergottesbild ge⸗ 
zeigt, wie man ſie nur in Spanien ſehen kann, wo die Holz⸗ 
ſchnitzkunſt eine anderswo unbekannte Ausbildung erhalten hat; 
einer der mich begleitenden Geiſtlichen machte mich darauf auf⸗ 
merkſam, daß alle Verzierungen daran von geringem Metall 
ſeien, während ſie früher alle von Silber geweſen wären. Ich 
mußte lachen, als mir ſogleich ein anderer von meinen Beglei⸗ 
tern zuflüſterte: „Aber ſie ſind alle gut verwahrt; ſie ſind ver⸗ 
ſteckt und werden ſchon wieder zum Vorſchein kommen.“ — 
Auch ſuchen die Gläubigen das zu erſetzen, was verloren ge⸗ 
gangen iſt: in derſelben Kirche ſah ich einen prächtigen golde⸗ 
nen Kelch, den ihr kurz zuvor jemand im Teſtamente vermacht 
hatte; und an andern Orten ſah ich ähnliche Bee von 
Freigebigkeit. 

Ein anderes ſtarkes Zeichen von Frömmigkeit und Stk. 
bigfeit ift die Thatſache, daß die ewige Ausſetzung und Anbe⸗ 
tung des h. Sakraments, das vierzigſtündige Gebet, nie unter⸗ 
brochen iſt. Das gilt nicht nur von allen großen Städten, 
ſondern auch von Städten zweiten Ranges, die nicht über 
20,000 Einwohner haben. Und doch werden die Koſten dieſer 
Andacht nur von den Gaben des Volks beſtritten. Mit Freu⸗ 
den lege ich Zeugniß ab für das andächtige Benehmen der 
Vielen, welche zu allen Stunden die Kirche beſuchen, wo das 
h. Sacrament ausgeſetzt iſt, — und das ſind nicht nur alte 
Leute und „das andächtige Frauengeſchlecht,“ ſondern junge 
Männer, die es zu ihrem Tagewerke rechnen, dieſe Kirche zu 
beſuchen. — Ein höchſt achtbarer Beamter verſicherte mir, „er 
könne bezeugen, daß es ſich mit der öffentlichen Sittlichkeit 
ſehr gebeſſert habe, daß jetzt viele regelmäßig die Kirche be⸗ 
ſuchten, und ihre religiöfen Pflichten erfüllten, die es früher 
nicht gethan, daß die Erziehung beſſer geworden ſei und merk⸗ 
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würdiger Weiſe die augenfällige Reaction zu Gunſten der Re⸗ 
ligion gerade bei der Generation ſtattfinde, welche in den Jah⸗ 
ren 1820—25 gebildet ſei, wo Volney den jungen Leuten in 
die Hände gegeben wurde.“ Dieſes haben mir Andere voll⸗ 
kommen beſtätigt, welche die beſte Gelegenheit hatten, es zu 
beobachten. Als einen an ſich geringfügigen, aber ſprechenden 
Beweis von der religiöſen Freigebigkeit des Volkes will ich 
erwähnen, was mir ein zu eres wohnender Freund erzählt 
hat. Auf dem öffentlichen Platze, wo ſich die Armen verſam⸗ 
meln, iſt eine kleine Capelle; ſie enthält nur ein Bild des 
Eece Homo hinter einem Gitter, vor welchem die armen 
Leute niederknien und oft ein Almoſen zur Unterhaltung der 
Capelle hineinwerfen. Selten wird mehr als ein Quarto oder 
einige Ochavo's*) auf einmal hineingeworfen, und doch belief 
ſich am Ende des Jahres die Geſammtſumme auf 1500 Thaler. 

Ich habe mehr als einmal Gelegenheit gehabt, zu bemerken, 
daß ich die herrſchende Anſicht von den religiöfen Zuſtänden 
von Barcelona nicht theile. Ich habe mir davon nach dem, 
was ich gehört und geleſen habe, eine günſtigere Meinung ge⸗ 
bildet. Fremde, welche unlängſt dort waren, haben mir ver⸗ 
ſichert, ſie hätten nirgends bei den Proceſſionen und dem 
öffentlichen Gottesdienſte eine anſtändigere und andächtigere 
Haltung des Volkes wahrgenommen. Es liegt mir auch ein 
Bericht vor über die Feſtlichkeiten und Andachten, welche zur 
Dankſagung für die Befreiung der Stadt im März 1843 ge⸗ 
halten wurden und welche den religiöſen Eifer des Volkes in 
großer Noth beweiſen: dieſe Andachten waren ſehr zahlreich 
und ſehr glänzend; die Altäre waren wie eine Flamme“). — 
Malaga ſteht in einem ähnlichen ſchlechten Rufe, ich bin 
überzeugt, ebenſo unverdient; denn ich habe von ſolchen, die 
es am beſten wiſſen können, viel günſtigere Berichte erhalten. 

Solche Thatſachen, wie ich ſie hier zuſammengeſtellt habe, 


) Ein Ochavo gilt 2, ein Quarto 4 Maravedi's, deren 34 auf einen 
Real = 2 Sgr. gehen. 1 

**) Sociedad t. 1 p. 137. In wenigen Tagen wurden auf den Al. 
tären der Kirchen 7653 Kerzen gebraucht. 
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beweiſen zunächſt, daß unter dem Volke noch ein lebendiger 
Glaube zu finden iſt; ſie ſind aber zugleich indirecte Beweiſe 
für die chriſtliche Mildthätigkeit, die ich für eine nicht 
weniger geſunde und noch ſchärfer ausgeprägte Eigenſchaft des 
Volkes halte. Ich hörte einmal von einem franzöſiſchen Kauf⸗ 
manne, welcher augenſcheinlich Spanien gut kannte, an einer 
Table d'Hote die treffende Bemerkung, die Spanier hätten 
keinen Begriff von Luxus, ſondern ſeien alle ſehr mäßig und 
einfach in ihrer Lebensweiſe, ſo daß ſelbſt in Madrid mit Aus⸗ 
nahme einiger Weniger, die in andern Ländern gereist und deren 
Sitten kennen gelernt hätten, ſogar bei den Adeligen von Luxus 
nicht viel zu finden ſei. „Ein reicher Kaufmann, fügte er bei, 
würde darüber lachen, wenn Sie ihm davon ſprächen, er ſolle 
ſich Equipage halten; aber bitten Sie ihn um ein Almoſen, 
und er wird 100, 500 oder 1000 Thaler geben, ohne ſich 
lange zu bedenken.“ 
Die natürliche Folge dieſer bereitwilligen Mildthätigkeit iſt 
die, daß die Lage der Armen in Spanien ganz anders iſt, 
als in England. Man berückſichtige bei folgender Stelle aus 
den „Enthüllungen von Spanien“ ), daß ſie ſich auf ein durch 
jahrelange Kriege und Revolutionen verarmtes Land bezieht. 
„Staunet darüber, ihr klugen Staatsmänner, und die 
Weisheit der gebildeten Welt möge darüber ſich ſchämen: hier 
gibt es keine Armenſteuer. Das Landvolk iſt ſehr ungebildet; 
der Ackerbau ſteht auf derſelben Stufe der Ausbildung, wie 
ein Jahrhundert nach der Sündfluth; von Induſtrie iſt wenig 
zu ſehen; Arbeit gibt es nicht viel, Betriebſamkeit gar nicht; 
der Boden wird nur aufgeritzt, ſelten gedüngt und nur noth⸗ 
dürftig bewäſſert, wiewohl letzteres durchaus nöthig iſt, — 
und doch iſt von Armuth faſt gar nichts wahrzunehmen. In 
allen Theilen der Halbinſel haben die Bettler eben ſo frohe 
Geſichter, wie die beſtgekleideten Leute. Niemand kann mich 
widerlegen, wenn ich ſage, eigentliche Noth ſei nicht zu finden. 
Zweimal in dieſem Jahrhundert hat eine Invaſion auswärti⸗ 
ger Feinde den ſpaniſchen Boden verwüſtet und ER iſt 
9) Bd. 2. S. 231. 
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derſelbe in den letzten Jahren durch die brennende Pflugſchaar 
des Bürgerkriegs aufgeriſſen; alle Landſtraßen und Engpäſſe 
waren von Räubern unſicher gemacht und die Geſellſchaft hat 
ſich noch wenig aus dem Zuſtande der Kindheit herausgear⸗ 
beitet: wie kommt es nun, daß es hier keine Arme gibt, die in 
elenden Löchern verkommen, wie es deren in England vor der 
Geſetzgebung Eliſabeth's gab, als das Land noch ſchwach be— 
völkert war, und wie es deren in Irland noch heutzutage gibt? 
Man fühlt in Spanien tief die Pflicht der Mildthätigkeit, aber 
erkennt man die nicht auch in England an? Wird der ſpani⸗ 
ſche Bauer ſein Brod mit dem Armen theilen, der engliſche 
aber ſich deſſen weigern? So ſteht es gewiß nicht. Oder liegt 
der Grund dieſer Verſchiedenheit nur in der ſchwachen Bevöl⸗ 
kerung Spanien's? Was auch der Grund ſei, die Erſcheinung 
iſt geeignet, Zweifel an dem hohen Werthe einer übergroßen 
Verfeinerung und complicirter politiſcher Syſteme zu erwecken“. 
„Man kann lange in einer ſpaniſchen Stadt wohnen, ehe 
man eins der Zeichen von furchtbarem Elend wahrnimmt, 
welche ſich in England ſo bald darbieten, und die ſelbſt in 
London in der Nähe der prächtigſten Stadttheile ſo zahlreich 
ſind. Lumpen und Schmutz mag man genug ſehen, aber keine 
der furchtbaren Wirkungen des tiefen Elends und des Hungers. 
In dieſem Lande ſtirbt Niemand vor Hunger und nur wenige 
leiden eigentlich Noth. Diejenigen, welche um Almoſen bitten, 
gehören meiſt zur Claſſe der luſtigen Bettler, und wie einträg⸗ 
lich dieſes Gewerbe iſt, ſieht man aus der ſtolzen Haltung 
derjenigen, die es betreiben, aus der Unverſchämtheit ihrer For⸗ 
derungen und ihrem eigenſinnigen Beſtehen auf denſelben. Der 
Bettler hat ſelbſt kein Haus und Hof, iſt aber ein König und 
Herr im ganzen Lande. Er macht ſo regelmäßig die Runde, 
wie der Steuereinnehmer und der Verwalter der Gutsherrn. 
In keinem Theile des Landes habe ich drückende Armuth wahr⸗ 
genommen oder von jemand gehört, der Hunger leiden müßte. 
Der Contraſt zwiſchen dieſem halb barbariſchen Zuſtande und 
dem Zuſtande der Civiliſation iſt ganz augenfällig. England 
iſt weit fortgeſchritten, es iſt aber auch ſehr bevölkert: darum 
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hat es trotz allen Anſtrengungen und beiſpielloſer Bemühun⸗ 
gen Tauſende, die neben üppigem Reichthum Noth leiden, und 
mancher, der dies Jahr wohlhabend iſt, leidet im 1 
Mangel.“ 

Die wohlthätigen Anſtalt en in Spanien zeigen in jeder 
Weiſe, wie verſchieden der Geiſt, der in ihnen herrſcht, von 
dem iſt, der bei uns in ſolchen Anſtalten waltet. Die Armen 
werden offenbar in beiden Ländern von einem ganz verſchiede⸗ 
nen Geſichtspunkte aus betrachtet. In England wird offenbar das 
Armenhaus von ihnen nicht als ein freundliches Aſyl, ſondern nicht 
viel anders als ein Gefängniß angeſehen, und ebenſo augen⸗ 
ſcheinlich ſind die Armenaufſeher und Vorſteher der Armenbe⸗ 
zirke nicht ſehr geneigt, die Bewohner der Armenhäuſer als ihre 
Kinder oder Freunde zu betrachten. In Spanien aber iſt die 
Wohlthätigkeit gegen Arme und Kranke die rechte Frucht der 
chriſtlichen Nächſtenliebe. Einige Beiſpiele werden dies bewei⸗ 
ſen; ich werde bei der Auswahl derſelben zum Theil den eben 
citirten Schriftſteller zum Führer nehmen, der uns ſagt: „In 
den Städten gibt es wohlthätige Anſtalten, wo für alle wirk⸗ 
lich Nothleidenden geſorgt wird; die Mildthätigkeit der einzel⸗ 
nen Orte und der Klöſter läßt in dieſer Hinſicht wenig zu 
wünſchen übrig, und das Hoſpicio zu Cadiz und die Caridad 
zu Sevilla find wahre Muſter ſolcher Inſtitute.““) Dieſe Be 
merkung kann ich nur beſtätigen; die beiden genannten Inſti⸗ 
tute ſind gerade recht geeignet, dieſen Punct zu erläutern. 

„Die demüthige Bruderſchaft von der Liebe unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti“ hat vor den Thoren von Sevilla ein Hoſpi⸗ 
tal für die Armen, welches den Namen „Caridad“ trägt. Die 
Bruderſchaft wurde vor mehr als einem Jahrhundert von ei⸗ 
nem frommen Edelmanne zu dem Zwecke geſtiftet, ein Hoſpi⸗ 
tal ausſchließlich für bettlägerige Kranke und bejahrte Prie⸗ 
ſter zu unterhalten. In den geräumigen Sälen ſind über 
hundert Betten und immer an hundert Kranke; wenn einer 
ſoweit wiederhergeſtellt ift, daß er fein Bett verlaſſen kann, jo 
wird er nach Hauſe zurückgeſchickt oder in eine andere Anſtalt 
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gebracht. Barmherzige Schweſtern beſorgen die Pflege mit 
der ihnen eigenthümlichen zarten Aufmerkſamkeit; aber zu wel⸗ 
cher Stunde man auch dorthin kommen mag, man kann ziem⸗ 
lich ſicher darauf rechnen, den Präſidenten der Bruderſchaft, 
den Grafen Cantillana, dort zu finden, wie er ſelbſt nach den 
Bedürfniſſen der Kranken ſieht. Die Betten und Säle ſind 
äußerſt reinlich; in jeder Abtheilung ſteht ein Altar, an wel⸗ 
chem regelmäßig Meſſe geleſen wird, eine Einrichtung, die ich 
in allen von mir beſuchten ſpaniſchen Hoſpitälern gefunden 
habe. Im obern Stock ſind jetzt (wo die Einkünfte der An⸗ 
ſtalt ſehr vermindert ſind) zwölf venerables, wie in der An⸗ 
ſtalt die alten und kranken Prieſter genannt werden; ſie haben 
bequeme Wohnungen und Alles, was ihnen den Abend ihres 
Lebens erleichtern und verſüßen kann. Außerdem hat die An⸗ 
ſtalt einen Flügel, deſſen Thüren auf die Straße gehen und 
die ganze Nacht nicht verſchloſſen werden; dort hat jeder arme 
Wanderer und Bettler freien Zutritt, als wäre es ſein eigenes 
Haus, und findet „Bett, Licht und Abendeſſen“, von den Hän⸗ 
den der Schweſtern bereitet. Zur Ehre aller Betheiligten muß 
ich bemerken, daß nach dem, was ich an Ort und Stelle ge⸗ 
hört und in dem letzten Jahresbericht geleſen habe, trotz dieſer 
großen Gaſtfreiheit durchſchnittlich nur 25—30 jeden Tag da⸗ 
von Gebrauch machen, wiewohl die Stadt 80,000 Einwohner 
hat und das Hoſpital ſehr bequem liegt. Einige dieſer Armen 
haben dort ihre ſtändige Wohnung. — Im Laufe des Jahres 
1844 unterſtützte die Bruderſchaft 165 arme Reiſende, beſorgte 
für 70 Perſonen eine kirchliche Beerdigung (im Hauſe waren 
43 geſtorben), brachte 162 Arme in Sänften oder auf Bah⸗ 
ren nach den Hoſpitälern und vertheilte an andere Kleider und 
Almoſen. Die Quantität und Qualität der verbrauchten Nah⸗ 
rungsmittel zeigt, daß man gegen die Armen nicht karg iſt: 
der Bericht ſpricht außer von 17,398 großen Laiben guten 
Brodes von bedeutenden Quantitäten Fleiſch, von allerlei Obſt⸗ 
und Gemüſe⸗Arten, von Chocolade, Wein, Kuchen u. ſ. w. — 
Mit dieſen Beſtrebungen der Mildthätigkeit ſtehen zudem die 
ſchönen Künſte im Bunde. Die Capelle und ſogar die Sacri⸗ 
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ſtie des Hoſpitals bilden ein Muſeum, welches ſeines gleichen 
ſucht. Die erſtere hat auf beiden Seiten ein Gemälde von Mu⸗ 
rillo mit vielen Figuren faſt in Lebensgröße: das eine ſtellt 
Moſes vor, wie er Waſſer aus dem Felſen ſchlägt, das an⸗ 
dere die wunderbare Brodvermehrung, — die Hungerigen wer⸗ 
den geſpeist, die Durſtigen getränkt. Dieſe Gemälde gehören 
zu den größten Meiſterwerken dieſes ausgezeichneten Malers, 
den man gar nicht recht kennen lernen kann, ohne Sevilla zu 
beſuchen. Sie wurden von dem General-Plündermeiſter Soult 
weggenommen und nach Paris geſandt; aber die engliſche Ar⸗ 
mee fing fie auf und ſchickte fie zurück. Das Hoſpital hat 
noch ein anderes ſchönes Gemälde von demſelben Meiſter: es 
ſtellt den h. Johannes von Gott vor, wie er einen Kranken 
trägt und dabei von einem Engel unterſtützt wird. So wahr 
iſt es, daß die edelſten Erzeugniſſe der Kunſt chriſtlichen Tu⸗ 
genden ihren Urſprung verdanken und daß katholiſche Frömmig⸗ 
keit und guter Geſchmack in inniger Verbindung ſtehen. — 
Was ich aber bei dieſer Anſtalt beſonders als bezeichnend für 
ihren Geiſt hervorheben muß, iſt dieſes, daß die Armen als 
die Eigenthümer all dieſer Dinge, der Gemälde, des Gebäudes, 
der Einkünfte u. ſ. w. betrachtet werden und die Mitglieder 
der Bruderſchaft ſich nur als ihre Diener und Verwalter be⸗ 
zeichnen. Darum ſagen ſie in ihrem Bericht: „Wir haben 
die letzte Ehre erwieſen unſern Brüdern und unſeren Herren 
und Meiſtern, den Armen“ — nuestros amos y sennores 
los pobres — und dieſer Ausdruck wird immer gebraucht. 
Die andere oben erwähnte Anſtalt, das „Hoſpicio“ zu Ca⸗ 
diz, iſt noch großartiger, und verdankt ihre jetzige ſchöne Ein⸗ 
richtung und ausgezeichnete Verwaltung dem verſtorbenen Gra⸗ 
fen O'Reilly, deſſen Namen ſchon fein Vaterland“) verräth. 
Im December 1844 wurden darin folgende Perſonen unter⸗ 
halten: 267 Altersſchwache (106 Männer, 161 Frauen), 49 
Wahnſinnige (35 Männer, 14 Frauen), 371 Kinder (249 
Knaben, 122 Mädchen), 12 Ehepaare und 1 Gefangener, — 
im Ganzen 712 Perſonen, die alle dort ee Nahrung 
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und Kleidung erhielten. Die Räumlichkeiten ſind ſehr ſchön, 
die Nahrung iſt kräftig, die Kleidung einfach und zweckmäßig 
und wird ganz im Hauſe angefertigt. Die Knaben haben eine 
große Schule und lernen verſchiedene Handwerke; die Mädchen 
im obern Stocke werden alle mit Weben, Spinnen und Nähen 
beſchäftigt; die alten Ehepaare haben ihre Wohnungen, jedes 
ſeine beſondere, um einen mit Bäumen bepflanzten Hof herum, 
und eins oder zwei der kleinern Kinder find ihrer Pflege über- 
geben; die alten Leute im obern Stock ſcheinen ſo glücklich, als 
ſie eine liebevolle Behandlung auf dem letzten Theile ihrer be⸗ 
ſchwerlichen Pilgerfahrt nur machen kann. Ihre Schlaffäle 
ſind ſehr geräumig und eine Küche ſtößt gleich daran, ſo daß 
ſie zum Eſſen nicht herunter zu gehen brauchen. Ich fand viele 
arme alte Frauen in Gruppen auf dem mit Matten bedeckten 
Boden ſitzen und zuſammen ihre Gebete verrichten; eines von 
dieſen, welches ich gerade hörte, beſtand in der Wiederholung 
des Trisagion: „Heilig, heilig, heilig der Herr Gott Sabaoth!“ 
Nie ſah ich die Armuth und das Alter ſo geehrt, ſo heiter 
und ſo gut verſorgt. — Außer dieſer Anſtalt gibt es in Ca⸗ 
diz noch eine andere, ärmere und weniger erfreuliche in dem 
Capuzinerkloſter; ſie hat 200 Bewohner, meiſt Waiſenkinder 
und verkommene Subjecte, die man von den Straßen hinein⸗ 
geholt hat. Aber auch dort herrſcht Reinlichkeit, Ordnung und 
die liebevollſte Behandlung. Dieſe und andere derartige An⸗ 
ſtalten in Cadiz und in andern Städten werden von einer 
Commiffion von Bürgern verwaltet, welche ihre Zeit und per: 
ſönlichen Bemühungen den Intereſſen der Armen weihen. In 
Cadiz gibt es außerdem zwei große Hoſpitäler, eines für Män⸗ 
ner,“) welches früher von den Brüdern des h. Johannes von 
Gott bedient wurde (Ach, warum iſt ihr Orden unterdrückt?), 
und eins für Frauen, welches wahrhaft prächtig iſt und aus- 
gezeichnet verwaltet wird. Die Krankenpflegerinnen darin ſind 
keine Nonnen, aber auch keine gedungene Perſonen, ſondern 
„freiwillige Krankenpflegerinnen, welche in dem Haufe eine be- 


) Ich fand unter den Kranken 5 oder 6 engliſche Matroſen, welche 
die aufmerkſame und liebevolle Verpflegung rühmten. 
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ſondere Kopfbedeckung tragen, aber keine Gelübde ablegen und 
austreten können, wann ſie wollen. Jeder gibt ihnen aber 
das Zeugniß, daß ihre Liebe zu den Leidenden keine Grenzen 
hat, und daß ſie im Dienſte der Kranken ſterben, weil ſie den⸗ 
ſelben nicht für Geld oder bloß als Pflicht verſehen. Ebenſo 
war es bei den Brüdern vom h. Johannes von Gott.“ “) 

Die Damen der Städte widmen ihre Aufmerkſamkeit den 
ſchönen Hoſpitälern, welche den Namen Cuna oder Espositos 
führen, wohin Eltern ihre Kinder ſchicken, die ſie nicht ernähren 
können oder wollen, mit dem Rechte, ſie ſpäter zurückzunehmen. 
Dieſe Anſtalten — echte Findelhäuſer — ſtehen, fo weit fie mir 
bekannt find, alle unter der Leitung barmherziger Schweſtern. 
Viele Kinder werden allerdings Perſonen außer dem Hauſe 
zur Verpflegung übergeben, müſſen aber alle monatlich einmal 
in die Anſtalt gebracht werden, damit man ſich überzeugt, daß 
gut für ſie geſorgt wird. Keine Mutter kann zärtlicher und 
liebevoller für ihr Kind ſorgen, als dieſe ausgezeichneten Or⸗ 
densfrauen für die armen Kleinen; zudem iſt Alles ſo reinlich 
und ſo elegant, wie es in den achtbarſten und wohlhabendſten 
Familien nur ſein kann. In der Cuna zu Cadiz ſind 600, 
in der zu Sevilla an 900 Kinder..) 

Ich könnte noch mehr über die Mildthätigkeit in Spanien 
ſagen, begnüge mich aber mit der Bemerkung, daß die Uebung 
dieſer Tugend in den letzten unruhigen und unglücklichen Jah⸗ 
ren nie unterbrochen und kaum beſchränkt zu ſein ſcheint. Die 
Wohlthätigkeit hat eher zu⸗ als abgenommen, und ich fand in 
kleinen Städten ſogar neu entſtandene Anſtalten, Waiſenhäuſer, 
Freiſchulen und Häuſer für alte Leute. 

Die Religion kann nicht zu Grunde gegangen fein. in einem 
Lande, wo die Wohlthätigkeit und der Glaube noch ſo lebendig 
und thätig ſind, wo für den Gottesdienſt freigebig geſorgt, 
wo die Armen Chriſti reichlich geſpeist und Seine Kleinen lie⸗ 
bevoll aufgenommen werden. Geſtattete es der Raum, ſo würde 

*) Paseo historico-artistico por Cadiz, p. 77. Cadiz 1843. 

*) Die Koſten dieſer einen Anſtalt in Sevilla beliefen ſich 1844 nach 

dem mir vorliegenden Bericht auf mehr als 3000 Pf. St. 
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ich gern einige andere Eigenſchaften des ſpaniſchen National⸗ 
charakters hervorheben, welche zu eben ſo guten Hoffnungen in 
religiöſer Hinſicht berechtigen, wie die eben erwähnten; dahin 
gehören z. B. die Mäßigkeit, die Gutmüthigkeit, die Gaſtfrei⸗ 
heit und andere Züge des ſpaniſchen Volkscharakters. Aber ich 
kann in dieſer Hinſicht die Leſer auf jedes Werk über Spa⸗ 
nien verweiſen; mag der Reiſende ſonſt auch noch ſo hart ur⸗ 
theilen, er muß das Volk liebgewinnen und mit Bedauern das 
Land verlaſſen. Ich wäre in der That undankbar, wenn ich nicht 
mit Freuden auch mein Zeugniß alle dem beifügte, was zum Lobe 
des ſpaniſchen Volkes geſagt iſt. Eins muß ich beſonders hervor⸗ 
heben. Die Reiſenden unterſcheiden oft ſehr ſcharf zwiſchen 
dem Volke und den höhern Ständen; ich muß geſtehen, daß 
nach meinen Beobachtungen und Erfahrungen in Bezug auf 
die liebenswürdigen Seiten des Charakters eine ſolche Unter⸗ 
ſcheidung ungerecht iſt. Von Vornehmen und Geringen, von 
Armen und Reichen bin ich ſtets mit Freundlichkeit und Herz⸗ 
lichkeit und mit der eigenthümlichen Offenheit aufgenommen, 
welche bewirkt, daß man ſich im Hauſe eines Spaniers gleich 
heimiſch, und nach einer Stunde ſchon berechtigt fühlt, jeden 
im Hauſe, den Hidalgo und die hochgeborene Dame nicht aus⸗ 
genommen, mit ſeinem Vornamen anzureden, eine Vertraulich⸗ 
keit, zu der es unter unſerm kalten Himmelsſtrich nicht leicht 
kommt. b 

Das erinnert mich an manche andere liebenswürdige Sei⸗ 
ten des ſpaniſchen Charakters, namentlich daran, wie leicht 
mit dem Volke auszukommen iſt, wenn man es gütig und 
achtungsvoll behandelt. Man biete einem ſpaniſchen Bauer 
Geld und er wendet ſich, oft mit Unwillen, ab; aber man be⸗ 
handle ihn als Gentleman, indem man ihm eine Cigarre an⸗ 
bietet, und er iſt zu jeder Gefälligkeit bereit. Der Civilgou⸗ 
verneur von Malaga, Ordonnez, den ich ſchon oben rühmend 
erwähnt habe, erzählte mir in dieſer Hinſicht ein merkwürdiges 
Beiſpiel. „Es iſt ſehr gut, ſagte er, wenn man Jeden mit Vor⸗ 
namen kennt und anredet“, wie er immer thut. Er erfuhr 
einmal, daß ſich des Nachts 26 oder 28 verzweifelte Kerle, 
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mit Piſtolen und Meſſern bewaffnet, in einem gemeinen Spiel⸗ 
hauſe in einem entlegenen Stadtviertel verſammelten. Er ging 
allein und unbewaffnet, in ſeinen Mantel gehüllt, dorthin und 
erhielt Zutritt. Da ſtand er nun, ein ſchwacher und wehr⸗ 
loſer junger Mann, an einem abgelegenen Orte um Mitter⸗ 
nacht unter einer Bande von Deſperado's. Er trat an den 
Tiſch, an dem ſie zechten. Sie ſtutzten, als ſie ihn erkannten, 
und mit feſter, aber ſanfter Stimme ſagte er: „Legt alle euere 
Waffen auf den Tiſch“. Sie gehorchten. „Nun, ſagte er, einen 
derſelben mit ſeinem Vornamen anredend, du bringſt mir die 
Waffen in mein Haus, und kommſt dann zu den Uebrigen. Ihr alle 
geht ruhig vor das Gefängniß, wo ich euch treffen werde. Ihr 
wißt, ich meine es gut mit euch.“ Sie verſtanden ihn: er hätte 
ſie auf ſechs Jahre auf die Feſtung bringen, er hätte das 
Haus umzingeln und ſie ergreifen laſſen können; ſie ſahen, 
daß er das nicht gethan hatte und ſie milde behandeln wollte. 
Keiner fehlte an der Thüre des Gefängniſſes. Er ſperrte ſie 
drei Tage ein, legte ihnen als Strafe auf, eine bedeutende 
Quantität Brod an die Nonnenklöſter zu liefern und ließ ſie 
frei, nachdem ſie verſprochen hatten, jenes Haus nie mehr zu 
betreten. „Keiner von ihnen, verſicherte er mir, hat ſein Wort 
gebrochen.“ Wegen ſeines feſten, aber liebevollen Auftretens 
iſt der Civilgouverneur von Malaga bei ſeinen Mitbürgern 
allgemein beliebt. Sein Vater war gerade wie er. Als Ge⸗ 
neral Sebaſtiani Malaga beſetzt hatte, ging er zu ihm und 
forderte ihn auf, ſtrenge darauf zu ſehen, daß ſeine Truppen 
keine Exceſſe begingen. „Sie haben zwar, fügte er bei, 20,000 
Bayonnette, aber ich brauche nur ein Wort zu nee und 
ich habe 100,000 Mann zur Verfügung.“ — 

Ich glaube, die jetzige Regierung“) iſt bemüht, die Fe 
und edeln Eigenſchaften des ſpaniſchen Volks zu entwickeln. 
Sicher iſt, daß überall Verkehr und Handel, dieſe ſichern 
Barometer der öffentlichen Sicherheit, allmälig ſich heben und 
daß ſich eine große induſtrielle Thätigkeit regt. Erfahrene Kauf⸗ 
leute verſicherten mir, ſeit Jahren habe nicht ſo großes Ver⸗ 

*) 1845 war Narvaez Premierminifter, 
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trauen geherrſcht, ſo daß das lange zurückgehaltene Capital 
wieder in Umlauf geſetzt wird und die Geſchäfte einen neuen 
Aufſchwung erhalten. Alle Bücher, welche von den ſpaniſchen 
Zuſtänden in den Jahren 1840 und 41 oder in den vorher⸗ 
gehenden Jahren handeln, haben manche Seiten voll Berickte 
über Räuber, über die Unſicherheit der Straßen und über die 
Gefahren, welche die Verfaſſer zu beſtehen hatten. Ich habe 
jetzt gerade diejenigen Straßen, welche für die gefährlichſten gelten, 
bereist, und zwar nicht nur ohne Gefahr, ſondern ohne alle 
Beſorgniß. Auf jeder Station fand ich kleine Abtheilungen 
der kürzlich von der Regierung organiſirten Straßen-Polizei 
zu Pferde und zu Fuß, welche die Straßen geſäubert hat und 
ſie vollkommen ſichert. Von der Beraubung eines Poſtwagens 
hört man jetzt nichts. Eine ähnliche Polizei iſt in den Städten 
organiſirt, und auf dieſe Weiſe war gerade damals, als ich 
nach Spanien kam, Navarro, der Abdelkader von Spanien, 
wie man ihn genannt hat“), der furchtbarſte unter den ſpani⸗ 
ſchen Räubern, eingefangen und nach Verdienſt beftraft.** ) 

In allen Theilen des Landes iſt man mit großen Verbeſſe⸗ 
rungen, dem Bau von Brücken, Straßen und Kanälen, und an⸗ 
dern öffentlichen Arbeiten beſchäftigt. Zu Civilgouverneuren 
der Provinzen ſcheint man verſtändige, geſchäftskundige, gutge⸗ 
ſinnte und achtbare Männer gewählt zu haben. 

Außerdem hat die Regierung das große Werk der Aus⸗ 
ſöhnung Spaniens mit dem heiligen Stuhle begonnen. Gott 
gebe, daß man daſſelbe nicht von einem engherzigen Stand⸗ 
puncte aus betrachte, ſondern nach hochherzigen und katholi⸗ 
ſchen Grundſätzen dabei verfahre. Ich beabſichtigte, auch die 


*) Enthüllungen von Spanien 1. Bd. S. 339. 

*) Navarro wagte ſich mit einigen feiner Begleiter in die Stadt Lu. 
cena; als er ſpät am Abend über den Markt ging, wurde er von 
der ſtädtiſchen Polizei angerufen, und vom Weine erhitzt, nannte er 
ſeinen wahren Namen. Er wurde verfolgt, drehte ſich aber um, 
ſchoß und tödtete einer der Polizeiſoldaten. Die andern er. 
wiederten das Feuer und trafen ihn in's Bein. Er wurde gefan. 
gen und am andern Tage auf dem Schauplatze einer feiner Un. 
thaten hingerichtet. 


Frage zu erörtern, welche jetzt in Spanien ſehr viel beſprochen 
wird, die über die Zurückgabe des Kirchenguts; auch wollte ich 
gern noch weiter begründen, was ich von den ſchismatiſchen 
Tendenzen der frühern Regierung geſagt habe. Aber ich breche 
ab, theils weil ich die Geduld der Leſer ohnehin ſchon auf eine 
harte Probe geſtellt habe, theils und noch mehr darum, weil 
über dieſe Puncte jetzt zwiſchen Rom und Spanien unterhan⸗ 
delt wird. Die großen Intereſſen der Religion ſind in Rom 
in guten Händen: der heilige Vater wird nichts unterlaſſen, 
was Gerechtigkeit und Klugheit fordern, ohne Härte und un⸗ 
nöthige Strenge an den Tag zu legen. Für den guten Wil⸗ 
len der Regierung ſcheinen die Namen mehrerer Mitglieder 
derſelben zu bürgen. Die Noth, unter welcher die Geiſtlichkeit 
leidet, ſchmerzt mich wie jeden Katholiken; aber ich hoffe, die 
Miniſter werden kräftige Maßregeln zur Hebung derſelben er⸗ 
greifen und dadurch der Welt zeigen, daß ſie gute Abſichten 
haben. Dann kann ich mit leichterm und dankbarem Herzen 
auf dieſen Gegeuſtand zurückkommen. Für jetzt bitte ich alle, 
welche den Frieden Ifrael's lieben, zu beten, daß die Tage der 
ſchweren Heimſuchung abgekürzt werden, welche einen der herr⸗ 
ligſten Theile des Erbtheils Gottes getroffen hat. Ich habe mit 
Freuden hier meine Hoffnungen ausgeſprochen, Hoffnungen, 
welche ſich zuletzt auf die Huld deſſen ſtützen, der keinen zu 
Schanden werden läßt, der auf ihn hofft! Es iſt in Spanien 
noch zu viel Gutes erhalten und ſchon zu viel Böſes mit Ge⸗ 
duld ertragen, als daß wir nicht hoffen ſollten. Das Volk 
zeigt zu viel Glauben und zu viel Liebe, die Geiſtlichkeit zu 
viel Eifer und bekennergleiche Geduld, die Kloſterfrauen zu 
viel Heiligkeit und die Biſchöfe zu viel apoſtoliſche Feſtigkeit, 
als daß wir fürchten könnten, der Geiſt Gottes ſei von Spa⸗ 
nien gewichen oder es ſei anders gezüchtigt, als mit der Ruthe, 
womit ein Vater ſein Kind züchtigt, welches er liebt. 


— 
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Nachtrag des Verfaſſers zu vorſtehendem Aufſatze beim 
Wiederabdruck deſſelben im Jahre 1853. 


Ich brauche die Leſer wohl kaum darauf aufmerkſam zu 
machen, daß faſt alle in dem vorſtehenden Aufſatze ausgeſpro⸗ 
chenen Erwartungen und Wünſche erfüllt worden ſind. Die 
biſchöflichen Stühle ſind mit den ausgezeichnetſten Männern 
beſetzt. Durch das Concordat zwiſchen dem heiligen Stuhle 
und der Königin iſt für die Wiederherſtellung der religiöſen 
Orden, für die Erhaltung der Frauenklöſter durch Aufnahme 
von Novizen und für den Unterhalt der Geiſtlichkeit Vorſorge 
getroffen. Man hat dieſes Document für ſo wichtig gehalten, 
daß es voriges Jahr auf Befehl eines der beiden Häuſer un⸗ 
ſeres Parlaments gedruckt wurde, und viele werden es mit 
Verwunderung geleſen haben, diejenigen nämlich, welche geglaubt 
hatten, daß ein dreißigjähriger ſogenannter „Fortſchritt“ den 
Einfluß des Papſtthums und des katholiſchen Glaubens in 
Spanien müſſe geſchwächt haben. Gerade jetzt, wo ich dieſe 
Zeilen ſchreibe, gewährt die Zurückgabe des Ordenshauſes von 
Loyola an feine rechtmäßigen Eigenthümer, die geiſtlichen Kin⸗ 
der deſſen, der nach jener Stadt benannt wird, eine neue Bürg⸗ 
ſchaft dafür, daß es der ſpaniſchen Regierung Ernſt iſt; faſt 
jede Woche wird wieder einem Kloſter geſtattet, Novizen aufzu⸗ 
nehmen. Dieſer ganze Aufſatz über die ſpaniſchen Zuſtände 
im Jahre 1844 iſt eigentlich ein Anachronismus geworden und 
hätte hier weggelaſſen werden können, enthielte er nicht That⸗ 
ſachen, welche vergeſſen werden könnten, aber werth find, be- 
halten zu werden, und wäre es nicht nach der Wiederherſtel⸗ 
lung des Friedens und Glückes heilſam, auf die Leiden, die 
Tugenden und die Standhaftigkeit derjenigen zurückzublicken, 
welche durch dieſe Verdienſte vielleicht jenen Segen erwirkt 
haben. 

Folgenden Brief von einem Freunde, welcher im Jahre 
1852 Spanien beſuchte, wird man nicht ohne Intereſſe leſen: 
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„Herr U. las mir einen Brief vor, den er eben von einem 
ihm befreundeten Prieſter erhalten hatte, welcher den neuen 
Biſchof nach der Havann ah begleitet hat. Sie wiſſen viel⸗ 
leicht, daß dieſer Biſchof ein Dorfkaplan in den Gebirgen von 
Catalonien war, und daß er den Plan entwarf, zu Barcelona 
einen Verein zur Verbreitung wohlfeiler religiöſer Schriften 
zu gründen, welcher Verein viel Gutes geſtiftet hat. Der er⸗ 
wähnte Brief meldet, der Biſchof habe in den ſechs Wochen, 
die er bis dahin auf der Inſel zugebracht, eine faſt wunder⸗ 
bare Umwandlung bewirkt. Es ſei gerade eine Miſſion in 
der Kathedrale im Gange, wo 70—80 Beichtväter ohne Un⸗ 
terbrechung von Tagesanbruch bis in die Nacht beſchäftigt 
ſeien; am Tage zuvor habe der Biſchof von 4 Uhr Morgens 
bis 2 Uhr Nachmittags ohne Unterbrechung mit eigenen Hän⸗ 
den die h. Communion ausgetheilt.“ 

„Es iſt Schade, daß Sie bei Ihrem letzten Aufenthalte 
in Spanien Valencia nicht beſucht haben. Es wäre zu weit⸗ 
läufig, wollte ich Alles beſchreiben. Aber was würden Sie z. 
B. von dem Preſidio ſagen, wo 1800 Verbrecher, Straßen⸗ 
räuber, Meuchelmörd er u. ſ. w., ohne daß ein einziger Soldat 
oder Gefängnißaufſeher ſie bewacht, mit Güte ſo in Zucht ge⸗ 
halten werden, daß der Director oftmals, um Fremden einen 
Begriff davon zu geben, Straßenräuber ganz allein wegge⸗ 
ſchickt hat, um in ihrer Sträflingskleidung eine Summe Gel⸗ 
des nach einem 50—60 engliſche Meilen entfernten Orte zu 
bringen, welche jedesmal zur beſtimmten Stunde wieder ange 
kommen find?‘ 

„Es beſteht in Valencia eine Anſtalt unter den Namen el 
Colegio del Patriarca, welche ſehr intereſſant iſt und in 
welcher die kirchlichen Functionen alle Tage ſo feierlich vor⸗ 
genommen werden, daß, wie man ſagt, ſogar Rom nichts Aehn⸗ 
liches aufzuweiſen hat. Der Patriarch (von Antiochien), welcher 
dieſe Anſtalt gründete und welcher auch der Generalcapitän 
war, der die Moriscos vertrieb, und deſſen Ruhm nur durch 
Grauſamkeit gegen dieſe befleckt iſt (ein Umſtand, der ſeine 
Heiligſprechung verhindert haben ſoll), war klug genug, die Stif⸗ 
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tungsurkunde fo vorſichtig abzufaſſen, daß man, als das Kir⸗ 
chengut von Mendizabal confiscirt wurde, den Beſitzungen des 
Collegs nicht beikommen konnte. Als hätte er vorhergeſehen, 
was kommen ſollte, beſtimmte er ſechzig Familien zu ſeinen 
Erben für den Fall, daß das Land proteſtantiſch oder ein Ver⸗ 
ſuch gemacht werden ſollte, die Beſitzungen des Collegs ihrer 
Beſtimmung zu entfremden. Als Mendizabal die Confiscation 
vornehmen wollte, kamen Dutzende von Perſonen mit ihren 
Anſprüchen heran, und wiewohl eine Commiſſion von einem 
Dutzend Juriſten niedergeſetzt wurde, um die Stiftungsurkunde 
zu unterſuchen, ſo ließ ſich doch nicht der geringſte Fehler da⸗ 
rin finden, und darum hielt es die Regierung für beſſer, das 
Colegio del Patriarca in Ruhe zu hte da ſie einſah, daß 
nichts dabei zu verdienen ſei.“ 


Nachtrag des Ueberſetzers. 


An mehrern Stellen des vorſtehenden Aufſatzes iſt von 
Eſpartero die Rede. Da dieſer unſelige Menſch jetzt in 
Spanien wieder in den Vordergrund zu treten ſcheint, ſo ſind 
wohl für die Leſer folgende ergänzende Notizen von Intereſſe.“ 
Sie ſind einer Recenſion einer Schrift von S. T. Wallis 
über Spanien in einer vortrefflichen nordamericaniſchen Zeit⸗ 
ſchrift“) entnommen: 

„Herr Wallis jagt, es ſei „ſehr zu bedauern, daß die ſpa⸗ 
niſche Nation ſo wichtiger Dienſte beraubt ſei, wie Eſpartero 
ihr hätte leiſten können; derſelbe gehöre zu der Zahl der 
durch die Undankbarkeit des Volks verbannten guten Männer“ 
und wo Herr Wallis von den Urſachen ſeines Sturzes ſpricht, 
da erwähnt er auch dieſe, daß „er unglücklich genug geweſen 
ſei, ein Gewiſſen zu haben. Er liebte von Herzen, fährt er 
fort, und mit aller Aufrichtigleit feines Herzens, die ver⸗ 
faſſungsmäßige Freiheit. Er hatte für die conſtitutionelle 
Dynaſtie gekämpft, und geſchworen, die Verfaſſung aufrecht 
halten zu wollen. Unter keinen Umſtänden konnte er darum 

*) Brownson’s Quarterly Review. July 1853, 
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dahin gebracht werden, die liberalen Inftitutionen zu verletzen, 
welche ihn aus dem Sohne eines Bauern der Mancha zum 
Siegesherzog und Regenten von Spanien gemacht hatten. Er 
erkannte die Pflichten ſeiner Stellung und ſie waren ihm heilig. 
Da ſeine Rechte als Regent beſchränkt waren, wollte er nicht 
über ſie hinausgehen, um die Intereſſen ſeiner Partei zu för⸗ 
dern oder ſeine eigene Macht zu befeſtigen und zu erhalten. 
Während ſeiner ganzen Verwaltung war er ehrlich bemüht, 
den Geſetzen zu gehorchen und ſie zu handhaben im wahren 
Geiſte eines liberalen „aufgeklärten und deten 51 
triotismus.““ 

„Würden dieſe Lobſprüche Eſpartero von einem Louis Blane 
oder einem Palmerſton geſpendet, ſo würden ſie uns nicht über⸗ 
raſchen; denn dann wüßten wir, wie wir ſolche Ausdrücke zu ver⸗ 
ſtehen hätten, welche mehr wie der pomphafte Wortſchwall des 
radicalen Enthuſiasmus oder der antikatholiſchen Bigotterie klin⸗ 
gen, als wie die ruhige und überlegte Meinungsäußerung eines 
ehrlichen und einſichtigen Amerikaners. Herr Wallis ſpricht wie⸗ 
derholt von dem „Gewiſſen“ Eſpartero's; aber was muß das 
für ein Gewiſſen ſein, welches ihn antrieb, die große Macht, die 
er beſaß, zu den allerſchlechteſten Zwecken zu mißbrauchen? 
War das ein Gewiſſen in dem eigentlichen Sinne des Wortes, 
was ihn während ſeiner Verwaltung zum geſchworenen und 
bittern Feinde der Religion ſeines Volkes machte? War das 
ein Gewiſſen, was ihn autrieb, die Güter zu confisciren, welche 
der Kirche gehörten, ihre Tempel zu plündern und zu ent⸗ 
weihen, ihre heiligen Inſtitute zu unterdrücken, ihre Geiſtlich⸗ 
keit zu verfolgen, zu verbannen und zu morden? War das ein 
Gewiſſen, was ihm den Plan eingab, es zu einem vollſtändigen 
Bruche zwiſchen dem heiligen Stuhle und der ſpaniſchen Kirche 
zu bringen und dem Staate die höchſte kirchliche Gewalt zu⸗ 
zuwenden? Wenn ſich Eſpartero bei alle dem wirklich von ſei⸗ 
nem Gewiſſen leiten ließ, ſo könnten wir daraus nur ſchließen, 
daß fein Gewiſſen von dem hölliſchen Geiſte, nicht von dem 
chriſtlichen Geſetze, nicht einmal von dem wee ge 
leitet wurde,‘ | 
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„Der Siegesherzog hat keinen beſſern Anſpruch auf den 
Lobſpruch, daß er „die verfaſſungsmäßige Freiheit geliebt“ habe. 
War es verfaſſungsmäßig, wenn Eſpartero 1840 zu Barce⸗ 
lona einen Volksaufſtand veranlaßte, welcher zur erzwungenen 
Abdankung der Königin⸗Regentin und zu ſeiner eigenen Erhe⸗ 
bung an das Staatsruder führte? War es treue Beobachtung 
der Verfaſſung, wenn viele der gelehrteſten, geachtetſten und 
ehrwürdigſten Geiſtlichen der Halbinſel ohne Umſtände in die 
Verbannung geſchickt wurden, um dort in Noth und Elend zu 
leben und oft zu ſterben? War es eine Wirkung der „„ver⸗ 
faſſungsmäßigen Freiheit,“ wenn ſo viele ausgezeichnete Geiſt⸗ 
liche, die als ſpaniſche Staatsbürger eben ſo gerechten Anſpruch 
auf den Schutz der Regierung hatten, wie alle andern, ihrer 
perſönlichen Freiheit beraubt, von ihrem Wohnorte vertrieben 
und ihren Amtspflichten entzogen wurden? War es verfaſſungs⸗ 
mäßige Freiheit, wenn man jo nicht allein freveutlich in das 
Heiligthum eindrang, ſondern auch die wichtigſten Rechte des 
Volks verletzte, indem man ihm feine rechtmäßigen Hirten weg— 
nahm und ihm ehrgeizige Männer zu Seelſorgern aufdrängte, 
welche keine rechtmäßige Auctorität und keine andere Juris⸗ 
diction zur Vornahme biſchöflicher oder prieſterlicher Functio— 
nen hatten, als den Auftrag der weltlichen Regierung? Kurz, 
war es der Geiſt der Freiheit oder der Geiſt des Deſpotismus, 
welcher die Biſchöfe verbannte und die Geiſtlichen verfolgte, 
bloß darum, weil ſie die kirchliche Jurisdiction einer von der 
Regierung eingeſetzten Junta nicht anerkennen wollten oder 
gegen die Unterdrückung der religiöſen Orden petitionirten, oder 
zu der von der Regierung beabſichtigten ſchismatiſchen Losrei⸗ 
ßung vom heiligen Stuhle ihre Zuſtimmung nicht geben woll— 
ten? Auf alle dieſe Fragen iſt nur Eine Antwort möglich und 
ſie muß den kirchenſchänderiſchen Deſpoten, welcher alles Heilige 
in Spanien mit Füßen trat, mit ewiger Schmach brandmar⸗ 
ken. Er liebte allerdings die verfaſſungsmäßige Freiheit, aber 
nicht im amerikaniſchen Sinne des Wortes, nicht im Sinne 
einer weiſen und gerechten Politik, welche alle Stände ſchützt 
und namentlich die Religion des Volkes achtet, ſondern im 
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Sinne der erſten franzöſiſchen Revolution und jener radicalen 
Bewegungen, welche in noch neuerer Zeit die Menſchheit ge⸗ 
ſchändet und die Geſellſchaft mit Auflöſung bedroht haben. 
Die einzige Art von Freiheit, welche in der Politik Eſpartero's 
und ſeiner Partei zu erkennen iſt, iſt die Freiheit, welche die 
Jacobiner in Frankreich und die Rothen in Italien ſo laut 
proclamirt haben: die Freiheit, ſelbſt zu thun, was ſie wollten, 
und Alle zu tyranniſiren, die ihre Grundſätze nicht theilten; die 
Freiheit, die Religion zu zerſtören, ihre Diener zu mißhandeln, 
ſie ihres Eigenthums zu berauben, dem Volke ſeinen chriſtlichen 
Glauben zu nehmen und die Saat der Anarchie und des Un⸗ 
glaubens auszuſtreuen, auf daß ſie ungehindert ihren Ehrgeiz, 
ihre Habſucht und ihre andern ſchändlichen Leidenſchaften be⸗ 
friedigen könnten. So muß das in verſtändliche Ausdrücke über⸗ 
jet werden, was Herr Wallis von verfaſſungsmäßiger Frei⸗ 
heit, von liberalen Inſtitutionen und von dem ee ee 
Patriotismus des Siegesherzogs ſagt.“ 

„Wir können alſo ſein Bedauern darüber nicht theilen, daß 
Eſpartero geſtürzt iſt und daß Spanien jetzt ſeine ſtaatsmän⸗ 
niſche Weisheit entbehren müſſe. Als er die Zügel der Regie⸗ 
rung in der Hand hatte, zeigte er ſich als den gefährlichſten 
Feind ſeines Vaterlandes, indem er die ehrwürdigen und alten 
Traditionen des Volks verachtete, die Religion des Volks zu 
untergraben, die Kirche zu einer Creatur der Cortes zu machen 
und die geiſtliche Gewalt der weltlichen zu unterwerfen ſuchte, 
— eine furchtbare Verbindung von Gottloſigkeit und Tyrannei. 
Es war ein glücklicher Tag für Spanien, als er geſtürzt und 
ſeiner grundſatzloſen Politik Einhalt gethan wurde. Der ge⸗ 
häſſige Charakter ſeiner Verwaltung war es, der ſeinen Sturz 
beſchleunigte. Hätte er wirklich den gewiſſenhaften Patrio⸗ 
tismus, die Weisheit und den Eifer für verfaſſungsmäßige 
Freiheit beſeſſen, die Herr Wallis an ihm rühmt, ſo müßte 
man den Grund ſeines Sturzes in etwas anderm ſuchen, als 
in den Differenzen über Zollfragen, in dem Handelsvertrag 
mit England, in der carliſtiſchen Oppoſition oder in der Ei⸗ 
ferſucht ſeiner eigenen Partei. Als er ſeine Verwaltung be⸗ 
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ganu, ſehnten ſich alle Claſſen des ſpaniſchen Volks nach der 
Wiederherſtellung des Friedens, nach einer Beruhigung der 
allgemeinen Aufregung, nach einer feſten Begründung der 
Regierung, und gerade ein Mann von gewiſſenhaftem PBatrio- 
tismus, von verſöhnlichen Anſichten und von Treue gegen die 
Verfaſſung und die Geſetze würde in einer ſolchen Kriſis als 
politiſcher Heiland begrüßt worden ſein und ſich die dauernde 
Achtung und Liebe des ſpaniſchen Volks erworben haben. Aber 
Eſpartero war kein ſolcher Mann. Es war fein Unglück, nicht, 
daß er, wie Herr Wallis ſagt, „„ein Gewiſſen hatte“, ſondern 
daß er kein Gewiſſen hatte. Er zeigte die größte Verachtung 
gegen das, was die Spanier als ihr koſtbarſtes und unver⸗ 
äußerliches Beſitzthum betrachten, gegen die katholiſche Reli— 
gion. Er befolgte ihr gegenüber eine Politik, wie ſie nur der 
gemeinſte Unglaube und die elendeſte Perfidie eingeben konnte, 
und die große Maſſe des Volks ſah mit Schrecken und Angſt 
auf die Verwüſtung, die er anrichtete, bis der Allmächtige 
Seine entweihten Altäre rächte.“ 

„Ohne Zweifel wirkten ſecundaire Urſachen unmittelbar 
zum Sturze des Siegesherzogs zuſammen; aber wir erinnern 
uns noch, wie die Schnelligkeit, womit fie ihre Wirkung her: 
vorbrachten, die Welt überraſchte, während das Auge des 
Glaubens darin ein ſichtbares Walten der göttlichen Vorſeh— 
ung zum Schutze der Kirche und zur Demüthigung ihrer 
Feinde erkannte. Der Regent Eſpartero war taub geweſen 
gegen alle Vorſtellungen des Papſtes über ſein willkürliches 
Regiment, über feine gottlofe und deſpotiſche Politik; im Ver⸗ 
trauen auf ſeine Macht war er nur bemüht, ſeinen Plan, 
die Kirche zu demüthigen und dem Staate zu unterwerfen, 
vollſtändig durchzuführen. Da verkündete Gregor XVI., als 
ſeine wiederholten und dringenden Proteſtationen unbeachtet 
blieben, in der Fülle feiner apoſtoliſchen Gewalt ein allgemei— 
nes Jubiläum für die ganze chriſtliche Welt und öffnete die 
Gnadenſchätze der Kirche allen denjenigen, welche für das be— 
drängte Spanien beten würden. An alle Primaten, Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe ſchrieb er: „„Wir wollen und gebieten Unſern 
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ehrwürdigen Brüdern, dafür zu forgen, daß öffentliche Gebete 
dem Vater der Erbarmungen dargebracht werden, daß doch um 
des Blutes Seines Sohnes willen, welches für alle vergoſſen 
iſt, die Tage der Bedrängniß in dem Königreich Spanien ab⸗ 
gekürzt werden ... Wir hoffen, die Engel des Friedens, 
welche die goldenen Schaalen tragen und die goldenen Rauch⸗ 
fäſſer in ihren Händen haben, werden dem Herrn auf dem 
goldenen Altare Unſere und der ganzen Kirche inbrünſtigen 
und demüthigen Gebete für Spanien darbringen, und Er, der 
reich iſt an Barmherzigkeit, wird gnädig Unſer und aller Gläu⸗ 
bigen Flehen erhören und bewirken, daß durch Seine Rechte 
und Seinen ſtarken Arm alle Gefährlichkeiten und Irrthümer 
entfernt werden, und daß unſere heilige Mutter, die Kirche, 
in Spanien endlich wieder von ſo großen Bedrängniſſen be⸗ 
freit werden und den Frieden und die Freiheit genießen möge, 
welche Chriſtus ihr gegeben hat.““ Wir alle wiſſen, was ſich 
bald nach dieſer Appellation an den unſichtbaren Oberhirten 
der Kirche ereignete: als Eſpartero auf dem Gipfel menſchli⸗ 
cher Macht und Ehre zu ſtehen ſchien, erhob ſich plötzlich die 
Nation gegen ihn; er mußte fliehen, und verließ das Land, 
um Herrn Wallis Ausdrücke zu gebrauchen, aller ſeiner Titel 
beraubt und in einem miniſteriellen Decrete als „das Brand⸗ 
mal allgemeinen Abſcheu's tragend“ bezeichnet.“ 


In Bezug auf die Unterdrückung der religiöſen 
Orden iſt folgende Stelle aus dem dritten Bande der „Ge⸗ 
ſchichte Europa's“ von dem ſchottiſchen Geſchichtſchreiber Ali⸗ 
ſon, einem Proteſtanten, nicht ohne Intereſſe: | 

„Die Wohlthätigkeit der Mönche hatte in allen Theilen 
des Landes große Anſtalten gegründet, welche mehr, als alle 
andern, zur Linderung der Noth der Armen beitrugen. Für die 
Bauern waren die Mönche oft die Bankiers, wo es keine in 
der Provinz gab, und ſie trugen durch die Vorſchüſſe, welche 
ſie den Bauern machten, viel zur Hebung des Ackerbaues bei. 
Auch die Schulmeiſter, Advokaten, Aerzte und Apotheker wur⸗ 


den vielfach durch die Mönche erſetzt. Sie galten als vernünftige 
Gutsherren und gnädige Gebieter; ſie waren die Friedensſtif⸗ 
ter bei häuslichen Zwiſtigkeiten, die Tröſter und Helfer bei 
häuslichen Unglücksfällen; ſie bereiteten den Bauern zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten Feſte und Erholungen, ſchoſſen ihnen Geld 
vor, wenn ſie in Verlegenheit waren, und ſchafften ihnen Saat⸗ 
korn, wenn die Ernte mißrieth. Die meiſten Klöſter hatten 
fundaciones oder Stiftungen für Profeſſoren, welche Rhetorik 
und Philoſophie lehrten, und Freiſchulen für die Kinder der 
Armen. Oberflächliche und frivole Touriſten, welche bemerkt 
haben, daß alte, kranke und arme Leute immer in großer 
Zahl an den Kloſterpforten zu finden waren, haben jo geſpro⸗ 
chen, als hätten die Klöſter das Elend verurſacht, welches ſie 
linderten: ſie haben dabei vergeſſen, daß ſich die Armen im⸗ 
mer um die Anſtalten ſammeln, wo ſie Unterſtützung finden, 
und daß es eben ſo thöricht iſt, ſolche wohlthätige Anſtalten 
für die Urſache der Armuth zu halten, als wenn man gegen 
die Hoſpitäler ſprechen wollte, weil ihre Säle gewöhnlich mit 
Kranken gefüllt ſind.“ 

In dem obenerwähnten Aufſatze in Brownſon's Viertel⸗ 
jahrſchrift heißt es über denſelben Gegenſtand: 

„Perſonen, welche in der letzten Zeit die pyrenäiſche Halb⸗ 
inſel beſucht haben, ſprechen von den lauten Klagen aller Claſ⸗ 
ſen der Bevölkerung über die Aufhebung der Klöſter, die man 
neben ihren großen Verdienſten um den Unterricht und die 
Seelſorge als die Mittelpuncte der ausgedehnteſten Wohlthä— 
tigkeit betrachtete. Viele der gelehrteſten und frommſten Geiſt— 
lichen des Landes waren die Superioren der Klöſter. Wir 
wollen gern zugeben, daß Mißbräuche exiſtirt haben mögen; 
aber man muß anerkennen, daß die Bewohner der klöſterlichen 
Inſtitute ſich durchgängig durch ein exemplariſches Leben aus⸗ 
zeichneten und beim Volke in großer Achtung ſtanden.“ 

„Aber auch angenommen, die Klöſter wären nicht ſo voll⸗ 
kommen geweſen, wie ſie hätten ſein ſollen, und ihre ausge- 
dehnten Ländereien wären, worüber man wohl geklagt hat, 
großentheils unbebaut geweſen; das berechtigte die Regierung 
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nicht zur Aufhebung der Klöſter; denn in jedem Lande treffen 
dieſelben Vorwürfe einen großen Theil der Bevölkerung und 
dieſer würde, wollte man gegen ihn ähnlich verfahren, mit 
Recht über ſchreiende Ungerechtigkeit und abſcheuliche Tyrannei 
klagen. Wir können die Aufhebung der Mönchsorden in Spa⸗ 
nien und die Confiscation ihres Eigenthums nicht anders be⸗ 
urtheilen. Sie war ein Act einer irreligiöſen Partei, einer 
radicalen Minorität, welche Andern gegenüber alle Grundſätze 
der Gerechtigkeit mit Füßen trat und auf das Wohl der Na⸗ 
tion keine Rückſicht nahm. Daß dieſe Auffaſſung richtig iſt, be⸗ 
weist die Thatſache, daß gleich nach dem Sturze Eſpartero's 
die Regierung in zahlloſen Petitionen erſucht wurde, den wei⸗ 
tern Verkauf des Kirchenguts zu ſiſtiren und gewiſſe religiöſe 
Inſtitute wieder herzuſtellen. — Die Exiſtenz von Mißbräuchen 
berechtigte die Regierung nicht zu ihrem Verfahren; denn der 
Kirche, nicht der weltlichen Macht, ſteht es zu, über die Noth⸗ 
wendigkeit von religiöſen Reformen zu urtheilen und dieſelben 
durchzuführen. Aber angenommen, die Mönchsorden hätten 
aufgehoben werden müſſen, wie konnte man die Mitglieder der⸗ 
ſelben ohne einen Schatten von Grund mit dem bloßen Ver⸗ 
ſprechen einer ärmlichen Penſion in die Welt hinausſtoßen? 
Hätte die Regierung gute Abſichten bei dieſer Sache gehabt, 
warum wurde nicht das Kloſtergut denen gelaſſen, welchen es 
von Rechtswegen gehörte? Statt deſſen kamen bekanntlich ſogar 
Fälle vor, daß die Staatsbehörden Frauenzimmern nicht ge⸗ 
ſtatteten, die Gelübde abzulegen, ſie aber nichts deſto weniger 
um ihre Mitgift betrogen, welche ſie dem Kloſter bereits Bar 
geben hatten.“ 

„Diejenigen, welche die Regierung in Bezug auf die ‚Eon 
fiscation des Kirchenguts rechtfertigen wollen, behaupten, die⸗ 
ſelbe ſei eine politiſche Nothwendigkeit geweſen. Nichts kann 
unbegründeter ſein, als dieſe Behauptung. Der Verkauf des 
Kirchenguts hat dem Staate nicht den geringſten Nutzen ge⸗ 
bracht. Erſtens war es ſchwer, Käufer für Eigenthum zu 
finden, welches als heilig und deſſen Entfremdung von ſeiner 
urſprünglichen Beſtimmung als Kirchenraub betrachtet wurde. 
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Die Ländereien der Klöſter wurden meiſt von Fremden gekauft 
und nicht in baarem Gelde bezahlt, ſondern in Staatspapieren, 
die nur 18 Procent galten; zudem brauchte die Kaufſumme 
erſt in 8 Jahren bezahlt zu werden. Zweitens wurde, um für 
den Unterhalt der Geiſtlichkeit zu ſorgen, deren Güter confis⸗ 
eirt waren, dem Lande eine Steuer im Betrage von 8 Mill. 
Dollars aufgelegt, während das in den Jahren 1835 — 45 
verkaufte Kirchengut allein zu 5 Procent 9 Mill. jährlich einge⸗ 
tragen haben würde. So wurde alſo dem Lande eine bedeutende 
früher unnöthige Steuer aufgelegt, während die Staatsſchuld 
gleich groß blieb, da man die Staatspapiere, womit das Kir⸗ 
chengut bezahlt wurde, nicht vernichtete. — Man hat geſagt, 
die Vertheilung der Ländereien der Klöſter unter eine große 
Zahl von Pächtern werde viel zur Hebung der Induſtrie und 
des Ackerbaues beitragen; aber dieſer Vortheil wiegt bei wei⸗ 
tem den Verluſt der reichlichen Unterſtützung nicht auf, welche 
die Dürftigen ſtets in den Klöſtern fanden. Jemand, der kürz⸗ 
lich Spanien bereist hat, hörte von dieſen armen Leuten die 
charakteriſtiſche Bemerkung, die Klöſter, die nicht abgebrochen 
oder verkauft ſeien, habe man in Kaſernen verwandelt; aber 
eine Kaſerne koſte mehr und bringe weniger ein, als ein Klo⸗ 
ſter, und Ein Soldat ſei theuerer als zwei Mönche.“ 

„Es iſt alſo wahr, daß die Aufhebung der Klöſter und die 
Confiscation ihrer Beſitzungen nicht nur eine höchſt ungerechte 
Maßregel, ſondern auch eine große Calamität für Spanien 
war. Eine zahlreiche und ſehr verdiente Claſſe der Bevölke⸗ 
rung wurde dadurch ruinirt, ihres irdiſchen Beſitzes beraubt 
und in ihrem wohlthätigen Wirken gehemmt; das Volk wurde 
mit Steuern überbürdet und die Armen verloren ihre beſte 
Zuflucht in jeder Noth. Und wer kann die verderblichen Fol 
gen dieſer Maßregel in Bezug auf die Kunſt beſchreiben? 
Sogar Herr Wallis konnte nicht blind ſein gegen die Verheer— 
ungen, welche der Vandalismus eines Mendizabal und Eſpar⸗ 
tero angerichtet. „Der Reiſende, ſchreibt er, welcher Spanien 
vom pittoresken Geſichtspuncte aus betrachtet, hat gewiß nicht 
viel Grund, ſich über die politiſche Nothwendigkeit (1) zu 
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freuen, welche Kutte und Strick aus den dunkeln Kloſtergängen 
entfernt hat. Der Verfall hat bereits in vielen der prächtigen 
Tempel begonnen, welche die Sorgfalt der Mönche ſtets in 
gutem Zuſtande erhielt. Stattliche, einſt reich dotirte Ge⸗ 
bäude, wo die Architektur und die verwandten Künſte alle ihre 
Pracht entfalteten, ſtehen jetzt nackt da; ſie ſehen einſam und 
öde aus, ſeit die Mönche ſie verlaſſen. Gärten und Haine, 
welche ſie angelegt haben, Obſtgärten und Weinberge, die für 
einen Prinzen gepaßt hätten, ſind jetzt in Parcellen an kleine 
Grundbeſitzer vertheilt. Schöne Wälder, in Spanien über⸗ 
haupt eine Seltenheit, welche die Einſicht und der Geſchmack 
der Mönche auch bei den größten Verlegenheiten geſchont hatte, 
ſind an vielen Orten, ſeit ſie in den Beſitz von Laien gekom⸗ 
men, verſchwunden. Zuſammenſtürzende Mauern, halbverfallene 
Thürme bieten dem Auge des Wanderers, welcher die öden 
Ebenen oder die wilden Gebirge durchreist, ein trauriges Schau⸗ 
ſpiel dar und machen die Einſamkeit und Stille der 9 
noch größer und fühlbarer.“ pi; 


Spanische Kunſt. 


Die Unwiſſenheit, welche in Bezug auf Spanien in allen 
Ländern Europa's herrſcht, iſt auffallend groß; viele Gegen⸗ 
den von Aſien ſind beſſer bekannt. Daß die religiöſe Eifer⸗ 
ſucht ſeines Volkes und einige damit in Verbindung ſtehende 
vage Befürchtungen die Späheraugen engliſcher Touriſten von 
ſeinen Grenzen fern gehalten haben, iſt nicht zu bezweifeln; 
aber ſelbſt Frankreich iſt, feindliche Invaſionen ausgenommen, 
ſelten über den ungeheuern Gebirgswall hinüber gekommen, 
welcher dieſe beiden Nachbarländer — leider noch nicht ſtrenge 
genug — von einander trennt. Dieſe ſchon ſeit mehrern 
Jahrhunderten beſtehende Abſchließung Spaniens von dem übri⸗ 
gen Europa erſtreckt ſich ſogar auf ein Gebiet, welches man 
für neutralen Boden halten ſollte, auf das große Gebiet der 
Kunſt. Die „Annalen der ſpaniſchen Künſtler“, welche Wil⸗ 
liam Stirling in drei Bänden“) herausgegeben hat, und 

*) Aus der Dublin Review“ vom December 1848; abgedruckt in den 

Essays Bd. 3. S. 393 ff. Der Auffatz heißt im Original „Spa— 

niſche und engliſche Nationalkunſt“. Der Ueberſetzer hat es für 

gut gehalten, nur die erſte Hälfte deſſelben in dieſe Sammlung 
aufzunehmen, da die zweite für Leſer außerhalb Englands von 
geringerm Intereſſe iſt. 

**) Annals of the artists of Spain. By William Stirling M. A. 3 

vols. 8vo. London, Olivier 1848. 


welche eine große Lücke in unſerer Literatur ausfüllen, geben 
davon überreiche Beweiſe. In einer kurzen Ueberſicht über 
die Arbeiten ſeiner Vorgänger in England und auf dem Feſt⸗ 
lande hat Stirling gezeigt, wie wenig bis in die letzte Zeit 
von der ſpaniſchen Malerei bekannt und wie ungenau das 
Wenige war, was man wußte. Noch jetzt wird außer eini⸗ 
gen Gemäldeſammlern von Profeſſion wahrſcheinlich nicht 
Mancher eine beſtimmte Vorſtellung von mehr als drei her⸗ 
vorragenden Malern haben, von Murillo, Velas quez und 
Ribera, oder mit ſeinem italiäniſchen Beinamen Spagno⸗ 
letto. Und doch hat eine einzige italiäniſche Stadt mehr 
Künſtler erzeugt, deren Namen Jedem bekannt ſind, welcher 
über Malerei plaudert. Die drei Caracci's z. B., Domeni⸗ 
chino, Guido, Albani und Guereino haben der Schule von 
Bologna eine ſolche Berühmtheit verſchafft, wie alle Maler 
von Caſtilien und Andaluſien ſammt Valencia und Eſtrema⸗ 
dura ſie der ſpaniſchen Kunſt noch nicht haben verſchaffen können. 
Außer dem oben angeführten Grunde für dieſe Erſcheinung, 
der Entfernung Spaniens von der gewöhnlichen Route der 
Touriſten und Sammler, läßt ſich noch ein anderer dafür an⸗ 
führen. Der Schutz und die Förderung, welche die italiäniſche 
Kunſt fand, war viel weltlicher, als die, unter welcher die 
ſpaniſche Kunſt aufblühte, — weltlicher in Bezug auf Perſo⸗ 
nen, Ort, Gegenſtände und Motive. Die ſtrenge Einfachheit 
der ſpaniſchen Wohnungen und der ſpaniſchen Sitten ſteht in 
einem ſcharfen Contraſte zu den üppigen Gemächern und Gale⸗ 
rien italiäniſcher Paläſte. Für dieſe und für ihre Beſitzer 
malten die Künſtler in Italien. Mit andern Worten: die Ge⸗ 
genſtände, welche ſie zu oft behandelten, ſtanden in Einklang 
mit den frivolen Gedanken jeder Zeit und jedes Landes; 
ihre Gemälde waren demſelben Wechſel unterworfen, wie jedes 
andere Privateigenthum, konnten verkauft, confiscirt, vertauſcht, 
geſtohlen und verpfändet werden, alſo auf tauſenderlei Weiſe 
in andere Hände gelangen. So ſind die Gemälde der italiäni⸗ 
ſchen Cabinete und Galerien durch ganz Europa gereist und 
haben jeden Kunſtliebhaber mit ihren Urhebern bekannt ge⸗ 
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macht; und dieſes hat ſchon ſtattgefunden, ehe eine feindliche 
Invaſion, wodurch ſonſt Menſchen wie Dinge am meiſten an 
andere Orte verſetzt werden, Kirchen und Paläſte ausgeleert 
hatte. In Spanien aber war etwas der Art nicht möglich. 
Von Rincon bis auf Murillo widmeten ſich mit Ausnahme der 
Hofmaler, deren Werke nicht in den Handel kamen, die ſpani⸗ 
ſchen Künſtler faſt ausſchließlich dem Dienſte der Kirche. Der 
Baukünſtler zeigte ſeine Geſchicklichkeit im Bau der prächtigen 
Kathedralen, Cartujas (Karthauſen) und anderer klöſterlichen 
Gebäude, welche der Stolz des alten Spanien waren. Der 
Bildhauer, — oder nach moderner Bezeichnung der Holzſchniz⸗ 
zer, denn Holz war ſein gewöhnliches Material — profanirte 
ſeinen Meißel nicht durch laſcive oder auch nur profane Kunſt⸗ 
werke, ſondern arbeitete ſein ganzes Leben lang an Heiligen⸗ 
bildern oder dem Getäfel eines Chors, und ſchuf jene ſprechen— 
den und lebensgleichen Darſtellungen heiliger Perſonen, die 
man mit andächtigem Staunen in den ſpaniſchen Kirchen ſieht. 
Ein anderer Zweig dieſer Kunſt iſt Spanien ganz eigenthüm⸗ 
lich. Die Silberſchmiede, oder wie Stirling ſie mit Recht 
nennt, die „Bildhauer und Baukünſtler in Metall“ arbeiteten 
ſtatt, wie Benvenuto Cellini, mythologiſche Salzfäſſer zu ver⸗ 
fertigen, ihr ganzes Leben lang an den prächtigen Custodias 
oder Monſtranzen, von denen noch einzelne erhalten ſind und 
den Reiſenden in Staunen verſetzen, da man ſouſt nirgend 
ſolche findet. 

Nichts Geringeres, als das kirchenräuberiſche Treiben ge⸗ 
wiſſenloſer Menſchen, konnte dieſe Kunſtſchätze von ihrem Orte 
entfernen. Zum Unglücke für Spanien haben die beiden 
wirkſamſten Werkzeuge dieſes Verbrechens dort zuſammenge⸗ 
wirkt. Erſt kam der auswärtige Feind, nicht als bloßer Ver⸗ 
wüſter, um zu plündern und zu zerſtören, ſondern wie ein 
wohlberechnender Räuber, welcher, ehe er in ein Haus ein⸗ 
bricht, ſich über den Werth der Koſtbarkeiten, die er rauben 
will, und über den Ort, wo ſie aufbewahrt werden, genaue 
Kenntniß verſchafft und ſo gleichſam ſyſtematiſch plündert. Nie 
zuvor iſt ein Gemäldehändler an der Spitze von 20—30,000 


— 152 — 


Mann durch eine Provinz gezogen, mit der Liſte der Gemälde, 
die er kaufen wollte, in der Hand. Soult mochte des Er⸗ 
folges ſeiner Waffen weniger gewiß ſein, als des Erfolges ſeiner 
Bemühungen, ſpaniſche Bilder zu erhalten. Er holte ſeine Mu⸗ 
rillo's an der Spitze feiner Truppen, aber er vergaß nicht, 
unter dem Schutze ihrer Bayonnette die Beſitzer der koſtbaren 
Gemälde einen förmlichen Kaufcontract mit ihm unterzeichnen 
zu laſſen, deſſen Bedingungen er natürlich dictiren konnte. — 
Nach dem herzlofen Soldaten der Revolution, der ſich we⸗ 
nig um die Verwünſchungen der Armen kümmerte, die er 
beraubte, kam der ſeelenloſe Staatsmann der modernen Schule, 
der ſich eben ſo wenig um ihre Gebete kümmerte. Die Auf⸗ 
hebung der religiöſen Orden, der Verkauf des Kirchenguts, 
die Verwüſtung und Zerſtörung prächtiger kirchlichen Gebäude 
und Inſtitute haben eine weitere Verbreitung der Denkmäler 
der ſpaniſchen Kunſt veranlaßt. Bei dieſem zweiten Aet des 
Vandalismus blieben jedoch die geraubten Gemälde und Seulp⸗ 
turen im Lande. Erbärmlich aufgeſtellt, ſchlecht beleuchtet, 
ärmlich eingerahmt, oft furchtbar vernachläſſigt und von 
Schund jeder Art umgeben, ſieht man jetzt die Meiſterſtücke 
der ſpaniſchen Kunſt in den Hauptſtädten in ſogenannten Ga⸗ 
lerien, die früher eine Kirche, ein Refectorium oder der Kreuz⸗ 
gang eines Kloſters waren: Räumlichkeiten, die nicht zu dieſem 
Zwecke, gebaut und darum auch gar nicht dafür geeignet find; 

Auch in Italien und andern Ländern hat man den Fehler 
begangen, die Kunſtwerke von dem Orte wegzunehmen, wofür 
ſie der Künſtler beſtimmt und dem er ſie angepaßt hatte, wo 
ſie ſich in einer Umgebung befanden, die zu ihnen paßte 
und die ihre Wirkung erhöhte. Man hat ſie dann an den 
Wänden eines Saales oder einer Galerie aufgehängt, wo viel⸗ 
leicht ein Gemälde von Caravaggio mit koloſſalen Figuren ne⸗ 
ben einem kleinlichen Breughel ſeinen Platz erhält, weil die 
Größe der Wand gerade für beide paßt, während der Eindruck 
dadurch geſchwächt wird. Aber in andern Ländern Europa's 
hat man wenigſtens in etwa dafür geſorgt, die Galerie mit 
Rückſicht auf die Gemälde, die ſie aufnehmen ſollte, einzu⸗ 
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richten, und oft eigens große Gebäude zu dieſem Zwecke ge⸗ 
baut. Bei der Verwirrung, die in Spanien herrſcht, hat man 
nicht einmal die Landſtraßen fahrbar erhalten, alſo noch viel 
weniger, wenigſtens in den Provinzen, auf die Kunſtwerke ſein 
Augenmerk gerichtet. Ich fürchte auch ſehr, wenn der Wohl⸗ 
ſtand und die Ruhe zurückkehrt, wird man in Spanien zuerſt 
mit viel größerm Eifer Baumwollſpinnereien und Eiſengie⸗ 
ßereien anlegen, als Pinakotheken und Glyptotheken für die 
Kunſtſchätze. Zudem laſten auf dem Gewiſſen der ſpaniſchen 
Nation noch wichtigere Reſtitutionspflichten als dieſe; und ſo 
ſchlecht auch die Gemälde in den jetzt ſogenannten Galerien 
aufgeſtellt ſein mögen, man kann ſie dort wenigſtens bequem 
beſehen, und den Kirchen wird die Profanation erſpart, durch 
welche die Neugierde der Kunſtliebhaber ſich oft am Hauſe 
Gottes verſündigt. 

Die ſpaniſche Kunſt iſt, um zur Sache zurückzukommen, in 
einem ausgezeichnetern Sinne, als die jedes andern Landes, 
die Tochter der Religion, weil fie nie, wie die italiäniſche 
und die flämiſche Schule, der Mutter den Rücken gewendet 
und ſich ihren Tadel zugezogen hat, ſondern ſtets ihr Kind 
und ihre Magd geblieben iſt, ſtets für ſie und nach ihren 
Grundſätzen gearbeitet hat. Es hat in Spanien nie eine pro⸗ 
fane oder, milder ausgedrückt, eine claſſiſche Kunſtſchule gegeben, 
das heißt: eine Schule der Nuditäten, der Mythologie, des 
Heidenthums und des Laſters. Ja, noch mehr: das Gebiet der 
ſpaniſchen Malerei außer dem religiöſen hätte natürlich daſſelbe, 
wie das der ſpaniſchen Poeſie fein müſſen, nicht die claſſiſche, 
ſondern die romantiſche Welt. Bei einer Nation, welche bis 
zu dem Zeitpuncte, wo die Künſte bei ihr die höchſte Stufe 
der Blüthe erreichten, noch mit dem Kriege gegen die Muham⸗ 
medaner beſchäftigt war, — bei welcher der Geiſt des Ritter⸗ 
thums und feine beiden Hauptquellen, Muth und Religioſität, 
ſich lange erhalten hatten, könnte es nicht auffallen, wenn die 
Großthaten des Campeador und anderer Helden durch den 
Pinſel unſterblich gemacht wären, während man Mars und 
Brutus neben ſolchen wirklichen, in der nächſten Vergangen⸗ 
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heit geſchehenen und herrlichern Kriegsthaten vergeſſen konnte. 
Aber ſelbſt trotz dieſer volksthümlichen und herrlichen Stoffe 
iſt die Malerei in Spanien ihrer erſten Liebe, der zum Himm⸗ 
liſchen, treu geblieben, und hat Alles verſchmäht, was minder 
erhaben war, als die Ehre Gottes und Seiner Heiligen. 

Aber das Alles hat Stirling in ſeinem Buche in Worten 
ausgedrückt, welche als Worte eines Mannes, der für die ka⸗ 
tholiſche Religion keineswegs beſondere Vorliebe zeigt, über⸗ 
zeugender ſein werden, als die meinigen. Ich führe ar eine 
lange Stelle aus ſeinem Buche an: 

„Die ſpaniſche Kunſt iſt, wie die ſpaniſche Natur, im höch⸗ 
ſten Grade national und eigenthümlich. Die drei hauptſächlich⸗ 
ſten ſpaniſchen Malerſchulen unterſcheiden ſich von einander 
durch den Stil, ſtimmen aber in den großen charakteriſtiſchen 
Zügen überein, welche ſie von andern Schulen Europa's unter⸗ 
ſcheiden. Alle haben denſelben tief religiöſen Charakter. Nur 
von der ſpaniſchen Malerei kann man ſagen, ſie habe alle 
ihre Inſpirationen aus chriſtlichen Quellen geſchöpft und ſei, 
wie die Baukunſt des Mittelalters, der getreue Ausdruck des 
Glaubens eines Volkes. Die erſten Maler erwarben ſich aller⸗ 
dings ihre Geſchicklichkeit durch das Studium italiäniſcher 
Muſter und durch den Verkehr mit italiäniſchen Geiſtern. 
Aber die Kunſtfertigkeit, welche zu Florenz und Venedig haupt⸗ 
ſächlich dazu würde verwendet ſein, Hallen von Paläſten mit 
Darſtellungen der Abenteuer des frommen Aeneas zu ſchmücken 
oder die Boudoirs der Damen mit Darſtellungen aus Ovid's 
„Kunſt zu lieben,“ wurde zu Toledo, Sevilla und Valencia 
gewöhnlich dem Dienſte Gottes und der Kirche geweiht. Man 
findet die ſpaniſchen Maler ſehr ſelten auf dem Gebiete der 
Geſchichte oder claſſiſchen Mythologie; an dem Berge Sion 
haben ſie mehr Gefallen, als an den aoniſchen Bergen, und 
an Siloe's Teich mehr, als an der alten Tiber und dem 
lorbeerbeſchatteten Orontes. Ihre Hirtenſcenen werden nicht 
in die Thäler von Arkadien verlegt, ſondern in die Gefilde 
von Judäa, wo Ruth Aehren liest auf den Aeckern der Booz 
und wo Bethlehem's Hirten in der Chriſtnacht bei ihren 
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Heerden wachen. Auf ihren Landſchaften ſieht man einen betenden 
Einſiedler oder eine Proceffion von Mönchen, welche durch die 
Waldeinſamkeit Pr oder am Ufer eines Baches eee 
nicht aber 

Wagt es die Grazie dort mit den Zwillingsſchweſtern und 

Nymphen 

Nackt zu führen den Reigen 95 
Ihre Phantaſie beſchäftigt ſich am liebſten mit den Legenden von 
der fallerfeligften] Jungfrau“ *) und dem Leben und Leiden des 
Heilands, mit dem glorreichen Chor der Apoſtel, der lobwür⸗ 
digen Schaar der Propheten und dem ganzen Heere der Mar⸗ 
tyrer und Heiligen; und ſie betreten dieſen heiligen Boden mit 
gewohnten Ernſt und Anſtand. ... Ganz verſchieden von den 
Stoffen der italiäniſchen Maler waren die, welche Murillo 
am ausgezeichnetſten behandelte. Nach dem „„Geheimniß der 
unbefleckten Empfängniß““ behandelte er wahrſcheinlich öfterer 
als irgend einen andern Stoff „„die Mildthätigkeit des heiligen 
Thomas von Villanueva“, und ſein ſchönſtes Bild von dieſem 
guten Prälaten, ein Meiſterſtück von Einfachheit und Groß⸗ 
artigkeit, pflegte er vorzugsweiſe ſein Bild zu nennen.“ 

„Die nüchterne und keuſche Manier der ſpaniſchen Maler 
iſt hauptſächlich dem beſchränkenden Einfluß der Inquiſition 
zugzuſchreiben. Palamino führt ein Deeret dieſes Tribunals an, 
worin die Verfertigung und Ausſtellung unſittlicher Gemälde 
und Sculpturen unter Androhung der Excommunication, einer 
Geldſtrafe von 1500 Ducaten und der Verbannung für ein 
Jahr unterſagt wird. Das heilige Officium ſtellte auch In⸗ 
ſpectoren an, deren Pflicht es war, darüber zu wachen, daß 
keine derartige Werke in Kirchen oder an andern öffentlichen 
Orten ausgeſtellt würden. Der Maler und Kunſthiſtoriker 
Pacheco bekleidete dieſes Amt zu Sevilla, und Palamino ſelbſt 
zu Madrid. . .. Eine andere Urſache des Ernſtes und der 
Züchtigkeit der ſpaniſchen Kunſt liegt in dem Charakter des 


*) Horaz, Oden 4, 8, 5. 
*) Das in [ ] Eingeſchloſſene hat hier und im Folgenden Cardinal 
Wiſeman zu den aus Stirling's Buche citirten Stellen beigefügt. 
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ſpaniſchen Volkes. Die ſprichwörtliche Gravität, die den 
Spanier ebenſo auszeichnet, wie ſein Mantel, — die ſich in 
ſeinem ganzen Benehmen und ſogar in ſeiner gewöhnlichen 
Redeweiſe kundgibt, iſt nur der Ausdruck ſeiner ernſten und 
gedankenvollen Natur. Der Glaube des Kreuzes, begoſſen mit 
dem Blute von Mauren und Chriſten, hat nirgendwo tiefere 
Wurzeln geſchlagen und ſie weiter ausgebreitet, als in Spanien. 
Eine fromme Begeiſterung durchdrang alle Claſſen, die Vor⸗ 
nehmen und Gelehrten ſo gut, wie das Volk. Die Weisheit 
des Alterthums konnte die Theologie von Alcala und Sala⸗ 
manca nicht untergraben, und der Stil Plato's und Cicero's 
verurſachte bei denen, welche ihn kannten und bewunderten, 
keine Hinneigung zu der Religion Griechenlands und Roms. 
„Nach all den Revolutionen und Convulſionen, die Spa⸗ 
nien erlebt hat, wo man aus Biſchofsſtäben Geld geprägt hat, 
um die in den biscayiſchen Gebirgen kämpfenden Mönche zu 
bekriegen, wo der Primatialſtuhl von Toledo ein weniger be⸗ 
neidenswerthes kirchliches Beneficium geworden war, als das 
unbedeutendſte anglicaniſche Bisthum Sodor und Man — 
nach alle dem hoffen dennoch fromme Katholiken den Glau⸗ 
ben Roms in Spanien wieder aufblühen, ſich verjüngen und 
mächtig werden zu ſehen. In einem fo frommen Lande auf 
gewachſen, mußte die ſpaniſche Kunſt nothwendig fromm werden. 
Der Maler wurde früh von der Religion in Dienſt genom⸗ 
men. Seine erſten Anregungen erhielt er von den bemalten 
Wänden der Kirchen und Klöſter ſeines Geburtsortes, wo er 
als Kind neben ſeiner betenden Mutter gekniet, wo er als 
Knabe ſich umhergetrieben oder gebettelt hatte. Auf ihre Ver⸗ 
ſchönerung waren ſeine erſten Anſtrengungen gerichtet — aus 
Dankbarkeit vielleicht gegen den freundlichen Karmeliter oder 
Minoriten, der ihn leſen gelehrt oder ihm Brod und Suppe 
gegeben hatte, wenn er hungrig war, oder der zuerſt die Re⸗ 
gungen ſeiner jugendlichen Phantaſie bemerkt und ihn belehrt 
hatte, wenn er mit einer Kohle auf die Kloſterwände malte. 
Wenn ſeine Kunſtfertigkeit zunahm, erhielt er Aufträge von 
benachbarten Klöſtern, und ein ihm gewogener Kloſterbruder 
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führte ihn bei dem Biſchof oder bei einem kunſtſinnigen Ade⸗ 
ligen ein. Die ſchönſten Schöpfungen ſeines gereiften Geiſtes 
bereicherten dann die Kathedrale oder die Abtei, oder kamen in 
die Galerie des Königs, um in den Gärten der flämiſchen oder 
italiäniſchen Kunſt zu blühen. Auf ſeiner ganzen Laufbahn 
war die Kirche ſeine beſte und zuverläſſigſte Führerin, und er 
gehörte nicht zu den unbedeutendſten und geringſten ihrer 
Diener. Seine Kunſt ſchmückte und ergötzte nicht allein, fon- 
dern er übte ſie auch, um durch die Scenen aus der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte oder aus den erhabenen und rührenden Le— 
genden der Heiligen, die Kinder und die Ungebildeten, alſo 
einen großen Theil der Andächtigen, zu belehren. „Für die Ge⸗ 
lehrten und Gebildeten, ſagt Don Juan de Butron, ein Schrift⸗ 
ſteller zur Zeit Philipp's IV., mögen geſchriebene Unterweiſun⸗ 
gen genügen, aber für die Ungebildeten gibt es keine beſſere 
Lehrmeiſter, als die Maler: ſie können ihre Pflicht auf einem 
Gemälde leſen, wenn ſie darüber nichts in den Büchern leſen 
können““). Der Maler wurde jo gewiſſermaßen ein Prediger 
und feine Gemälde zu ſtehenden Homilien, die anziehender und 
vielleicht auch verſtändlicher waren, als die welche man ges 
wöhnlich von der Kanzel hörte. Das ruhige Pathos, das 
ausdrucksvolle Schweigen des Bildes mochte oft das Auge 
feſſeln, welches ſich zu ſchließen drohte bei den ſchimmernden 
Phraſen des Jeſuiten, und Herzen erweichen, die ungerührt 
blieben bei allen Donnern des Dominicaners.“ 

So weit Stirling. Ich bin überzeugt, der Leſer wird 
über dieſen Punct gern noch mehr vernehmen. Ich möchte 
gern die Anficht und den Grundſatz recht befeſtigen, daß eine 
religiböſe Kunſt auch religiöſe Künſtler hervorbringt und ohne 
ſolche nicht beſtehen kann. Es iſt bekannt, daß die ältere ita⸗ 
liäniſche Kunſt nicht allein wahrhaft chriſtlich war, ſondern 
auch Männer erzeugte oder in der Heiligkeit förderte, wie 
Beato Angelico, Simone Memmi und Fra Bartolomeo. Von 
der ſpaniſchen Kunſt gilt daſſelbe. Ich will dieſes an einem 
vortrefflichen Beiſpiele zeigen, muß aber einige Notizen über 

) Discursos apologeticos. Madrid 1624. S. 36. 
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das Aufblühen der Kunſt in Valencia vorausſchickte. Stirling 
ſagt darüber: 

„Die Stadt Valencia, — ſo ſchön und lieblich, fat ein 
dortiges Sprichwort, daß ein Jude dort Jeruſalem vergeſſen 
könnte, — war gleich fruchtbar an Künſtlern, Heiligen und 
Gelehrten. Die dortige Malerſchule wurde zuerſt bekannt unter 
dem Schutze des guten Erzbiſchofs [des heil.] Thomas von 
Villanueva. Ausgezeichnet durch Herkunft, Frömmigkeit 
und Güte, und nach ſeinem Tode in das römiſche Heiligen⸗ 
Verzeichniß eingeſchrieben, wurde dieſer ausgezeichnete Kirchen⸗ 
fürſt, vordem ein Lieblings⸗Prediger Kaiſer Karl's V., ein Lieb⸗ 
lings⸗Heiliger des Südens neben dem h. Vincenz Ferrer, und 
wurde gleichſam zum zweiten Male kanoniſirt durch die Maler 
von Valencia und Sevilla. Es gab wenige Kirchen und Klö⸗ 
ſter an dem ſonnigen Abhange der Sierra Morena ohne irgend 
ein Gemälde zum Andenken an dieſen heiligen Mann, bei dem 
Almoſengeben von der Wiege an eine Leidenſchaft geweſen war, 
der als Kind heimlich die Hungrigen mit dem Mehl und Ge⸗ 
flügel ſeiner Mutter zu ſpeiſen pflegte, der als Erzbiſchof wie 
ein Bettelmönch lebte und der in der Todesſtunde all ſein 
irdiſches Beſitzthum bis auf den Strohſack, worauf er lag, 
unter die Armen vertheilte. Dieſe Huldigung, welche ihm von 
den Malern dargebracht wurde, hatte er nicht bloß durch ſeine 
maßloſe Wohlthätigkeit verdient, ſondern auch durch ſeine frei⸗ 
gebige Förderung der Kunſt, die er nicht dazu benutzte, ſeine 
erzbiſchöfliche Reſidenz zu ſchmücken, ſondern ſeine Kathedrale 
zu verſchönern und ſeine Heerde zu unterweiſen und zu beſſern.“ 

Einem Heiligen alſo kommt die Ehre zu, der Gründer 
und Beſchützer der Schule von Valencia zu ſein; wir kön⸗ 
nen uns daher nicht wundern, wenn wir auch Heilige unter 
ihren Künſtlern finden. Eine ihrer größten Zierden, ſowohl in 
Bezug auf Kunſtfertigkeit, als in Bezug auf Tugend, war 
Vincente de Juanes, bekannter unter dem Namen Juan de 
Juanes. Ich will wieder Stirling reden und ke großen 
Künſtler ſchildern laſſen: 

„Ein Mann von ernſtem und religiöſem Sim, führte er 
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ſeinen Pinſel nie bei weltlichen Gegenſtänden oder im Dienſte 
der Laien, ſondern ausſchließlich im Dienſte der Religion und 
der Kirche. Cumberland bezweifelte 1782, ob irgend eines 
ſeiner Gemälde auch nur in den Händen von Laien geweſen 
ſei. Bei dieſem frommen Meiſter war der Enthuſiasmus für 
die Kunſt eine Inſpiration von oben, das Malen ein ernſtes 
Geſchäft, das Atelier ein Betſaal, worin jedes neue Werk mit 
Faſten und Beten begonnen wurde. Sein heiliger Eifer wurde 
durch die Gunſt der Lehrer und Würdenträger der Kirche be— 
lohnt. Für den Erzbiſchof zeichnete er eine Reihe von Tape⸗ 
ten mit Scenen aus dem Leben der h. Jungfrau, welche in 
Flandern für die Cathedrale gewirkt wurden. Er erhielt viele 
Aufträge von dem Capitel ſo wie von den meiſten Pfarrkirchen 
der Stadt, und viele ſeiner Werke ſchmückten die Klöſter der 
Karmeliter, Dominicaner, Jeſuiten, Franciscaner und Hiero⸗ 
nymiten. .. Er wurde auch mit viel höhern Aufträgen beehrt, 
als die von Aebten und Erzbiſchöfen waren, mit Aufträgen, die zu 
den höchſten Zeichen der Gunſt des Himmels gehörten, welche 
einem frommen Künſtler gegeben werden konnten. Am Vorabend 
des Feſtes Mariä Himmelfahrt erſchien die heilige Jungfrau 
dem Fray Martin Alberto, einem Jeſuiten zu Valencia, und 
erklärte: ſie wolle gemalt werden, wie ſie jetzt erſchienen ſei, 
mit einem weißen Kleide und blauen Mantel und auf einem 
Halbmond ſtehend; über ihr ſollte die myſtiſche Taube ſchwe⸗ 
ben, der ewige Vater ſollte aus den Wolken herabblicken und 
ihr göttlicher Sohn ihr eine Krone aufs Haupt ſetzen. Dieſen 
ehrenvollen, aber ſchweren Auftrag auszuführen, wählte der 
Jeſuit den Juanes, deſſen Beichtvater er war, und beſchrieb 
ihm ganz genau ſeine glorreiche Viſion. Die erſten Skizzen 
gelangen jedoch nicht, und die Kunſt des Malers konnte dem 
glänzenden Traume des Mönchs nicht gleichkommen. Beide 
begannen darauf geiſtliche Uebungen und mit ihren Gebeten 
vereinigten ſich die anderer heiligen Männer. Jeden Tag 
beichtete und communicirte der Künſtler, ehe er feine Arbeit 
begann, und er ſtand oft Stunden lang mit Pinſel und Pa⸗ 
lette in der Hand, aber ohne die himmliſche Figur zu berühren, 
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bis ſein Geiſt durch ſein inniges Gebet erhellt war. Seine 
Frömmigkeit und Beharrlichkeit überwand endlich alle Schwie⸗ 
rigkeiten und er vollendete ein herrliches Bild unſerer lieben 
Frau, ganz entſprechend der Viſion. Es hat lange den Altar 
zur unbefleckten Empfängniß in der Jeſuitenkirche geſchmückt 
und wurde berühmt unter den Künſtlern wegen ſeines Kunſt⸗ 
werthes und unter den Mönchen wegen ſeiner Wunderkraft. In 
Valencia wurde es gewöhnlich la purisima genannt; es wurde 
durch einen Kupferſtich in weiten Kreiſen bekannt. Nach der 
Vertreibung der Jeſuiten blieb es in ihrer Kirche bis zum 
Unabhängigkeitskriege; ſein ſpäteres Schickſal iſt mir icht 
bekannt.“ 

Aber Spanien hat auch im eigentlichen Sinne einen ae 
ligen Maler erzeugt. Seine Biographie ift in jeder Hin- 
ſicht ſo ſchön, daß ich, obwohl ſie einen großen Raum ein⸗ 
nimmt, der Verſuchung nicht widerſtehen kann, den Auszug 
daraus, welchen Stirling gibt, hier ganz mitzutheilen; ich be⸗ 
merke aber dabei, daß ich einige leichtfertige Ausdrücke die er 
mit einfließen läßt, keineswegs billige. 

„Wiewohl Spanien viele fromme Künſtler, Geiſtiche un 
Laien, erzeugt hat, jo iſt doch nur dem Pedro Nicolas 
Factor die Ehre der Heiligſprechung zu Theil geworden. 
Sein Vater, Vincente Factor, war aus Sicilien gebürtig und 
von Profeſſion ein Schneider. Er kam nach Valencia, um 
dort ſein Glück zu verſuchen, ließ ſich dort nieder und heira⸗ 
thete die Urſula Eſtana. Ihr älteſter Sohn erhielt den Namen 
Bautiſta und wurde ſpäter ein angeſehener und gelehrter Doc- 
tor der Rechte zu Xativa. Der zweite Sohn war Pedro Ni⸗ 
colas, ſo genannt, weil er am Tage des h. Petrus 1520 ge⸗ 
boren wurde und weil ſein Vater den h. Nikolaus beſonders 
verehrte. Er wurde in einem Hauſe geboren, welches an das 
Auguſtiner⸗Kloſter ſtieß und ſpäter mit dieſem verbunden wurde, 
und zwar in einer Kammer, an deren Stelle ſpäter der Ort zur 
Aufbewahrung des heil. Sacraments kam. Zur Erinnerung 
an das Ereigniß pflegten in ſpäterer Zeit der Schneider und 
ſeine Frau jedes Jahr am Tage des h. Nikolaus zwölf armen 
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Männern und einem Prieſter die Füße zu waſchen, fie zu be 
wirthen und jedem zwei Realen zu geben. Die heiligen und 
künſtleriſchen Anlagen ihres zweiten Sohnes fingen bald an 
ſich zu entwickeln. Schon als Kind faſtete er ſehr gern; der 
Eltern Betgemach war ſein Lieblingsaufenthalt, kleine Al⸗ 
täre und Heiligenbilder zu machen, ſein liebſter Zeitvertreib. 
Eines Tages hatte er ſeine Schulaufgaben vernachläſſigt; ein 
anderer Knabe zeigte dies böswillig dem Lehrer an, deſſen le⸗ 
derner Riemen, den er ſtatt der Ruthe gebrauchte, unverzüg⸗ 
lich mit dem Rücken des zukünftigen Heiligen in Berührung 
kam, und nicht bloß verdoppelten Fleiß bewirkte, ſondern auch 
zu einem Beiſpiel von chriſtlicher Sanftmuth Anlaß gab, wie 
es bei Knaben und Männern ſehr ſelten iſt; denn ſobald der 
Lehrer den Rücken wandte, küßte der Geſtrafte ſeinem Ankläger, 
ſtatt mit ihm zu zanken, demüthig die Hand und dankte ihm. 
— Seine Nahrung und Kleider gab er oft den Armen; 
einen großen Theil ſeiner Zeit brachte er in den Hoſpitälern 
und mit der Verpflegung von Kranken zu, namentlich von fol 
chen, die am Ausſatz oder einer andern ekelhaften Krankheit 
litten. Er betrieb dabei ſeine theologiſchen Studien mit großem 
Eifer und erwarb ſich auch Fertigkeit im Malen, wiewohl der 
Name ſeines Lehrers nicht bekannt iſt. Sein Vater, welcher 
durch ſeine Nadel wohlhabend geworden zu ſein ſcheint, wünſchte, 
er möchte ein Tuchhändler werden und bot ihm zu dieſem 
Zwecke tauſend Ducaten an. Aber da er große Neigung zum 
Mönchsleben hatte, widerſtand er den Bitten der Eltern und 
trat 17 Jahre alt in das Franciscaner-Kloſter St. Maria de 
Jeſus, eine Viertelmeile von Valencia. Während feines Novi⸗ 
ciats zeichnete er ſich durch ſtrenge Beobachtung der Ordens⸗ 
regeln aus. Am erſten Adventsſonntage 1538 legte er die 
Gelübde ab. Sein Leben war fortan der eifrigen Erfüllung 
aller Pflichten und der Uebung aller Abtödtungen geweiht, welche 
in den Augen ſeines Vaterlands und ſeiner Kirche einem Bet⸗ 
telmönche wohl anſtanden.“ 
„Sobald er alt genug war, empfing er die Prieſterweihe 
und wurde zum Prediger in dem Franciscaner-Kloſter zu Chelva 
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beſtimmt, einem Hauſe, welches durch Legenden berühmt iſt. 
In dem Garten deſſelben ſah man nie Sperlinge, wenn auch 
ganze Schwärme auf den benachbarten Mauern ſaßen, weil in 
frühern Zeiten ein frommer Bruder Gärtner, über die von 
denſelben im Garten angerichteten Verwüſtungen betrübt, um ihre 
ewige Verbannung gebetet hatte. In den Hainen dieſes Gartens 
war auch eine Höhle, die Höhle der Martyrer genannt, weil ſie 
der liebſte Betort zweier Mönche geweſen war, welche ſpäter 
von den Ungläubigen zu Granada gemartert wurden. In 
dieſem ſperlingloſen Garten brachte Factor einen großen Theil 
ſeiner Zeit zu und in dieſer Höhle ließ er ſich, da er ſelbſt 
ſich nicht genug caſteien konnte, von einem Novizen geißeln, 
bis ſein Leib zerfleiſcht und von Blut geröthet war. Sein Ei⸗ 
fer in Caſteiungen war ungemein groß. Als er Novizenmei⸗ 
ſter im Franciscaner⸗Kloſter zu Valencia war und 22 Novi⸗ 
zen zu unterweiſen hatte, da kehrte er das gewöhnliche Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Meiſter und Novizen um, und ließ ſich oft von 
ihnen der Reihe nach geißeln: dem einen befahl er, ihm zwölf 
Geißelhiebe zu geben zu Ehren der zwölf Apoſtel, dem andern 
fünfzehn für die fünfzehn Stufen des Tempels, und den Andern 
gab er unter ähnlichen Vorwänden andere Zahlen an, bis er 
von ihnen allen die Disciplin erhalten hatte. Wenn er ſelbſt 
die Geißel anwenden mußte, begleitete er die Geißelhiebe mit 
einem feierlichen Geſange. Im Chor, am Altar und auf der 
Kanzel war er gleich unermüdet in der Erfüllung ſeiner prie⸗ 
ſterlichen Pflichten. Da er ein guter Muſiker war, leitete er 
vielfach die Kirchenmuſik. Der Ruf ſeiner Heiligkeit zog viele 
Menſchen nach der Kirche, in welcher er fungirte. Beim ge⸗ 
meinſamen und Privat⸗Gebete verfiel er oft in Ekſtaſen oder 
Verzückungen, mitunter von langer Dauer; er war dann ſo 
unempfindlich für äußere Eindrücke, daß ſkeptiſche Umſtehende 
ihn mit Nadeln ſtachen, ohne daß er es merkte. Als Prediger 
gelangte er durch ſeine Beredtſamkeit und ſeinen Eifer zu gro⸗ 
ßer Berühmtheit. Sein Geſicht ſtrahlte oft auf der Kanzel von 
einem übernatürlichem Lichte; und einmal blieben eine Henne 
und ihre Küchlein, die ſich in die Kirche verirrt hatten, re⸗ 
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gungslos zu ſeinen Füßen ſtehen, als wäre er ein zweiter St. 
Antonius, „„was alle Leute, wie fein Biograph ernſthaft ver⸗ 
ſichert, als ein großes Wunder anſahen.““ Seine Demuth 
war ſo groß, daß er ſich oft im Kreuzgange oder ſogar auf 
der Straße zu Boden warf, um den Vorübergehenden die 
Füße zu küſſen. Seine Mildthätigkeit war maßlos: man ſah 
ihn ſelten mit einem andern Kleide als ſeiner braunen Kutte, 
da er alle andern Kleidungsſtücke, womit ſeine Freunde ihn 
verſahen, verſchenkte; eine ſeiner wenigen Erholungen war es, 
mit dem Löffel in der Hand an der Kloſterpforte zu ſtehen 
und Suppe, Olla und geiſtliche Zuſprüche an die Bettler 
auszutheilen. Kein Heiliger im Kalender hat ſtrenger gefaſtet, 
ging regelmäßiger barfuß, begnügte ſich lieber mit Waſſer 
und Brod, als er. Wie ſein großer Ordensſtifter, St. Fran⸗ 
eiscus von Paula [von Affifi], war er ein entſchiedener Wei⸗ 
berfeind; aber trotz ſeiner Arbeiten, Abtödtungen und Gebete 
wurde er, wie andere heilige Männer, mitunter von böſen 
Geiſtern in ſchöner und reizender Geſtalt verſucht. Seine 
größte Verſuchung der Art fand in ſeiner Zelle in der Nacht 
vor dem Tage der h. Urſula ſtatt, wo er in großer Gefahr 
war zu unterliegen, wäre nicht dieſe jungfräuliche Martyrin 
in einem Strahlenglanze erſchienen, um den Verſucher zu ver⸗ 
ſcheuchen.“ | 

„Er malte am liebſten das Leiden des Herrn, nach welchem 
er auch ſein Leben einzurichten ſuchte und welches mitunter 
ſeinen Geiſt ſo mächtig bewegte, daß er ſich an einſame Orte 
im Gebirge zurückzog, um es unter Thränen zu betrachten. 
Er malte viele Darſtellungen dieſes heiligen Geheimniſſes in 
dem Kloſter Santa Maria de Jeſus, wo er den größten Theil 
ſeines Lebens zugebracht zu haben ſcheint. Er beſuchte aber oft 
auch andere Klöfter, namentlich diejenigen, wo er Guardian 
war, wie die zu Chelva, Val de Jeſus und Gandia. Für dieſe 
Klöſter malte er Bilder, mitunter in Fresko und nicht ſelten 
erläutert durch fromme Verſe, die er ſelbſt gemacht hatte.“ 

„Da der Ruf ſeiner Heiligkeit ſich weithin verbreitete, 
wurde er 1559 bei der Gründung des königlichen Kloſters 
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der barfüßigen Nonnen zu Madrid von der Stifterin, der In⸗ 
fantin Juana, mit Genehmigung des Königs zum Beichtvater 
der Nonnen gewählt. In dieſem Kloſter, welches reich war 
an Reliquien, die von Königen und Päpſten geſchenkt waren, 
malte er einen Chriſtus an der Säule. Aber das Ceremoniell 
und die Zerſtreuungen des Hoflebens beunruhigten bald ſeinen 
ſtrengen Geiſt und bewogen ihn, in ſein ruhiges Kloſter zu 
Valencia zurückzukehren. Mit dem Stabe in der Hand und 
die Lenden umgürtet, ging er über den Prado und durch das 
Atocha⸗Thor; dann wandte er ſich ſeitwärts, um in der präch⸗ 
tigen Kirche zu beten, welche unſerer lieben Frau von Atocha, 
einem der älteſten und heiligſten Marienbilder in Caſtilien, 
geweiht iſt. Als er vor dem prächtigen Altare mit ſeinen ſil⸗ 
bernen Lampen kniete, wo vordem und nachher ſo viele gekrönte 
Häupter niedergekniet ſind, da ſoll das Bild zu ihm geſpro⸗ 
chen haben: „Bruder Nicolas, warum gehſt du weg und 
läſſeſt die Bräute meines Sohnes allein?“ (Porque te vas 
y dejas solas las esposas de mi hijo?) Beſtürzt und er⸗ 
ſchreckt blieb der arme Beichtvater ſprachlos und zitternd knien, 
bis die h. Jungfrau, welche ihn, wie es ſcheint, nur hatte prü⸗ 
fen wollen, ihn beruhigte, indem fie ſprach: „Geh in Frie⸗ 
den““ (Vete in buen hora). Er that es und kam glücklich 
wieder zu den ſchattigen Palmbäumen des Kaen zu 
Valencia.“ 

„Seine noch übrigen Lebensjahre brachte er größtentheils 
im Kloſter Santa Maria de Jeſus zu, wo er den „Sieg des 
Erzengels Michael‘ im Kreuzgange malte, die Chorbü⸗ 
cher mit Illuſtrationen verzierte und immer berühmter unter 
ſeinen Brüder wurde durch ſeine Heiligkeit, da er oft geheim⸗ 
nißvolle Geſpräche führte mit dem Bilde unſerer lieben Frau 
und „„in Wundern und Heiligkeit glänzte gleich der Sonne 
unter den Sternen.‘ 

„Im Jahre 1582 machte er eine Reiſe u Catalonien 
wo er achtzehn Monate blieb, die verſchiedenen Klöſter beſuchte 
und in den hauptſächlichſten Städten predigte. Als er im 
November 1583 nach Valencia zurückkehrte, wurde er von 
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einem Fieber befallen, dem ſein von Anſtrengungen und Abtöd⸗ 
tungen geſchwächter und erſchöpfter Körper am 23. December 
erlag. Er war 63 Jahre alt geworden. Auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette zeigte er dieſelbe Demuth und Frömmigkeit und genoß 
er dieſelbe geiſtliche Gnade, die ihn im Leben ausgezeichnet. 
Sein letzter Wunſch war, man möge ihn unter einem Dün⸗ 
gerhaufen begraben, und um die letzte Mitternacht vor ſeinem 
Tode hörte man himmliſche Muſik aus ſeiner Zelle erſchallen. 

Sein Leichnam wurde öffentlich ausgeſtellt und von dem Groß⸗ 

meiſter von Monteſa, von vielen Adeligen und allen Geiſtlichen 
von Valencia beſucht. Die Begierde, Reliquien von dem 
todten Mönche zu bekommen, war ſo groß, daß ein armer 
Student, indem er ſcheinbar ſeinen Fuß küßte, ihm zwei Zehen 
abbiß, bevor der Leichnam in ſeinem prächtigen Grabe beige⸗ 
ſetzt wurde. Alles, was er geſagt und gethan, wurde genau 
aufgezeichnet, und ſein Freund Fray Criſtoval Moreno ſandte 
einen Mönch nach Catalonien, um Nachrichten über ſeine letzte 
Reiſe zu ſammeln, die ſpäter in der 1588 auf Befehl des 
Patriarchen Juan de Ribera herausgegebenen Biographie ver⸗ 
öffentlicht wurden. Zahlloſe Beiſpiele werden darin von ſeiner 
Wundermacht und Prophetengabe erzählt, worin er feinem 
Freunde Luis Beltran gleich kam, der auch ein zu Valencia 
berühmter Heiliger wurde. Als ſich während der Verſammlung 
der Cortes zu Monzon 1563 das Gerücht verbreitete, der 
König ſei geſtorben, ging Factor, wie erzählt wird, auf ſeine 
Zelle, und nachdem er ſich ſtark caſteit hatte, erhielt er vom 
Himmel die Offenbarung, das Gerücht ſei falſch, wie es auch 
wirklich war. Der Sieg von Lepanto und der Tod der Köni⸗ 
gin Anna wurden ihm zu Valencia in demſelben Augenblicke 
offenbart, in welchem dieſe Ereigniſſe, das eine im Golf von 
Korinth, das andere in der Hauptſtadt von Spanien, ſtattfan⸗ 
den. Zahlloſe Kranke wurden durch ſein Gebet geheilt; 
durch die Kraft einer Haarlocke von ihm erhielt eine Frau 
zu Barcelona eine leichte Entbindung und ein Rector derſelben 
Stadt Befreiung von der Gicht. Mehrere Perſonen bezeugten 
eidlich, auf den Händen des Mönchs die Stigmata oder Wund⸗ 
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male geſehen zu haben, wie fie auch der h. Franciscus von 
Paula [von Aſſiſi! hatte. Dieſe und ähnliche Wunder er⸗ 
wirkten endlich für Factor die Heiligſprechung vom Papſt Pius 
VI., welcher ihn am 17. Auguſt 1786 für einen Begto oder 
Heiligen zweiten Ranges erklärte. Im Jahre 1787 ließ die 
königliche Akademie von San Carlos zu Valencia ihm zu Eh⸗ 
ren eine Medaille mit ſeinem Bildniß prägen, und 1789 er⸗ 
ſchien ein kleiner Kupferſtich mit dem Bilde des neuen a 
von Moles“. 

„„Factor's Bilder, jagt Cean Bermudez, ſind 2 etwas 
matt in Bezug auf die Farbengebung, die Zeichnung aber ver⸗ 
räth eine bedeutende Kunſtfertigkeit“, und fie haben in hohem 
Grade den religiöſen Ausdruck, welchen nur ein Pinſel her⸗ 
vorbringen kann, der aus der Fülle eines frommen Herzens 
ſpricht. Leider hat man jetzt, ſo viel man weiß, keines ſeiner 
Bilder im Muſeum zu Valencia oder in der königlichen Ga⸗ 
lerie zu Madrid; vielleicht hat keines den Untergang der Klö⸗ 
ſter überlebt. ... Ponz hielt den „Sieg des Erzengels Mi⸗ 
chael“ im Kreuzgange von Santa Maria de Jeſus für das 
beſte Werk des Malers; er lobt es als der Schule Michael 
Angelo's würdig und beklagt, daß es durch die Zeit und durch 
Vernachläſſigung bedeutend gelitten habe.“ 

„Moreno hat einige Bruchſtücke von Factor's Schriſten 
in Proſa und in Verſen aufbewahrt. Erſtere beſtehen hauptſäch⸗ 
lich aus Briefen an Kloſterfrauen. Es findet ſich darunter 
auch ein wunderliches „geiſtliches A BC“ (Abecedario espi- 
ritual), worin jeder Buchſtabe mit einem Namen oder Titel 
des höchſten Weſens beginnt z. B. A — Amor mio (meine 
Liebe) B — Bien mio (mein Gut), C — Criador mio (mein 
Schöpfer) u. ſ. w. Die Verſe ſind fromme Lieder von der 
„Liebe Gottes,“ von der „Vereinigung der Seele mit 8 
und dergl.“ 

Es ließen ſich 5 viele andere Beiſpiele von der Fröm⸗ 
migkeit ſpaniſcher Künſtler anführen. er. Stirling ſagt von 
Vargas, einem ausgezeichneten Maler: 

„Vargas ſtarb zu Sevilla 1568 im Rufe eines großen 


— 167 — 


Malers und eines guten und liebenswürdigen Malers. Mit 
einer natürlichen Beſcheidenheit und Herzensgüte verband er 
die aufrichtige und innige Frömmigkeit, welche bei den Künſt⸗ 
lern dieſer Zeit ſich nicht ſelten findet und einem Manne ſo 
wohl anſtand, deſſen tägliche Aufgabe es war, ſich mit den 
erhabenen Geheimniſſen der Religion zu beſchäftigen und ſeine 
Gedanken auf die himmliſchen Dinge zu richten. Nach ſeinem 
Tode fand man in ſeiner Kammer die Geißeln, womit er ſich 
ſelbſt caſteite, und einen Sarg, worin er ſich in den Stunden 
der Einſamkeit und Ruhe niederlegte, um an ſein Ende zu 
denken. Trotz dieſer heimlichen Abtödtungen war er ſtets 
witzig und gut gelaunt, wie die Antwort beweist, welche er 
einem andern Maler gab, der ihn nach ſeiner Meinung über 
ein ſchlechtes Bild des Gekreuzigten fragte. Mich dünkt, ſagte 
er, der Herr ſpricht gerade die Worte: Vergib ihnen, ſie wiſ⸗ 
ſen nicht, was ſie thun.“ 

Auch Nicolas Borras war nicht nur ein tüchtiger Ma⸗ 
ler, ſondern auch ein Ordensmann „von gewiſſenhafter Fröm⸗ 
migkeit und ſtrengen Sitten.“ Fray Juan Sanchez Cotan 
war ein anderer ſehr ausgezeichneter frommer Maler. Er war 
wenig bekannt bis zu ſeinem dreiundvierzigſten Jahre, wo er 
Karthäuſer wurde (1604). „Dieſer Schritt, ſagt Cean Ber⸗ 
mudez, förderte ihn ſehr in der Tugend und in der Kunſt; 
gleich andern heiligen Künſtlern kamen ihm im Gebete ſeine 
beſten Ideen. . .. Fray Juan wurde, als er 1627 zu Gra⸗ 
nada ſtarb, zu den ehrwürdigſten Mönchen und zu den be⸗ 
ſten Malern in Spanien gezählt.“ „Er hatte, ſagt Palomino, 
ſeine Taufgnade und ſeine jungfräuliche Reinigkeit bewahrt“; 
ſeine Ordensbrüder pflegten ihn den „heiligen Mönch Juan“ 
zu nennen. 

Einer der ſonderbarſten Charaktere in der Kunſtgeſchichte 
iſt unſtreitig Alonſo Cano, ein Gemiſch von Kunſtfertigkeit, 
excentriſchem Benehmen und Herzensgüte. Er wurde Canoni⸗ 
eus zu Granada, ohne geweiht zu ſein, und ſein heftiges Tem⸗ 
perament verwickelte ihn in allerlei Unannehmlichkeiten. Nach⸗ 
dem er aber abgeſetzt war und durch die königliche Gunſt, 
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welche in Spanien der Kunſt nie vorenthalten iſt, ſein Bene⸗ 
ficium wiedererhalten hatte, „weihte er, wie Stirling ſagt, 
ſeine noch übrige Lebenszeit hauptſächlich frommen Uebungen 
und Werken der Wohlthätigkeit. Arme und Nothdürftige 
wandten ſich nie vergebens an ihn, und was er verdiente, ver⸗ 
theilte er gleich unter Wittwen und Waiſen. Sein Geldbeu⸗ 
tel war darum oft leer, und wenn er zu ſolchen Zeiten einen 
Bettler auf der Straße traf, deſſen Bitten ihm zu Herzen 
gingen, ſo pflegte er in den nächſten Laden zu gehen, Feder 
und Papier zu fordern, einen Kopf, eine Figur oder ein Ge⸗ 
bäude zu zeichnen und dieſes dem Bettler als Almoſen zu ge⸗ 
ben mit dem Auftrage, es für den Preis, den er ſelbſt darauf 
ſchrieb, zu verkaufen. Da ſeine Leichtigkeit zu arbeiten ebenſo 
groß war, wie ſeine Gutmüthigkeit, ſo wurden dieſe Almoſen⸗ 
Zeichnungen bald ſehr zahlreich und eine große EINE 
davon kam in den Beſitz Palomino's.“ 

Sein Tod war ſehr erbaulich; aber ſelbſt da besen 
er neben ſeiner Frömmigkeit ſeine beiden andern charakteriſti⸗ 
ſchen Eigenſchaften nicht, ſeinen Kunſtſinn und ſeine Wunder⸗ 
lichkeit. Sein eigener Pfarrer ſollte ihn nicht beſuchen, weil 
er von ihm erfahren hatte, daß er bekehrten Juden die Com⸗ 
munion gereicht hatte, gegen welche er einen Widerwillen hatte, 
der an Narrheit grenzte und ſich oft auf die lächerlichſte 
Weiſe kundgab. Und als der Prieſter, den er hatte rufen laſ⸗ 
ſen, ihm in den letzten Augenblicken ein ſchlechtes Crueifix vor⸗ 
hielt, da ſchob er es mit ſeiner ſchwachen Hand beiſeite. Der 
gute Prieſter erſchrack und ſagte: „Mein Sohn, was thuſt 
du? Das iſt das Bild unſeres Herrn und Heilands, durch 
den allein du ſelig werden kannſt.“ „Das glaube ich, Vater, 
antwortete der Sterbende, aber quäle mich nicht mit dieſem 
Dinge, ſondern gib mir ein einfaches Kreuz, daß ich Ihn an⸗ 
bete, wie Er wirklich iſt und wie ich Ihn mir in meinem Geiſte 
vorſtellen kann.“?) Wer Alonſo Cano's Darſtellung der 
Kreuzigung geſehen hat, wird ſich hierüber nicht wundern; ich 


39 Nach Stirling. Ich habe aber das Neutrum in ſeiner Ueberſetzung 
in das Mafeulinum geändert. Im Spaniſchen wäre an ſich beides 
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erinnere mich nicht, eine ergreifendere Abbildung der Kreuzi⸗ 
gung geſehen zu haben, als die von Alonſo Cano zu Sevilla. 

Ich finde aber in dem Berichte über Alonſo Cano's Tod 
noch einen andern Zug, den ich nicht gern übergehen möchte. 
Er war bei dem Kapitel von Granada, in welches ihn Phi— 
lipp IV. eingedrängt hatte, ſehr unbeliebt; er hatte mit den 
andern Canonikern in beſtändigem Zank gelebt, war endlich von 
ihnen ausgeſtoßen und gegen ihren Willen wieder eingeſetzt, 
und Herr Stirling ſagt, er habe es dem Capitel nie vergeben, 
daß es verſucht habe, ihn abzuſetzen. Als er aber krank war, 
da wies das Capitel, wie aus den Protocollen zu erſehen iſt, 
nicht nur am 11. Auguſt 500 Realen an „für den Canoni⸗ 
cus Cano, welcher krank und ſehr arm und nicht im Stande 
iſt, den Arzt zu bezahlen,“ ſondern auch acht Tage ſpäter wei- 
tere 200 Realen, um „Geflügel und Confect“ für ihn zu 
kaufen. Es war gewiß echte Bruderliebe und Wohlthätigkeit, 
welche dieſe ſüße Gabe gewährte. 

In ähnlicher Weiſe ausgezeichnet in der Sphäre der Ne 
ligion und der Kunſt zugleich waren Pacheco, Carducho, 
Ceſpedes, vielleicht der genialſte ſpaniſche Künſtler, und 
wenn wir aus dem von ihnen gewählten Aufenthaltsorte und 
den Lieblingsſtoffen ihrer Gemälde Schlüſſe ziehen dürfen, 
Morales „der Göttliche“, und Zurbaran. Aber der Leſer 
wird noch lieber erfahren, welches der ſittliche und religiöſe 
Charakter des Fürſten der ſpaniſchen Maler, des Murillo, 
war. Ich glaube, ſeine von ihm ſelbſt gewählte Grabſchrift, 
das Motto ſeines Lebens, beſchreibt ſeine Grundſätze beſſer, 
als viele Worte: „Vive moriturus — lebe, wie Einer, der 
ſterben wird.“ „Ein Freund des guten Miguel Manara, ſchreibt 
Stirling, ein Verehrer des heil. Almoſengebers (Thomas von 
Villanueva), übte er die Mildthätigkeit, welche ſein Pinſel pre⸗ 
digte; ſeine Beerdigung wurde geheiligt durch die Gebete und 
die Thränen der Armen, welche er unterſtützt hatte. Seine 
Geſchichte rechtfertigt das mahnende Motto, welches auf ſeinen 

möglich, aber der letzte Satz zeigt, daß die Worte auf den Heiland, 

nicht auf das Kreuz zu beziehen ſind. 
Sammlung. II. 8 
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Grabſtein eingegraben wurde; er hatte gelebt, wie Einer, der 
zu ſterben bereit war.“ In der That ſind alle ſeine Gemälde 
eben ſo viele Beweiſe ſeiner tief religiöſen Geſinnung. 

Wir ſehen in Spanien überhaupt das Aufblühen einer 
großen nationalen Kunſtſchule, die ihre großartigen Grund⸗ 
ſätze, allgemein anerkannte Typen, erhabene aber klar erkannte 
Stoffe, und beſtimmte Gränzen für die Einbildung und Erfin⸗ 
dung hat. Dadurch daß ſie an alle dem feſthielt, während 
alle Nebenumſtände ſich mit der Zeit änderten, brachte ſie es 
bei aller Mannichfaltigkeit zu einer Einheit der Tendenz, des 
Gedankens und der Wirkung, welche ſie weſentlich und aus⸗ 
ſchließlich zur Kunſtſchule eines Volkes macht. Man erkennt 
aber gleich die leitende und einwirkende Kraft, welche dieſes 
bewirkt hat; es iſt die einzige wahre Einheit des Denkens und 
Fühlens, welche es gibt, — die Religion. Ihr hat die ſpa⸗ 
niſche Kunſt ihr Entſtehen und ihr Aufblühen, ihren Beginn 
und ihre Vollendung zu danken: die Grundſätze, die Typen, 
die Stoffe, die Gränzen wurzelten alle in der Religion. 

Die katholiſche Kirche hat der Kunſt eine neue Welt des 
Idealen eröffnet durch die wunderbare Vereinigung von Ideen, 
die früher unvereinbar geweſen waren, durch die Vereinigung 
der Schönheit mit der Reinigkeit und durch die Vereinigung 
des Schmerzes mit der Gottheit. Durch dieſe Ideen iſt die 
Kunſt überall genährt und gefördert, wo ſie wahrhaft groß 
geworden iſt. Wenn Verſtand und Phantaſie die vollkommene 
Schönheit von allem Wollüſtigen und Irdiſchen trennen, und 
die Kunſt verſucht, dieſes makelloſe Bild, dieſe fleckenloſe Idee 
darzuſtellen, ſo iſt das unſtreitig das Erhabenſte, was der 
Geiſt erreichen kann, welcher dem Zarten, Schönen und Lieb⸗ 
lichen Leben geben will. Es iſt das die Milch, womit die 
Kunſt in ihrer Kindheit zuerſt genährt werden ſollte; das ſollte 
der Traum des jungen Künſtlers ſein, wie Raphael's, als er 
die ſixtiniſche Madonna malte. In der Madonna allein hat 
dieſe ſchöne und erhabene Abſtraction ihre Wirklichkeit. Wenn 
dieſe Idee bei dem Zarten nöthig iſt, ſo die andere nicht min⸗ 
der bei dem Heroiſchen. Die höchfte Stufe des Heroiſchen 
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iſt unſchuldig Leiden. Aber Kummer, körperlicher Schmerz und 
die äußern Zeichen der Verhöhnung ſind an ſich uur ſchlechte 
Objecte für die Kunſt. Sie ſtehen mit dem natürlichen Be⸗ 
griffe des Erhabenen in Widerſpruch; ſie ſind gering in den 
Händen und in den Augen der unchriſtlichen Kunſt. Kein 
Menſch konnte ſie adeln. Unter den Werken der Alten gibt es 
keins, bei welchem auch nur der Verſuch gemacht iſt, nicht 
den tiefen tragiſchen Schmerz, ſondern die Erniedrigung, die 
Armuth, die Leiden eines Verbrechers zu idealiſiren. Der 
ſogenannte ſterbende Gladiator, dieſe Heroengeſtalt in der 
ſchönſten Stellung mit einer einzigen Wunde, kommt dieſer 
Idee am nächſten, und doch iſt dieſes Werk nicht geeignet, 
zarte Empfindungen zu erwecken. Wir bewundern es, und 
gehen weiter. Die Idee, durch Jemand, welcher der Claſſe der 
Sklaven angehört, überhaupt irgend welche Empfindungen zu 
erwecken, iſt auch der antiken Kunſt ſo ganz und gar fremd, 
daß die Archäologen glauben, jene Statue ſtelle einen ſterben— 
den Krieger, nicht einen Gladiator dar. Sehen wir nun auf 
der andern Seite, welche Aufgabe der chriſtliche Künſtler hat. 
Er muß ſich ein Elend denken, ſo groß es nur einen Men⸗ 
ſchen treffen kann, Armuth, Verachtung, gänzliche Verlaſſen⸗ 
heit, Verläumdung, innern Schmerz, Todesangſt, eine nieder⸗ 
gebeugte Seele und ein zerriſſenes Herz, Beulen, Wunden, 
den Strick um den Hals, Dornen um die Stirn, die Geißel 
auf dem Rücken und das Kreuz auf der Schulter — alles dieſes 
in Einer Perſon vereinigt; und dann hat er dieſe darzuſtellen 
nicht als würdig, in edler Stellung, als durch ſtolze Abſtraction 
über die Schmerzen erhoben, ſondern ſo, daß ſie mitten in 
ihrem Weh ſo lieblich, ſo feierlich, ſo ſanft und ſo liebevoll 
auf dich blickt, daß du weinſt und liebſt und glühſt, wenn du 
ſie anſchaueſt. Das iſt das Erhabene im Leiden: der höchſte 
Schmerz, getragen wie nur Gott ihn tragen kann. Das hat Mo⸗ 
rales würdig dargeſtellt und darum iſt er „der Göttliche“ genannt. 

Die Madonna iſt das Ideal des Zarten, der leidende 
Heiland das Ideal des Erhabenen in der Kunſt. Wo aber 
dieſe Ideale nicht Gegenſtand des Nachdenkens und oftma⸗ 

8 * 
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liger Darſtellung find, da können fie auch nicht zur Förde⸗ 
rung der Kunſt dienen. Nicht das Studium derſelben an den 
Werken anderer Künſtler, nicht der abſtracte Glaube daran, 
nicht einmal der bloß künſtleriſche oder romantiſche Enthuſias⸗ 
mus für ſie wird den Künſtler inſpiriren; ſondern nur die 
feſte und fromme Ueberzeugung von der Wirklichkeit unſerer 
Typen, welche nur dadurch erreicht wird, daß ſie die Lieblings⸗ 
gegenſtände des täglichen Nachdenkens oder beſſer Meditirens 
find, kann allmälig das Bild von allem, was irdiſch iſt, be⸗ 
freien und es zum Stempel machen, welches dem Werke ſein 
eigenes Gleichniß aufdrückt. Wo die Andacht zu den beiden 
höchſten Idealen künſtleriſcher Schönheit und Erhabenheit fehlt, 
da iſt keine chriſtliche Kunſt möglich. 


III. 


Briefe an John Poynder Eſq. 
über fein Werk: 
„Das Papſtthum im Bunde mit dem Heidenthum“.“) 


Ei dq ouev, ode eg sr 
Midwy E&yousv pocoaoHeı.**) 
Eurip. Medea 661. 


Vorbemerkung. 


Die folgenden Briefe ſind flüchtig und im Drange wich⸗ 
tigerer Geſchäfte geſchrieben. Es wäre leicht geweſen, die 
Sache viel ausführlicher zu behandeln und jede einzelne Seite 
der Anklageſchrift des Herrn Poynder zu widerlegen. Ich 
habe aber hoffentlich genug geſagt, um jeden unparteiiſchen 
Leſer zu überzeugen, wie ſtark ſeine Beweiſe und wie genau 
ſeine thatſächlichen Angaben ſind. Wenn ich wenig Neues 
vorgebracht habe, ſo bringt das der alte, oft behandelte Ge— 
genſtand von ſelbſt mit ſich; man braucht keinen neuen Speer 
zu kaufen, um den roſtigen Panzer zu durchſtoßen, den Herr 
Poynder angelegt hat. 

London, 29. Dezember 1835. 


*) Diefe Briefe erſchienen zuerft im Jahre 1835; fie find in den 
Essays on various subjects im 1. Bande ©. 245 ff. abgedruckt. 


*) Ich habe ſelbſt geſehen, nicht Da! ich nach den Berichten an. 
derer zu reden. 
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Mein Herr! Ein Artikel der „Times“ hat mich auf ein 
Werk aufmerkſam gemacht, welches Sie herausgegeben ha⸗ 
ben und worin Sie den Zuſammenhang zwiſchen dem 
Papſtthum und dem Heidenthum nachweiſen wollen; 
und obwohl ich aus den umfangreichen Auszügen in jenem 
Blatte gleich ſah, daß Sie nur eine alte Geſchichte wiederholt 
haben, wurde ich doch veranlaßt, mir das Buch zu verſchaffen 
und es zu durchblättern. Wiewohl ich nun mit andern Sa⸗ 

chen beſchäftigt bin, welche meinem Geſchmacke mehr zuſagen 
920 auch hoffentlich meinen chriſtlichen Brüdern mehr nützen, 
als dieſe Ausgeburt Ihres Eifers, ſo habe ich mich doch be⸗ 
reit finden laſſen, einige Stunden darauf zu verwenden, die 
Gedanken niederzuſchreiben, welche ſich mir beim Durchleſen 
Ihres Buches aufdrängten, und ich appellire nun mit dieſen 
Bemerkungen an Ihren eigenen geſunden Menſchenverſtand und 
Ihre unzweifelhafte Gelehrſamkeit als Richter über die Richtig⸗ 
keit Ihrer Behauptungen und die Stärke Ihrer Beweiſe. i 

Das erſte Gefühl, welches ſich mir aufdrängte, war nicht 
das der Bewunderung, ſondern das der Verwunderung über die 
fo mannichfaltige und oft fo wunderliche Weiſe, wie ſich der 
Geiſt der Liebe in unſerm Lande kund gibt. Ich habe ſchon 
längſt, als ich noch im Auslande lebte, von Ihnen gehört, als 
von einem Manne, der mit aller Kraft für die Abſchaffung 
der Selbſtopferung in Indien wirke, deſſen Beredtſamkeit und 
Gelehrſamkeit, von Humanität beſeelt, ſich beſtrebt habe, die 
in Irrwahn befangene Wittwe zu hindern, ſich auf den Schei⸗ 
terhaufen ihres Mannes zu ſtürzen. Aber nach dieſem lan⸗ 
gen Kampfe gegen dieſen Mißbrauch ferner Länder haben Sie 
an den Tadel gedacht, der oft gegen Ihre Freunde ausgeſpro⸗ 
chen iſt, — daß ſie im Oſten und Weſten einen Wirkungskreis 
für ihre Humanität ſuchten, während ihre Landsleute um ſie 
herum elend genug wären, — daß ſie Sammlungen für die 
Opfer aller Ueberſchwemmungen in Indien veranſtalteten, wäh⸗ 
rend ein ganzes Volk „unter dem hölzernen Meſſer des Hun⸗ 
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gers“, wie Calderon ſo bezeichnend ſagt, zu Grunde geht, — 
und Sie ſind demgemäß aufgetreten, um Ihren chriſtlichen Brü⸗ 
dern in England die reiche Fülle Ihrer Bruderliebe zuzuwen⸗ 
den, die ſo lange nur für den Ganges und Brahmaputra Sym⸗ 
pathie gefühlt hat. Aber wie Proteus⸗artig ſind die Verände⸗ 
rungen, deren der nämliche Geiſt der Liebe fähig iſt! Sie ſu⸗ 
chen jetzt nicht mehr die Flammen zu löſchen, in die ſich die 
indiſche Witttwe ſtürzt, ſondern ergreifen mit heiligem Eifer 
einen Feuerbrand, der lange nur noch fortgeglimmt hat, um 
die Intoleran; und den Fanatismus der einen Partei und da⸗ 
mit den bittern Unwillen und Zorn der andern in helle Flam⸗ 
men zu ſetzen, um damit, wie mit dem Brande in der Apo⸗ 
kalypſe, die heiligen und ſchönen Quellen des geſelligen und 
freundſchaftlichen Verkehrs auszutrocknen oder zu vergiften, 
aus welchen Menſchen aller Meinungen ſo lange gemeinſchaft⸗ 
lich getrunken haben. Und doch iſt dies ohne Zweifel in den 
Augen Ihres frommen Eifers nur ein Vorbild der Flammen, 
die das unvermeidliche Loos der Götzendiener an einem andern 
Orte ſind. 

Alles dies iſt ſicher, wie Sie in der Vorrede ſagen, äußerſt 
liebevoll; denn „in den Worten eines gefühlvollen Chriſten, 
wird der Charakter des Eifers und der Liebe herrſchen“ (S. 9.), 
und es wird doppelt intereſſant, wenn man ſieht, wie Sie erſt 
115 Seiten hindurch die Katholiken Götzendiener und uns 
Prieſter Betrüger nennen, und dann S. 115 in ſehr bewegli⸗ 
cher und rührender Weiſe darüber klagen, „wie ungerecht die 
römiſche Kirche ſei, indem ſie ihre jüngere Schweſter, die pro- 
teſtantiſche Kirche, ketzeriſch nenne.“ Eine ſo ſanfte und milde 
Zurechtweiſung hatte ich nicht erwartet, und ich hätte nicht ge⸗ 
dacht, daß Sie das Beilegen von Namen ſo ſehr als ein Mo⸗ 
nopol betrachtet, oder daß Sie Gewicht darauf gelegt hätten, 
daß Sie von Götzendienern ein Ketzer genannt werden. Er⸗ 
lauben Sie mir aber, mein Herr, Ihnen zu ſagen, daß Sie 
in den Schriften und Reden von Katholiken nicht finden wer⸗ 
den, daß die Proteſtanten Ketzer genannt werden, wenn wir 
auch ihre Lehre für ketzeriſch halten, — und bemerken Sie 
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wohl, zwiſchen beidem iſt ein großer Unterſchied“) —, während 
Sie auf jeder Seite Ihres Buchs uns perſönlich Götzendiener 
nennen, und daß wir, wollte einer von uns Feuer vom Him⸗ 
mel herabrufen auf einen unſerer Landsleute, wie Sie gethan 
haben, zu ihm ſagen würden, wie einmal in alten Zeiten zu 
Andern geſagt iſt: Ihr wißt nicht, weſſen Geiſtes ihr ſeid. 
Aber, um von dem Geiſte Ihres Buchs auf ſeinen Inhalt 
überzugehen: der nächſte Eindruck, den es beim Durchleſen 
auf mich machte, war die Empfindung ſeiner großen Unvoll⸗ 
ſtändigkeit. Es überraſchte mich, daß Sie bei der großen Mühe 
die Sie Sich offenbar gegeben haben, um Aehnlichkeiten zwi⸗ 
ſchen unſern religiöſen Gebräuchen und denen anderer Reli⸗ 
gionen der alten und neuen Zeit aufzufinden, ſo wenig Neues 
vorgebracht und ſo Manches überſehen haben, was ich für 
ſehr bemerkenswerth halte. Die Gewohnheit z. B., das Aeußere 
der Kirchen an Feſttagen mit grünen Zweigen zu ſchmücken, 
wie ſie Virgil befchreibt,**) der Gebrauch der Beicht, von dem 
Volney behauptet, er habe in Griechenland geherrſcht; die 
Form der prieſterlichen Gewänder, unter welchen die Chor⸗ 
kappe oder das Pluviale offenbar einem römiſchen Kleidungs⸗ 
ſtücke, vorn mit dem latus clavus, entſpricht; und das Schul⸗ 
tertuch oder der Amictus, den die Mitglieder einiger religiöſen 
Orden, wenn ſie zum Altare gehen, über den Kopf ziehen, was 
an die Sitte der Prieſter in früheren Zeiten, das Haupt beim 
Opfern zu verhüllen, erinnert, — wiewohl, nebenbei geſagt, 
auch die Canones der engliſchen Kirche auf's Strengſte vor⸗ 
ſchreiben, daß Chorkappen und Birette in allen Kathedralen 
und Collegiat⸗Capellen getragen werden ſollen, **) — dieſe 
und andere Eigenthümlichkeiten, die ich übergehe, hätten Ihr 
Cabinet vergleichender religiöſer Anatomie bedeutend bereichern 
und Ihr Buch für denjenigen, welcher Middleton's en 1 


*) Vgl. Chrysost. hom. 2. de ine. nat. 
**) Nos delubra deùm miseri, quibus ultimus esset 
Ille dies, festa velamus fronde per urbem. . 1 8 if 
[Wir — Unfelige wir, denn für uns war dieſes der letzte 5 
Tag — wir ſchmücken die Tempel der Götter mit feſtlichem Laube] 
*) Kirchliche Conſtitutionen und Canones, $, 27. London 1827. 
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kennt, etwas intereffanter machen können. Ich begreife in der 
That nicht, weshalb Sie nicht das reiche von Blunt geſam⸗ 
melte Material benutzt und feinem Werke nicht die Ehre er- 
wieſen haben, es in die erbauliche Liſte ähnlicher Bücher am 
Schluſſe des Ihrigen aufzunehmen. 

Ein neues Element findet ſich in Ihrem Buche allerdings, 
und dafür werde ich Ihnen ſpäter meinen herzlichen Dank 
ausſprechen, eine Vergleichung unſerer Gebräuche und Cere— 
monien mit den indiſchen: bis jetzt habe ich nur mein Be⸗ 
dauern darüber zu äußern, daß ſich des Neuen der Art bei 
Ihnen ſo wenig findet. Warum weiſen Sie nicht eine Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen uns und den Ghebers nach, was Sie leicht 
hätten thun können, wenn Sie nur einige unſerer Ceremonien 
näher angeſehen hätten? Warum vergleichen Sie nicht unſern 
Roſenkranz mit dem der Derwiſche, unſere Reliquien⸗Behälter mit 
den afrikaniſchen Fetiſchen, unſere Exorcismen mit den Scha⸗ 
manismen der Tartaren? Wie konnten Sie den Groß⸗Lama 
und ſein Conſiſtorium überſehen und die Glocken auf ſeinen 
Kirchen, die Gewänder feiner Prieſter und den Glanz ſei⸗ 
nes Cultus, oder die Talapoinen von Ava mit ihrem Noviciat 
und ihrem Gelübde der Armuth? Ich kann kaum glauben, daß 
die Unterſuchungen und Entdeckungen Abel Remuſat's oder 
Pitſchaurinsky's Sie von einem ſo glücklichen und in's Einzelne 
gehenden Vergleich ſollten abgeſchreckt haben. Und da wir 
unſere Verbindungen jetzt ſo weit nach Oſten hin ausgedehnt 
haben, wie konnten Sie die ueuen und auffallenden Analogien 
überſehen, die in der weſtlichen Hemiſphäre bei den Urein⸗ 
wohnern von Amerika zu finden ſind? Hätten Sie nur den 
alten Acoſta, — er iſt freilich ein Jeſuit — angeſehen, Sie 
hätten im zweiten Theile feiner Historia natural y moral de 
las Indias (Natur- und Sittengeſchichte von Indien) ein Ca⸗ 
pitel über die Beicht bei den Mexicanern und ein anderes 
über ihre Communion gefunden, ſo wie Notizen über viele 
andere erzkatholiſche Gebräuche. Oder wenn Sie das präch⸗ 
tige Werk über mexicaniſche Alterthümer benutzt hätten, welches 
Aglio unter den Auſpicien des freigebigen Lord Kingsborough 

8 ** 
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herausgegeben hat, ſo hätten Sie eine lange Abhandlung über 
dieſen Gegenſtand gefunden, worin ſo große Aehnlichkeiten nach⸗ 
gewieſen werden, daß der Verfaſſer zu der Annahme geneigt 
iſt, es müßten ſich in Amerika Chriſten mvergebeſfen Ra 
lange vor ſeiner Entdeckung durch Columbus. 

Sie ſehen alſo, mein Herr, daß ich vor derartigen Unter- 
ſuchungen, wie Sie fie angeſtellt haben, nicht zurückſchrecke, 
daß ich vielmehr ſehr gern meine ſchwachen Kräfte dazu be⸗ 
nutze, jedem andern die Mühe zu ſparen, das, was Sie be⸗ 
gonnen haben, zu vervollſtändigen, und ſo unſere Literatur 
vor der Schmach zu bewahren, daß noch mehrere Schriftſteller 
ſich bei Ihrer unheiligen Arbeit betheiligen. Nachdem ich Sie 
auf dieſe Unvollſtändigkeit Ihres Werkes hingewieſen und 
Ihnen einige kleine Nachträge dazu mitgetheilt habe, kann ich 
aber dieſen Brief nicht ſchließen, ohne Ihnen für das viele Neue 
zu danken, welches ich aus Ihrem Werke über Gegenſtände 
gelernt habe, von denen ich bis dahin geglaubt hatte, daß ich 
leidlich gut darüber unterrichtet ſei. Ehe ich Ihr Buch geleſen 
hatte, wußte ich nicht, daß wir dem Weihwaſſer die Kraft bei⸗ 
legten, von der Sünde des Mordes rein zu waſchen, wie Ihr 
treffendes Citat aus Ovid (S. 20) mich belehrt. Auch wußte 
ich bis dahin noch nicht, daß es eine narkotiſche Kraft hat und 
dazu gebraucht wird, Leute einzuſchläfern (S. 97); ja um 
meine Unwiſſenheit ganz zu geſtehen, ich wußte gar nicht, daß 
es überhaupt Gebrauch iſt, das Weihwaſſer innerlich anzuwen⸗ 
den; ich hoffe, die nächſte Ausgabe der Pharmakopöe wird 
Ihre Andeutungen benutzen. 

Obwohl ich mehr als die Hälfte meines Lebens in Rom 
zugebracht habe, habe ich doch die Kenntniß mancher Einzel⸗ 
heiten aus den römiſchen Alterthümern und Sitten ganz allein 
aus Ihrem Buche geſchöpft. So habe ich nie von der „Ma- 
ria in triviis“ gehört, die nach S. 32 Ihres Buchs im gan⸗ 
zen Lande ſo gewöhnlich iſt; und wiewohl ich die italieniſchen 
Bauern gut kenne und ſie, wenn ich auf dem Lande war, alle 
Tage in Schaaren vor den „hölzernen Kreuzen“ oder Capellen 
(nicht Altären) beim Eingange des Dorfs habe vorübergehen 
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ſehen, habe ich nie geſehen, daß „ſie ſich beim Vorübergehen 
davor niederknieten oder zu Boden warfen,“ wenn ſie auch 
vielleicht, um ihre Ehrfurcht zu bezeugen, den Hut berührten. 
Auch habe ich nie gehört, daß „die armen unwiſſenden Poſtil⸗ 
lone glauben, fie verdienten, vor Beendigung ihrer Reiſe ex 
mordet zu werden, wenn fie die von ihren Prieſtern vorge⸗ 
ſchriebenen gewohnten Andachtsübungen unterließen“ (S. 32). 
Soll das heißen, daß die Poſtillone vor jedem Kreuze am 
Wege niederknien oder ſich zu Boden werfen? — Ich habe oft 
die Kirche der h. Agnes geſehen und die ſchöne Statue der Hei- 
ligen, die Sie S. 41 erwähnen; aber ich glaube, es würde 
einem Phidias ſchwer fallen, eine joviale Bacchus⸗Statue „durch 
eine kleine Veränderung der Draperie“, die bekanntlich bei 
einem alten Bacchus ziemlich ſparſam iſt, in die beſcheidene 
und rührende Geſtalt einer Jungfrau zu verwandeln, welche 
mit zum Himmel erhobenen Augen und Händen inmitten der 
Flammen ſteht. Aber haben Sie, mein Herr, Sich nicht über 
die Statue des h. Sebaſtiauus auf dem gegenüberliegenden AL 
tare verwundert, welche ein ſo ausgezeichnetes Kunſtwerk iſt, 
daß Einige vermuthet haben, fie ſei früher ein Apollo ge⸗ 
weſen? Daſſelbe gilt von den zwei Jupiters, die in heilige 
Petruſſe verwandelt ſein ſollen, der eine dadurch, daß er um⸗ 
gegoſſen, der andere dadurch, daß ihm ein neuer Kopf aufgeſetzt 
und ein Paar Schlüſſel ſtatt des Donnerkeils in die Hand 
gegeben wurden. Das Alles iſt etwas ganz Neues für die rö⸗ 
miſchen Alterthumsforſcher, welche bis jetzt dieſe Tradition der 
Lohndiener, — denn offenbar können nur dieſe die Geſchichte 
von der Vertauſchung der Köpfe erzählt haben, — nicht be⸗ 
ſtätigt haben. Derjenige, welchem Sie Ihre Angaben verdan⸗ 
ken, hat ſich, fürchte ich, mit den Maaßen des Altars des h. 
Leo in St. Peter geirrt, denn er iſt nicht größer als die an⸗ 
dern, und in ſeiner Angſt vor Götzenbildern hat er die hh. 
Petrus und Paulus für einen Engel, der Attila vertreibt (S. 55), 
angeſehen. Vielleicht iſt dieſelbe Furcht vor zu genauer Unter⸗ 
ſuchung papiſtiſcher Dinge, die Veranlaſſung davon, daß Sie 
S. 103 St. Winfried's Quelle nach Staffordſhire verſetzen; 
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Sie können das Buch, welches Sie ſo bitter tadeln, an ge 
leſen haben. 


Ich habe nie „in den römiſchen Andachtsbücher das Ge⸗ 
bet gefunden, welches nach der Rubrik zu dem heiligen und 
wunderthätigen Bilde der h. Veronica geſprochen werden muß“ 
(S. 43), wiewohl ich ſonſt mit den Rubriken und Andachts⸗ 
büchern ziemlich gut bekannt bin; aber ſelbſt wenn das, was 
Sie ſagen, richtig wäre, brauchte man es nur recht zu ver⸗ 
ſtehen, und es wäre nichts Anſtößiges dabei. Ebenſo wußte 
ich, obwohl ich ſchon viel über dieſen Gegenſtand geleſen habe, 
bis jetzt nicht, daß jemand, um heilig geſprochen werden zu 
können, bei ſeinen Lebzeiten Wunder gewirkt haben muß (S. 
33), oder daß „die Ernennung von Heiligen faſt eben ſo ge⸗ 
wöhnlich geworden iſt, wie die von Cardinälen“ (S. 35); 
denn ich habe ſchon die Ernennung von einigen Dutzend Car⸗ 
dinälen erlebt, aber bis jetzt) noch keine Heiligſprechung. 

Die wichtigſte Bereicherung aber meiner Kenntniß meiner 
eigenen Religion, die ich Ihrem gelehrtem Buche verdanke, iſt 
die Notiz, daß „in der Beicht Sünden, die man erſt noch be⸗ 
gehen will, eben ſo gut vergeben werden können, wie die ſchon 
begangenen“. Die einzige offene, oder wie wir ſagen Schul⸗ 
frage, die in dieſer Hinſicht noch beſteht, ſcheint nach Ihrer 
Darſtellung die zu fein, ob nicht auch die Bußwerke dieſelbe Wirk 
ſamkeit haben (S. 61). Nun bin ich ſchon als Kind zum 
Beichten angeleitet und habe es ſeitdem oft gethan, aber keiner 
von meinen Lehrern hat je die Güte gehabt, mir etwas von 
dieſer ſo nützlichen Prärogative der Beicht zu ſagen. Und 
was iſt die Folge dieſer Dummheit geweſen? Daß ich Jahre 
lang Andere unterrichtet und geleitet, und ihnen immer das 
Gegentheil von dem geſagt habe, was, wie ich von Ihnen er⸗ 
fahre, die Lehre meiner Kirche iſt. Ich fürchte, das Uebel iſt 
jetzt auch nicht mehr wieder gut zu machen; denn ich finde, 
daß alle andere Geiſtlichen in derſelben Unwiſſenheit befangen 
ſind und dieſelbe Lehre vortragen, wie ich. 


*) Die Briefe find 1835 geſchrieben. 
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Ich tadle Sie gewiß nicht, mein Herr, daß Sie nichts da⸗ 
von wiſſen, was wir in Bezug auf Weihwaſſer und Beicht glau⸗ 
ben; aber ich tadle Sie wohl, daß Sie über Dinge ſchrei⸗ 
ben, wovon Sie nichts wiſſen. Wenn ein blinder Mann auf 
den Straßen umhergeht, gegen mich anrennt und mich und 
ſich ſelbſt verletzt, ſo ſchelte ich ihn nicht, daß er blind iſt, 
aber wohl, daß er ſich nicht Jemand, und wäre es auch nur 
ein Kind, als Führer mitnimmt. Gerade ſo, mein Herr, ver⸗ 
hält es ſich mit Ihnen und darum darf ich zu Ihnen ſagen: 
warum nehmen Sie nicht einen Knaben, der unſere Armenſchu⸗ 
len beſucht oder ſeinen Katechismus gelernt hat, und laſſen 
Sich von ihm über dieſe Dinge unterrichten? Selbſt ein ſol⸗ 
cher Knabe hätte Sie eines Beſſern belehren können. 

Ich bin ꝛc. 


Zweiter Brief. 


Mein Herr! In meinem erſten Briefe beſchränkte ich mich 
darauf, den erſten Eindruck zu ſchildern, den Ihr Buch beim 
Durchleſen auf mich gemacht hat; in dieſem will ich die Be⸗ 
deutung Ihrer Argumentation im Allgemeinen prüfen; ſpäter 
werde ich die Hauptbeſchuldigungen, die Sie gegen uns vor— 
bringen, mehr im Einzelnen unterſuchen. 

Ihr Buch ſoll die Verbindung zwiſchen der katholiſchen 
Religion, oder, wie Sie ſagen, dem Papſtthume und dem Hei⸗ 
denthum dadurch nachweiſen, daß es auf die Gleichheit mancher 
Ceremonien und, wie Sie behaupten, auch mancher Lehren der 
alten und neuen römiſchen Religion hinweist. Ihre mildeſte 
Folgerung daraus iſt natürlich die, daß das Papſtthum nur 
eine menſchliche Religion iſt und auf einen göttlichen Urſprung 
keinen Anſpruch machen kann. 

Ich will Ihnen vorläufig die Richtigkeit aller Ihrer Annah⸗ 
men und Prämiſſen zugeben. Ich will annehmen, alle Thatſachen, 
welche Sie anführen, ſeien wahr, und alle Parallelen, welche 
Sie zwiſchen unſern und heidniſchen Gebräuchen ziehen, ſeien 
richtig, und will vorerſt nur Ihre Schlußfolgerungen prüfen. 
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Es iſt Ihnen ohne Zweifel bekannt, daß Dr. Spencer, 
ein gelehrter anglicaniſcher Theologe, in zwei Foliobänden ein 
Werk unter dem Titel „de legibus Hebraeorum ritualibus 
et earum ratione (über die Ritualgeſetze der Hebräer und ihre 
Bedeutung) herausgegeben hat, welches hier und auf dem Feſt⸗ 
lande mehrere Auflagen erlebt hat. Der Zweck dieſes Werkes 
iſt augenſcheinlich ein doppelter; nämlich erſtens: zu bewei⸗ 
ſen, daß Gott, indem er den Juden Gebräuche und Ceremo⸗ 
nien vorſchrieb, dabei die Abſicht hatte, zu verhüten, daß ſie 
nicht dem Götzendienſt verfielen; und zweitens: zu zeigen, daß 
alle ihre Gebräuche und Ceremonien von den heidniſchen Aegyp⸗ 
tern entlehnt waren. Wenn Sie Sich in Bezug auf dieſen 
letzten Punct überzeugen wollen, brauchen Sie nur das In⸗ 
haltsverzeichniß der einzelnen Bücher anzuſehen, und Sie wer⸗ 
den finden, daß ſowohl von den wichtigſten und beſtimmteſten 
Geboten, wie von den kleinſten Einzelheiten des Ceremonial⸗ 
Geſetzes, von der Beſchneidung und von den verſchiedenen Ar⸗ 
ten der Opfer mit all ihren unterſcheidenden Ceremonien, von 
den Reinigungen und Neumonden, von der Bundeslade und 
den Cherubim, von dem Tempel und ſeinem Heiligthume, von 
dem Urim und Thummim und dem Sündenbock, — daß 
von allem dieſem Spencer zu beweiſen geſucht und nach der 
Anſicht vieler gelehrten Männer auch bewieſen hat, daß es 
ſchon vorher bei den Aegyptern und andern benachbarten Völ⸗ 
kern exiſtirte. Ich will Sie aber nicht ganz in die Enge 
treiben; ich laſſe Ihnen die Wahl zwiſchen zwei Folgerungen. 

Erſtens: ſtimmen Sie vielleicht dieſem gelehrten Theologen 
nicht bei, und behaupten Sie, er habe nicht überzeugend bewie⸗ 
ſen, daß alle oder die meiſten jüdiſchen Ceremonien von denen 
der Heiden abſtammen? Dann, mein Herr, darf ich ſchließen, 
daß zwiſchen den Ceremonien und Einrichtungen zweier Reli⸗ 
gionen, von denen die eine falſch, die andere wahr iſt, eine 
ſolche Aehnlichkeit beſtehen kann, daß man zwei Foliobände 
darüber ſchreiben konnte, und daß doch dieſe Aehnlichkeit eine 
rein zufällige ſein kann, woraus ſich kein wirklicher Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Ceremonien beider Religionen folgern läßt. 
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Ihre 120 Octapſeiten haben in Bezug auf uns nicht jo viel 
bewieſen, wie Spencer's zwei Foliobände in Bezug auf die Ju— 
den; darum dürfen wir wohl von Ihrer Arbeit daſſelbe ſagen, 
wie von der ſeinigen. 


Oder Sie erkennen zweitens mit vielen gelehrten Männern 
an, daß Spencer ſeine Behauptung bewieſen hat. Dann fol⸗ 
gere ich: daß eine Religion alle ihre Ceremonien und Gebräuche 
von ihren heidniſchen Nachbarn entlehnt haben kann, ohne daß 
man ſie darum für weniger göttlich und von Gott ſanctionirt 
halten dürfte. Ja nach Spencer's Auffaſſung würde die Auf⸗ 
nahme ſolcher Ceremonien, ſtatt zum Götzendienſt zu führen, 
das beſte Schutzmittel gegen denſelben ſein. 

Ich laſſe Ihnen die freie Wahl zwiſchen dieſen beiden Fol⸗ 
gerungen und ihrer Anwendung auf den Werth Ihres Buchs. 
Entweder haben Sie trotz aller Ihrer Bemühungen keinen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen unſern Ceremonien und den heidniſchen 
nachgewieſen, oder wenn Sie einen ſolchen nachgewieſen haben, 
können Sie daraus gegen den Werth und die Wahrheit der 
katholiſchen Religion nichts folgern. 


Iſt denn auch wirklich jede Aehnlichkeit ein Beweis dafür, 
daß das Eine von dem Andern entlehnt iſt? Können nicht beide 
eine gemeinſame Quelle haben? Können nicht beide der unwill⸗ 
kürliche und natürliche Ausdruck von Gefühlen ſein, die Men⸗ 
ſchen unter ähnlichen Umſtänden gemeinſam ſind? Der Indier 
kniet, wenn er betet, oder erhebt ſeine Augen zum Himmel; 
folgt daraus, daß Alle, die daſſelbe thun, es von dem Indier 
gelernt haben? Drücken nicht die entfernteſten Völker ihre Ach⸗ 
tung und Liebe auf dieſelbe Weiſe aus, durch Verbeugung, Um⸗ 
armung oder Händedrücken? Und doch ſchließt daraus Niemand 
auf eine Abhängigkeit oder enge Verbindung unter ihnen; wir 
betrachten vielmehr dieſe äußern Kundgebungen als gemeinſa⸗— 
mes und neutrales Gebiet. Darin, mein Herr, liegt der Irr⸗ 
thum, den Sie und Ihr Vorgänger bei Ihren Schlußfolgerun⸗ 
gen begangen haben. Was Sie mit Biſchof Hall von den 
Wundern ſagen: man müſſe ſie nach der Lehre beurtheilen, die 
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fie betätigen, nicht die Lehre nach den Wundern*); das gilt 
viel eher von den Ceremonien: ſie müſſen nach den Lehren be⸗ 
urtheilt werden, die ſie äußerlich kundgeben, nicht die Lehren 
nach dem äußern Ritus. 

Wenn es überhaupt erlaubt iſt, Bilder und Reliquien zu 
ehren, und wenn der Verſtand den Unterſchied zwiſchen dieſer 
Verehrung und der Gott allein gebührenden Anbetung genau 
feſthält, ſo kommt es nicht darauf an, durch welche conventio⸗ 
nelle äußere Handlung dieſe Verehrung an den Tag gelegt 
wird. Knien, ſich zu Boden werfen, ſich verbeugen, küſſen, ſind 
indifferente Handlungen, die ihre Bedeutung nur durch gegen⸗ 
ſeitiges Uebereinkommen erhalten. In England kniet der Ka⸗ 
tholik vor einem Biſchof, um ſeinen Segen zu erhalten; in 
Italien begnügt er ſich damit, ihm die Hand zu küſſen. Im 
Abendlande bezeugen wir unſere Achtung durch Entblößung 
des Hauptes, und darum iſt der Prieſter am Altare barhaupt; 
in China würde man es für unanſtändig halten, ſo vor Vor⸗ 
nehmen zu erſcheinen, darum hat dort der katholiſche Prieſter 
am Altare das Haupt bedeckt. Die verſchiedenen Weiſen, wo⸗ 
durch ſolche Gefühle ausgedrückt werden, ſind alſo gleich harm⸗ 
los: nur die innere Abſicht gibt ihnen ihre moraliſche Bedeutung. 

Nun bemerken Sie doch Ihre Schlußfolgerung. Sie ſetzen 
voraus, daß unſere Lehre von den Heiligen und ihren Dar⸗ 
ſtellungen unrichtig iſt, und dann iſt natürlich jedes äußere 
Zeichen der Verehrung unerlaubt; und da die Aeußerungen 
der Verehrung, wenn dieſe geäußert werden ſoll, nach der menſch⸗ 
lichen Natur dieſelben ſein müſſen, wie ſie Andere in ihrer 
falſchen Religion haben, ſo ſtellen Sie die äußern Handlungen 
einander gleich und machen daraus der Religion einen Vor⸗ 


*) S. 102. Wenn dieſe Auffaſſung richtig iſt, wie kommt es dann, 
daß Paley's Werk, dem die entgegengeſetzte Auffaſſung zu Grunde 
liegt, bei dem proteſtantiſchen Unterrichte als das Hauptwerk über 
die Beweiſe für die Wahrheit des Chriſtenthums benutzt wird? 
Stellt er nicht die Pyramide auf die Spitze, wenn er das Chriſten⸗ 
thum durch die Wunder beweiſen will, ſtatt die Wunder auf die 
Wahrheit des Chriſtenthums zu baſiren? 
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wurf. Ferner: wenn unſer Glaube an die Euchariſtie be⸗ 
gründet iſt, ſind wir gewiß berechtigt, vor ihr niederzuknien 
und ſie anzubeten. Sie betrachten es als ausgemacht, 
daß derſelbe falſch iſt, und ſprechen dann mit einer gotteslä- 
ſterlichen Leichtfertigkeit, welche jeden Katholiken entſetzen muß, 
von einer Verehrung, die gerechtfertigt oder verdammlich iſt, 
je nachdem die Lehre, welche ihr zu Grunde liegt, wahr oder 
falſch iſt. Denken Sie Sich einmal, mein Herr, ein Socini⸗ 
aner oder ein Ungläubiger wollte ſo handeln und, von der 
Vorausſetzung ausgehend, daß es keine Erlöſung durch das 
Kreuz und keine Erbſünde gebe, Ihre Taufe als einen thörich⸗ 
ten Aberglauben bezeichnen, das Kreuzzeichen, welches Sie da- 
bei anwenden, und die Idee, daß eine äußere Abwaſchung die 
Seele reinigen könne, verhöhnen, dieſe feierliche Ceremonie 
in frivolen Ausdrücken lächerlich machen und ſie mit den Wa⸗ 
ſchungen der Heiden zur Erlangung der Sündenvergebung ver- 
gleichen, wie fie Ovid in der von Ihnen S. 20 eitirten Stelle 
beſchreibt: 
Ah! nimium faciles, qui tristia erimina caedis 
[Fluminea tolli posse putetis aqua.“) 

Würden Sie dann nicht entgegnen, es handle ſich um die Lehre, 
die dieſen Gebräuchen zu Grunde liege, und über die äußern 
Formen ſtreiten, heiße nur auf den Schatten ſehen und das 
Weſen nicht beachten; aus einer Aehnlichkeit des Ritus, auch 
wenn damit einige Aehnlichkeit der Lehre verbunden zu ſein 
ſcheine, folge nicht, daß beide identiſch oder gleich tadelnswerth 
ſeien? Ihre Antwort wäre ganz richtig und ich erlaube mir, 
Ihnen die nämliche zu geben. So lange Sie von der Vor— 
ausſetzung ausgehen, daß unſere Lehre falſch iſt, werden Sie 
Alles in Ihrem Sinne auslegen. Aber darum handelt es ſich 
gerade: die Dogmen einer Religion ſind es, die über ihren 
Werth entſcheiden müſſen; ihre äußere Kundgebung hängt von 
ihrem innern Werthe ab. Einige Naturforſcher, wie Virey 
und Lamarck haben die Glieder und die Organiſation des 


*) D Leichtgläubige ihr, die ihr meint, die Schuld einer Mordthat 
[Könne werden getilgt bloß durch Waſſer des Stroms. 
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Menſchen mit denen des Schimpanſee verglichen, und da ſie 
fanden, daß beide in Bezug auf „Organe, Dimenſionen und 
Sinne“ ziemlich gleich ſeien, haben ſie geſchloſſen, der Menſch 
ſtamme von jener achtbaren Beſtie ab. Sie haben gerade ſo 
geurtheilt, wie Sie, mein Herr; ſie haben nur auf das Aeu⸗ 
ßere geſehen und die Seele vergeſſen. Wenn man zwei Re⸗ 

ligionen vergleicht und ſie für identiſch hält, weil ſie dieſelben 
Formen für den Ausdruck religiöſer Gefühle haben, wiewohl 
die eine den Glauben an Einen Gott, an eine untheilbare Drei⸗ 
einigkeit, an die Menſchwerdung des Sohnes Gottes und an 
die Erlöſung durch Sein Blut lehrt, die andere den Polytheis⸗ 
mus, ſo iſt das offenbar gerade ſo willkürlich und abgeſchmackt, 
wie die Anſicht jener Naturforſcher. Es gibt Proceſſionen, 
Lichter und Weihrauch im katholiſchen und im alten römiſchen 
Cultus, folglich ſind beide Religionen identiſch. Vor⸗ 
trefflich! Es gibt einen Fluß in Macedonien und es gibt auch 
einen Fluß in Monmouth; darum ſind Macedonien und Mon- 
mouth identiſch. 

Sie haben, wie ich in meinem erſten Briefe andeutete, Ihrer 
eigenen Sache ſehr dadurch geſchadet, daß Sie Sich auf eine 
Vergleichung unſerer Ceremonien mit den indiſchen eingelaſſen 
haben. Denn wie, im Namen aller Geſchichte, kamen die Ka⸗ 
tholiken in Italien, in Rom oder in Irland zu indiſchen Cere⸗ 
monien? Wann oder wie ſind dieſelben in den katholiſchen 
Cultus aufgenommen? Zudem ſcheinen dieſe Ceremonien nach 
Ihren Citaten zu urtheilen, ſehr alt zu ſein; die Heiligung 
durch ein Bad im Ganges, welches Sie mit dem „Waſſer⸗ 
Götzendienſt,“ wie Sie es nennen, der Irländer vergleichen, 
iſt ein Fundamentalpunct der Hindu⸗Religion und beſtand ohne 
Zweifel lange vor der Zeit Chriſti, und doch hat ſie keine Pa⸗ 
rallele in dem abendländiſchen Heidenthum; wie kam ſie alſo 
nach Irland oder einem andern chriſtlichen Lande? Iſt nicht 
offenbar die Verbindung zwiſchen den Ceremonien und Gebräu⸗ 
chen ſo weit von einander entfernter Länder ein verborgenerer 
und geheimnißvollerer, als Sie Ihre Leſer möchten glauben 
machen? Beweiſen nicht ſolche Aehnlichkeiten, ſtatt daß ſie noth⸗ 
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wendig darauf hinweiſen ſollten, daß das Eine vom Andern 
abgeleitet iſt, vielmehr eins von beiden: entweder, daß in jedem 
Cultus, ſo verdorben er auch ſein mag, ſich Bruchſtücke von 
reinern und urſprünglichen Formen erhalten haben, die ſich 
mehr oder weniger entſtellt in allen finden, oder aber, daß die 
Natur die Menſchen unter den verſchiedenſten Umſtänden zu 
einer ähnlichen Symboliſirung ihres Glaubens und zu ähnli⸗ 
chen Acten religiöſer Gottesverehrung anleitet? Je mehr Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen den religiböſen Gebräuchen von Ländern, die 
in keiner Verbindung mit einander ſtehen, Sie aufzählen, um 
ſo beſſer begründen Sie dieſe Sätze. Und wenn Sie Werke 
von Katholiken leſen wollten, würden Sie finden, daß dieſel⸗ 
ben, weit entfernt, ſolche Puncte zu übergehen oder zu werber- 
gen, ſie noch deutlicher hervorheben, wie Sie, und daß ſie, 
anſtatt darin Beweiſe gegen ſich zu erblicken, dieſelben als 
Beweiſe für ihren Glauben benutzen. Ich meine nicht bloß 
gelehrte Schriftſteller, wie Mabillon, Durantus oder Bona, 
ſondern auch ſolche, die für einen größern Leſerkreis geſchrieben 
haben: leſen Sie nur ein Buch, woraus Sie vieles lernen 
könnten, die Schrift des gelehrten und frommen Abbé Gerbet 
„sur le dogme régénerateur de la piété chrétienne“, 
und Sie werden ſehen, wie geſchickt er die vielen Hinweiſungen 
auf die katholiſche Euchariſtie hervorhebt, welche ſich in den 
Ceremonien faſt aller heidniſchen Culte finden. 

Ich darf aber wohl nicht unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, 
wie man Ihre Argumentation in ältern und beſſern Zeiten 
widerlegte. Vielleicht wiſſen Sie nicht, daß Ihre Einwendun⸗ 
geu älter ſind, als Dr. Middleton, ja als Hoſpinian und Bro⸗ 
wer von Niedek, welche beiden Sie in Ihrem ſchätzbaren Ver⸗ 
zeichniß von Schriftſtellern über comparative Idololatrie über⸗ 
gehen. Der Erſte, welcher zin derſelben Weiſe argumentirte 
wie Sie, war Julian der Abtrünnige, welcher behauptete, die 
Chriſten hätten ihre Religion von den Heiden entlehnt“). Dies 
beweist auch, daß ſchon damals die Aehnlichkeit beſtand, welche 


*) Cyrillus Alex, contra Jul. — Juliani Opera, ed. Spanhemius, 
t. 2 p. 238. 
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Sie als abgöttiſch bekämpfen, und daß fie nicht eine Folge 
ſpäterer Corruption, ſondern ein Erbtheil der alten Kirche iſt. 
Es beweist, daß der „Bund“ zwiſchen dem Chriſtenthum 
und dem Heidenthum ſchon 300 Jahre nach Chriſtus beſtand, und 
daß inſofern das „Papſtthum“ und das Urchriſtenthum identiſch 
ſind. Auch die Manichäer ſprachen, wie Auguſtinus in ſeinen 
Büchern gegen Fauſtus ſagt, dieſelbe Beſchuldigung aus. 

Auf dieſe Einwendungen nun antworteten die Väter ganz 
daſſelbe, was ich geſagt habe: „Wir haben einige Dinge mit 
den Heiden gemein, aber zu einem verſchiedenen Zweck“, ſagt 
Auguftinus*), und in dem Briefe an Deogratias ſagt er: „Die 
jenigen, welche die Bücher beider Teſtamente kennen, tadeln 
nicht die gottloſen Gebräuche der Heiden, weil ſie Tempel bau⸗ 
ten, Prieſter einſetzten und Opfer darbrachten, ſondern weil ſie 
dies zu Ehren der Götzen und Dämonen thaten. ... Daraus 
kannſt du hinlänglich erkennen, daß die wahre Religion an den 
falſchen Religionen der Heiden nicht ſo ſehr tadelt, daß ſie 
opferten, denn auch die Heiligen der Vorzeit opferten dem wah⸗ 
ren Gott, als daß fie falſchen Göttern opferten“ !). Es 
kommt nicht darauf an, wie unſere Ceremonien und Gebräuche 
einander gleichen, ſo lange die Bedeutung und der Zweck der⸗ 
jelben verſchieden iſt. 

Eine ähnliche Einwendung wurde in noch früherer Zeit 
gemacht; denn Tertullian und andere Schriftſteller der erſten 
Jahrhunderte gehen ſo weit, zu vermuthen, es ſei eine Liſt des 
Betrügers von Anbeginn geweſen, die Sacramente und Cere⸗ 
monien des Alten und Neuen Bundes in heidniſchen Religio⸗ 
nen nachzuäffen oder im Voraus zu copiren, um die Menſchen 
dadurch irre zu führen. Ich will die Richtigkeit dieſer Anſicht 
nicht unterſuchen; es kommt mir hier nur auf die Thatſache 
an, das ſie ſolche Aehnlichkeiten zwiſchen den wahren und den 
falſchen Religionen anerkannten? ). 


*) C. Faustum 1. 20, c. 20: Habemus quaedam cum en com- 
munia, sed finem diversum. 
) Ep. 102, al. 49. 
***) Ceterum si Numae Pompilii superstitiones revolvamus, si sacer- 
dotalia officia, insignia et privilegia, si sacrifiealia ministeria et 
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Aber, mein Herr, iſt es Ihnen nie eingefallen, daß ſich 
dieſe Ihre Argumentation ebenſo gut gegen Lehren, als gegen 
Ceremonien geltend machen läßt, ja daß Ihre Beweisführung 
wirklich der Art, und nicht bloß gegen katholiſche Lehren, ſon⸗ 
dern gegen den ganzen chriſtlichen Glauben gerichtet iſt? Ja, 
ſehen Sie nicht, daß eben dieſelben Argumente von den Fein⸗ 
den des Chriſtenthums benutzt ſind? Findet ſich nicht die Lehre 
von der Dreieinigkeit deutlich in dem berühmten Briefe Plato's 
an Dionyſius, den uns Euſebius mittheilt, und in den Werken 
des Plotinus und Anderer ſeiner Schule und in dem Upnekhat, 
den Vedas und in den philoſophiſchen Schriften von Xao- 
Tſeu? Und hat nicht Dupuis in feinem „Origine de tous les 
cultes“ (Urſprung aller Culte) daraus gefolgert, daß dieſes 
Dogma nicht im Chriſtenthum hätte offenbart werden können, 
da es ſchon früher ſo gut bekannt und ſo weit verbreitet ge— 
weſen ſei, daß es vielmehr der h. Johannes und die übrigen 
Apoſtel aus der heidniſchen Philoſophie entlehnt hätten? Finden 
nicht Dupuis und Andere bei dieſen morgenländiſchen Philo⸗ 
ſophen ſogar die Ausdrücke dieſer Lehre: das Wort, und den 
Vater und den Geiſt, und ihr Ausgehen von einander? Und 
hat nicht Volney in Bezug auf Namen und Charakter eine 
Parallele gezogen zwiſchen Chriſtus und dem indiſchen Chriſchna? 
Und iſt nicht dieſe Parallele viel treffender, als irgend eine, 
die Sie zwiſchen unſern Ceremonien und denen des alten Rom's 
und Indiens gezogen haben? Hat man nicht die Idee von einer 
göttlichen Menſchwerdung und von einer Erlöſung durch das 


instrumenta, et vasa ipsorum sacrificiorum ac piaculorum ac vo- 
torum curiositates consideremus, nonne manifeste diabolus moro- 

sitatem illam Judaicae legis imitatur? (Wenn wir die religiöfen 
Anordnungen des Numa Pompilius betrachten, die Pflichten, Ab- 
zeichen und Vorrechte der Prieſter, den Opferdienſt und das Opfer. 
geräthe und die merkwürdigen Gelübde, hat nicht offenbar der 
Teufel darin das jüdifche Geſetz nachgeäfft?) Tert. de praeseript. 
e. 40. — Quo agnito hie quoque studium diaboli cognoscimus 
res Dei aemulantis, qui ex ipso baptismo exercet in suis quid 
simile. Id. de Bapt. e. 5. (Daraus erkennen wir, wie auch hier. 
der Teufel die göttlichen Dinge nachzuäffen ſucht und auch etwas 
der Taufe Aehnliches bei den Seinigen hat.) 
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Eintreten Gottes in das Fleiſch wieder und wieder in der indi⸗ 
ſchen Mythologie und der anderer morgenländiſchen Religionen 
gefunden? Könnten wir nicht leicht in denſelben Kreiſen viele 
Seitenſtücke zu den Lehren von der Rechtfertigung, Prädeſti⸗ 
nation, Gnade und Wiedergeburt finden? Und doch wer, der 
einen Verſtand hat, um ſelbſt zu urtheilen, wollte ſich durch 
ſolche Vergleichungen von ſeinem Glauben abwendig machen 
laſſen? In unſerm Lande iſt der Verſuch noch nicht ſo ge⸗ 
macht, wie in andern Ländern. In Frankreich haben Volney's 
„Ruinen“ und der Auszug aus Dupuis' Origine viel zur 
Untergrabung des Glaubens bei den Schwachen beigetragen, 
und es ließe ſich auch in England leicht ein populaires Buch, 
wie Sie es geſchrieben haben, verfaſſen, worin die chriſtlichen 
Wahrheiten ganz in derſelben Weiſe angegriffen würden; und 
diejenigen, welche wünſchen, daß die Beweiſe für das Chriſten⸗ 
thum möchten zu leicht befunden werden, würden durch eine 
ſolche Argumentation befriedigt werden. So iſt es auch mit 
Ihrem Werke: für diejenigen, welche ſchon feſt glauben, daß 
das Papſtthum Götzendienſt iſt, werden Ihre Argumente ganz 
überzeugend ſein, denn ſie finden in ihrem Innern ein Echo; 
auf einen Katholiken und auf einen denkenden Proteſtanten 
werden ſie eben ſo wenig Eindruck machen, wie die ähnlichen 
Argumente franzöſiſcher Freigeiſter. 

Ich habe ſchon angedeutet, daß die wenigen Ceremonien, 
die ſich in der proteſtantiſchen Religion erhalten haben, ſich 
gerade fo leicht auf heidniſche Gebräuche zurückführen ließen. 
Worin unterſcheidet ſich die Predigt, die den Haupttheil Ihres 
Gottesdienſtes bildet, von dem Chutbat des Iman in der mu⸗ 
hammedaniſchen Moſchee, und die Kanzel von dem Mimbar? 
Ja, um die Wahrheit zu ſagen, ich vermuthe, ſie iſt noch heid⸗ 
niſcher, denn wenn ich mich recht erinnere, ſo befindet ſich in der 
Baſilika zu Pompeji (von dieſer Art von ‚Gebäuden iſt die 
Form der dreiſchiffigen Kirchen hergenommen) eine Art von 
Kanzel oder Leſepult, welche den hervorragendſten Platz ein⸗ 
nimmt; nicht zu erwähnen, daß ſich in dem kürzlich ausgegra⸗ 
benen Tempel der Concordia, worin Cicero redete, etwas ganz 
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Aehnliches vorzufinden ſcheint. Und ſind nicht Ihr Chorhemd 
und Talar die genaue Copie des Oberkleids über einem lan⸗ 
gen Unterkleide, welches nach Blunt von den alten Prieſtern 
getragen wurde, wie eine Bronze-Statue im Muſeum zu Nea⸗ 
pel zeigt? Ja Blunt muß geſtehen, daß „das Chorhemd der 
proteſtantiſchen Kirche eine Nachahmung dieſes ältern prieſter⸗ 
lichen Gewandes“ iſt, nämlich des katholiſchen Chorhemds, 
welches er eben von dem heidniſchen abgeleitet hat?). Zudem 
iſt Ihr einziges kirchliches Kleid immer weiß, von der Farbe 
alſo, welche bei dem alten heidniſchen Cultus ſtets gebraucht 
wurde, während unſere kirchlichen Gewänder auch andere Far⸗ 
ben haben. Weiter ſagt Blunt, „die Sitte, daß Knaben, wie 
die, welche in den Kathedralen ſingen, beim Cultus beſchäftigt 
ſind, ſei offenbar eine aus heidniſchen Zeiten herrührende Ge— 
wohnheit,“ und er citirt ein Gemälde aus Herculanum, wor⸗ 
auf ein Knabe, in ein bis auf die Knie reichendes weißes Ge— 
wand gekleidet, bei dem Opfer mit beſchäftigt iſt, und fügt 
bei, die Knaben, welche in Italien am Altare dienen, hätten 
daſſelbe Kleid und Amt; nur gibt er ihnen Bücher ſtatt der 
Roſenkränze in die Hände. Da nun das italiäniſche Chorhemd 
nur bis an die Taille reicht, ſo findet man, meine ich, zu den 
Knaben in weißen Gewändern mit Büchern in den Händen in 
St. Paul ein genaueres Seitenſtück, als in St. Peter. 

Was iſt Ihre Heiraths⸗Ceremonie anders, als eine Nach⸗ 
bildung der der heidniſchen Römer? Auch ſie gebrauchten bei 
dieſer Gelegenheit einen Ring, den annulus pronubus, wie ihn 
Tertullian nennt; ſo daß Juvenal in der ſechsten Satire ſagt: 

Conventum tamen et pactum et sponsalia nostra 
Tempestate paras, jamque a tonsore magistro 
Pecteris, et digito pignus fortasse dedisti. 

Welchen Anhaltspunkt Sie für dieſe Ceremonie im Neuen 
Teſtamente finden, weiß ich nicht. Ebenſo entſpricht das Ueber⸗ 
weiſen aller zeitlichen Güter *) der Formel „Ubi tu Cajus, 


) Vestiges of ancient customs, p. 112. 


**) Bei der Ueberreichung des Rings fagt nach dem engliſchen Rituale 
der Mann zu der Frau: With this ring I thee wed, with my 
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ego Caja.“ Woher das „Verehren mit dem Leibe“ kommt, 
(„and with my body I thee worship“, heißt es in der 
Formel), kann ich nicht enträthſeln; wenn Katholiken von Ver⸗ 
ehrung der Bilder ſprechen, ſagt man trotz all' ihrer Prote⸗ 
ſtationen, ſie beteten dieſelben an; wir werden alſo auch wohl 
dieſe körperliche Verehrung eines lebendigen Weſens für Götzen⸗ 
dienſt der ſchlimmſten Art halten müſſen. 


Der Ritus bei einer anglicaniſchen Beerdigung ließe ſich 
ebenſo behandeln: die Sitte, die Leiche mit großem Pomp, aber 
ohne ein einziges Symbol chriſtlicher Hoffnung oder religiöſen 
Glaubens zu Grabe zu tragen, erſcheint allen Fremden im 
höchſten Grade heidniſch; und wenn die Freunde als Leidtra⸗ 
gende mitgehen und die Wappen der Familie mitgetragen, und 
taubſtumme Kinder zur Begleitung der Leiche gemiethet werden, 
ſo findet ſich das Alles auch bei den alten römiſchen Beerdi⸗ 
gungen, wo die Verwandten dem Sarge folgten und die Bil⸗ 
der der Ahnen demſelben vorgetragen wurden und viele gemie⸗ 
thete Leidtragende den Zug vergrößerten. In Italien dagegen 
begleiten nur die Geiſtlichen und fromme Bruderſchaften unter 
religibſen Geſängen die Leiche. Die Sitte ferner, daß die 
nächſten Verwandten Erde auf den Sarg werfen, entſpricht 
genau dem Anzünden des Scheiterhaufens durch dieſelben in 
alten Zeiten, und ich glaube, daß dieſe Sitte einen beſſern Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen alten und modernen Ceremonien beweist, 
als die ergötzliche Vermuthung, die Sie der Beachtung der 
Gelehrten empfehlen, daß das „Terra sit tibi levis“ *) (wo⸗ 
für auf Monumenten der Proſodie wegen immer „Sit tibi 
terra levis“ geſetzt iſt) „die Grundlage der Gebete für die 
Verſtorbenen ſei“ (S. 80), — eine Conjectur, die Sie, wie es 
ſcheint, in dem unmittelbar darauf folgenden Paragraphen da⸗ 
durch beſtätigen wollen, daß Sie zugeben, daß die Juden zur 
Zeit der Makkabäer für die Verſtorbenen Opfer darbrachten. 


body I thee worship, with all my wordly goods I thee endow 
in the name of the Father ete. ; D. Ueberſ. 


*) „Die Erde ſei dir leicht“. 
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Von Ihrer Taufe brauche ich nicht zu ſprechen; denn ſicher 
könnte Ihr Citat aus Ovid, worin der Gedanke lächerlich ge— 
macht wird, daß die Sünde durch Waſſer abgewaſchen werden 
könne, *) von einem Freidenker eben ſo gut auf die Taufe an⸗ 
gewandt werden, wie von Ihnen auf das Weihwaſſer, oder 
eigentlich noch beſſer; denn wir glauben nicht, daß durch die— 
ſes Verbrechen abgewaſchen werden. 

Sie ſehen, wir könnten mit leichter Mühe eben ſo viele 
Aehnlichkeiten zwiſchen dem Proteſtantismus und dem Heiden⸗ 
thum nachweiſen, wie Sie zwiſchen dem katholiſchen und dem 
heidniſchen Cultus; denn mit einigen abgeſchriebenen Citaten 
und einem guten Theil eigener Erfindung hätte ich jeden die⸗ 
ſer Sätze zu einem Capitel ausdehnen und ein eben ſo dickes 
Buch ſchreiben können, wie Sie. Und wenn meiner Capitel 
nicht ſo viele geworden wären, wie der Ihrigen, ſo wäre mein 
Beweis doch ſchlagender geweſen, weil ich alle Ceremonien, 
die Sie beibehalten haben, berückſichtigt hätte. Ich hätte da⸗ 
bei aber auch eine andere Anklage erheben können. Wie kommt 
es, daß Sie fo viele Reſte papiſtiſchen Götzendienſtes beibehal⸗ 
ten haben, Heilige in Ihren Kalendern und Heilige, denen Ihre 
Kirchen geweiht ſind? Und wenn heidniſche Vergötterung und 
katholiſche Heiligſprechung gleich ſind, was machen Sie aus 
der Vergötterung des Martyrer⸗Königs Carl? Um welcher 
Tugend willen iſt er in den Kalender geſetzt“ ) für welche 
Sache legte er Zeugniß ab? Wie kommt es, daß noch jetzt 
in Ihrer Temple⸗Kirche die Inſchrift ſteht, welche Allen, die 
fie jährlich beſuchen, einen Ablaß ankündigt? **) In der That, 
iſt das Papſtthum Götzendienſt, ſo haben Sie viele ſeiner 
Greuel beibehalten. N 


*) Siehe oben Seite 178. 

*) Im engliſchen Common Prayer-Book iſt der 30. Januar als Feier. 
tag bezeichnet „zum Andenken an das Martyrthum des ſeligen 
Königs Carl I.“ D. Ueberſ. 

) Dieſes merkwürdige Document, welches innen über der Hauptthüre 
ſteht, lautet wie folgt: N 
ANNO AB INCARNATIONE DOMINI MCLXXXV DE- 
DICATA 


Sammlung. II N ou 
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Aber laſſen Sie uns Ihren Vergleich näher anſehen. Sie 
bilden Sich ein, im Pantheon hätten nur wenige oder gar 
keine Veränderungen ſtattgefunden, indem man darin alle Hei⸗ 
ligen für alle Götter ſubſtituirte. Ich denke, Sie haben nichts 
dagegen, daß man einen heidniſchen Tempel in eine Kirche ver⸗ 
wandelt: denn Sie haben kein Bedenken getragen, unſere Kir⸗ 
chen in Beſitz zu nehmen, auch ohne ſie einer gründlichen Rei⸗ 
nigung im Stile Johann Knoxens zu unterwerfen.) Aber 
ich will, wenn Sie wollen, einmal annehmen, ein alter Römer 
käme jetzt in das Pantheon. Das Erſte, was ihm auffallen 
würde, wäre das Zeichen der Erlöſung: das Bild des gekreu⸗ 
zigten Chriſtus auf jedem Altar und ganz beſonders hervor⸗ 
ragend auf dem Hauptaltare. Zur Rechten würde das Bild 
eines Mannes, der von Andern geſteinigt wird, während er 
mit zum Himmel gerichteten Augen für ihre Bekehrung betet, 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen; zur Linken die beſcheidene 
Statue einer Jungfrau mit einem Kinde auf dem Arme. Ferner 
würde er Monumente von Männern ſehen, deren gefaltete oder 


HAEC ECCLESIA IN HONORE BEATAE MARIAE 
A DNO 


ERACLIO DEI GRA SCE (sanctae) RESURRECTIONIS 
ECCLESIAE 


PATRIARCHA IIII IBOB FEBRUARI QI EA (qui eam) 
ANNATIM » 


PETETIBUS DE IIUNTA SI (injuncta sibi) PENETETIA 
IX DIES INDULSIT. 


(Im J. 1185 nach Ag Menſchwerdung des Herrn am 10. 
Febr. iſt dieſe Kirche zu Ehren der h. Maria eingeweiht von dem 
Herrn Eraclius, von Gottes Gnaden Patriarchen der Kirche der h. 
Auferſtehung, welcher denjenigen, die ſie alljährlich beſuchen, von 
der ihnen aufgelegten Kirchenbuße 9 Tage nachgelaſſen hat.) 


) Wenigſtens fo weit es den erften Theil feines Syſtems betrifft; 
den zweiten verſtand man in England und Schottland ziemlich 
gut: „der erſte Sturm war gegen die Abgötterei gerichtet, da⸗ 
nach begann das gemeine Volk einige Beute zu fuchen”, wie es 
naiv in einem alten Berichte heißt: „The first invasion was upoun 

the idolatrie, and thare efter the comoun pepill began so seik 
sum spoyll.“ — Historie of the reformatioun in Scotland p. 128. 
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gekreuzte Hände ausdrücken, wie ſie in hoffnungsvollem Ge⸗ 
bete geſtorben ſind. Die Inſchrift auf der einen Seite würde 
ihm ſagen, daß der unſterbliche Raphael beſtimmt habe, keine 
Verzierung ſolle ſein Grab bedecken, als die Statue der Mut⸗ 
ter Gottes, die er dieſer Kirche gegeben; eine andere Inſchrift 
berichtet, der berühmte Staatsmann Conſalvi habe das Ver⸗ 
mögen, welches er ſich im Dienſte des Staats erworben, ganz 
zur Verbreitung des Chriſtenthums unter fernen Völkern ver⸗ 
macht und kein Grabmal haben wollen, ſeine Freunde aber 
hätten ihm gleichſam verſtohlener Weiſe dieſes beſcheidene Denk— 
mal geſetzt. Rund um ſich würde er, zu welcher Stunde des 
Tages er auch gekommen wäre, einſame Beter ſehen, die ruhig 
durch die ſtets geöffneten ehernen Portale kommen, um Wache 
zu halten, gleich der Lampe, die ihr mildes Licht über fie aus- 
gießt, vor dem Altare Gottes. Ich denke mir, es wäre keine 
ſchwere Aufgabe, in dieſer Umgebung ihm den chriſtlichen 
Glauben vollſtändig zu erklären: das Leben des Erlöfers von 
Seiner Geburt aus der Jungfrau bis zu Seinem Tode am 
Kreuze; das Zeugniß ſür Seine Lehre und die Macht, welche 
ſie begleitet, in dem Triumph des erſten unter Seinen Blut⸗ 
zeugen; die demüthige und beſcheidene Tugend, welche Seine 
Lehre Seinen Jüngern einflößt, ihre Verſchmähung des Lobes 
der Welt und ihre Hoffnung auf ein beſſeres Leben; den be⸗ 
ſtändigen und täglichen Einfluß Seiner Religion auf ihre Be— 
kenner, die ſie einladet und heranzieht, ein ſtilles Gebet zu 
ſprechen inmitten der Unruhe eines geſchäftigen Lebens. Und 
mich dünkt, dieſer alte Heide würde dieſe Religion für eine 
ganz andere anſehen, als wozu er ſich bekannte, — die Keli- 
gion der Sanftmüthigen und Demüthigen, der Verfolgten und 
Geduldigen, der Andächtigen und Keuſchen. Und wenn er 
ſähe, wie ein Symbol an die Stelle des Andern getreten iſt: 
das Kreuz, das Holz der Schmach, mit ſeinem geduldigen 
Opfer an die Stelle des blitzeſchleudernden Jupiter, die keu⸗ 
ſcheſte Jungfrau an die Stelle der wollüſtigen Venus, der für 
ſeine Feinde betende Stephanus an die Stelle des rachſüchtigen 
Kriegsgottes, — ſo würde ihm dadurch, glaube ich, der Sturz 
9 * 
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ſeiner Abgötterei durch die mildeſte aller Lehren, der Sieg des 
Chriſtenthums über das Heidenthum augenſcheinlicher werden, 
als wären nur die Götzenbilder aus dem Tempel hinausge⸗ 
worfen und dieſer als nackte Halle oder als Ruine ſtehen ge 
laſſen. Denn die Arche Gottes war, mitten im Dagon⸗Tem⸗ 
pel ſtehend, mit dem zerbrochenen und zu Boden geworfenen 
Götzenbilde zur Seite, ) ein ſtärkerer Beweis für die Ueberlegen⸗ 
heit des Geſetzes über die ſyriſche Religion, als wenn ſie in 
ſtiller Verborgenheit hinter dem Vorhauge des Allerheiligſten 
ſtand. Die alten Heiden waren auch ſo weit davon entfernt, 
darin, daß chriſtliche Embleme an die Stelle der Embleme 
ihrer Religion geſetzt wurden, nur eine Modification des näm⸗ 
lichen Cultus zu erblicken, daß ſie nichts ſo ſehr erbitterte und 
ihnen nichts die eingetretene Aenderung ſo fühlbar machte. 
Julian der Abtrünnige rief den Chriſten zu: „Ihr Unſeligen! 
ihr weigert euch den Schild zu verehren, der vom Himmel ge⸗ 
kommen iſt [das Ancile, welches Sie irgendwo mit einem pa⸗ 
piſtiſchen Gegenſtande vergleichen], welchen der große Jupiter 
oder unſer Vater Mars herabſandte, um uns nicht in Wor⸗ 
ten, ſonderu durch die That ein Unterpfand ſichern Schutzes 
für unſere Stadt zu geben, — und ihr verehrt ſtatt deſſen 
das Holz des Kreuzes, zeichnet ſein Bild auf euere Stirn und 
ſtellt es auf vor euern Häuſern.“ Sie ſehen alſo, daß Ju⸗ 
lian die Subſtitution unſerer Symbole für die des Heiden⸗ 
thums nicht für eine Fortſetzung derſelben Religion hielt. Ne⸗ 
benbei darf ich Sie hier auch wohl fragen, was das für Chri⸗ 
ſten waren, denen ſo zum Vorwurf gemacht wird, daß ſie das 
Kreuz an die Stelle des Ancile geſetzt und ſich damit die Stirn 
bezeichneten? Waren es Proteſtanten oder ſchmecken nicht dieſe 
Gebräuche ſehr nach Papismus? Nun beachten Sie die Ant⸗ 
wort des h. Cyrillus. Er leugnet nicht die Thatſachen, er 
läßt ſich nicht auf weitläufige Erklärungen ein, er antwortet, 
wie ein katholiſches Kind aus feinem Katechismus auch Ihre 
Einwendungen beantworten könnte: „Die Chriſten bemühen ſich 


5) 1 Sam. 5 


— 197 — 
allerdings und halten es für höchſt wichtig (Ev Yoovrıdı e- 


uevovg xal Ev Toig art H zureonovdaouevorg), ſtets 
ihre Stirn und ihre Häuſer mit dem Kreuze zu bezeichnen, 
weil es ſie daran erinnert, daß Einer, am Kreuze ſterbend, 
dem Teufel die Herrſchaft entriſſen hat, die er ſich über alle 
Menſchen angemaßt hatte, und daß er mit ihm ſeine böſen 
Mächte verbannt hat, welche unſere Verleumder Schutzgötter 
nennen; zugleich werden ſie dadurch erinnert an die geiſtigen 
Segnungen, die für uns am Kreuze erkauft ſind.“ *) Erlau⸗ 
ben Sie mir, auch hier zu fragen: würden Sie oder ich, würde 
Ihre oder meine Religion die Einwendung in dieſen Ausdrücken 
beantwortet haben? Was waren das alſo für Chriſten, die 
Julian angriff und Cyrill vertheidigte? Ich will Ihnen gern 
die Geſellſchaft des Erſtern gönnen und mich mit der Antwort 
des letztern begnügen, ſo wie mit dem Glauben und der Sitte, 
die ſie vorausſetzt. Das Theodoſianiſche Geſetzbuch beſtimmt 
ausdrücklich, die heidniſchen Tempel ſollten zerſtört und „da⸗ 
durch geheiligt werden, daß man das Zeichen der ehrwürdigen 
chriſtlichen Religion darauf ſetzte.“ **) 

Ich kehre zu meiner Parallele zurück. Wir haben dem 
Heiden Gelegenheit gegeben, in eben der römiſchen Kirche, die 
Sie gewählt haben, ſeine alte Religion und Moral zu ent⸗ 
decken, wenn er kann, und haben ihm die Lehren erklärt, die 
dort vorgetragen werden. Ich will ihn nun in den einzigen 
prachtvollen Tempel in England führen, worin die katholiſche 
Religion nie geübt iſt und darum keine Spuren ihrer Wahr⸗ 
heiten und Gebräuche zurückgelaſſen hat. Ich führe ihn, nach⸗ 
dem wir unſer Eintrittsgeld bezahlt haben, in die St. Pauls⸗ 
Kathedrale, und bitte ihn, die Religion zu errathen, welcher 
dieſelbe angehöre. Wird nicht feine erſte Frage fein; „Ge 
hört ſie überhaupt irgend einer Religion an? iſt ſie überhaupt 
ein gottesdienſtliches Gebäude? Kein Altar, keine Capelle, kein 
Emblem irgend eines heiligen Gedankens iſt zu erblicken; kein 


) Juliani Apost. Opera ed. Spanheim, vol. 2. p. 194. 
) Cod. Theod. 1. 16 p. 526 ed. Cujac. 
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Punkt, wohin fich, als nach dem Mittelpunkte des Heiligthums, 
die Menſchen wenden; kein Anzeichen, wem der Tempel geweiht 
iſt; keine Beter und keine Beſucher, die eine religiöſe Ehrfurcht 
an den Tag legen; Niemand, der beim Ueberſchreiten der 
Schwelle ſeine Seele zum Gebete bereitet oder daran denkt, 
vor Gott hintreten zu wollen. Er ſieht, wie Leute, mit dem 
Hute auf dem Kopfe, wie auf offener Straße hin⸗ und her⸗ 
gehen und das Gebäude nur als ein Wunder der Baukunſt 
beſehen. Sie ſind durch ein Gitter von dem Hauptſchiffe ge⸗ 
trennt, weil ſie ſo wenig Ehrfurcht an den Tag legen, daß ſie 
daſſelbe unbedenklich profaniren würden, wenn es offen wäre. 
Die Unterhaltung der verſchiedenen Gruppen dreht ſich um mun⸗ 
tere Scherze, um den Stand der Börſencourſe oder um die 
chronique scandaleuse des Tages. Sollte unſer Heide 
wohl auf den Gedanken kommen, er ſei in einer chriſtlichen 
Kirche? Könnte ihn nicht die Orgel zu dem Glauben veran⸗ 
laſſen, es ſei eine Halle für Feſtlichkeiten? Werden nicht die 
modernden Banner, die er über ſich wogen ſieht, ihn auf den 
Gedanken bringen, er ſei in der Curie, in dem Sitzungsſaale 
des Senates der Stadt? Nur ein Umſtand könnte ihn viel⸗ 
leicht zu einer beſtimmten Anſicht bringen: er ſieht, wie ein 
Theil des Gebäudes, und zwar gerade feine cella, abgetrennt 
und für die Blicke und Tritte der Profanen verſchloſſen iſt. 
Das hat er in der katholiſchen Kirche nicht geſehen, es ent⸗ 
ſpricht aber genau der Form ſeiner Tempel; er iſt alſo viel⸗ 
leicht in einem heidniſchen Tempel? “) 

Während er aber ſo in Ungewißheit darüber iſt, welcher 
Religion wohl dieſer Tempel angehöre, würde ich ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf etwas Anderes hinlenken, ihn erſuchen, die 
Grabmäler und prächtigen Monumente zu beſehen, die ihn um⸗ 

) Hr. Poynder citirt Kennet bisweilen; ich will ihn darum auch ei 
mal citiren. Er fagt: „Einige haben bemerkt, die Form dieſer 
alten Tempel ſei darin der unſerer modernen Kirchen ähnlich, daß 
ſie eine Abtheilung hätten, die heiliger ſei, als die andern Theile, 
die cella, welche unſerm Chor entſpreche.“ Antiquities of Rome, 


p. 41. In den römiſchen und italieniſchen N Dr non 
feinen derartigen Chor. 
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geben, ob er dort vielleicht Andeutungen finde, welcher Gott 
hier verehrt wird und welche Tugenden hier gepredigt werden. 
Er ſieht dort allerdings Embleme genug, aber nicht das Kreuz, 
die Taube oder den Oelzweig, wie auf den altchriſtlichen Grä⸗ 
bern, ſondern die Trommel und die Trompete, den Enterhaken 
und die Kanone. Und wer iſt es, deſſen Thaten und Bilder 
für geeignete Verzierungen dieſes Tempels gehalten werden? 
Männer, die mit dem Schwerte in der Hand eine Breſche 
ſtürmen, oder fallen, indem ſie ein feindliches Schiff entern, 
Helden, wenn man will, und Wohlthäter ihres Vaterlands, 
aber ſicher keine Zierden der Religion. Von dem Einen heißt 
es, er ſei geſtorben, wie ein Römer hätte zu ſterben gewünſcht, 
während er das Schiff des Feindes an das ſeinige feſtgeentert 
und die Zerſtörung des einen oder beider unvermeidlich gemacht 
hatte; die Grabſchrift des Andern beſteht aus einem Satze des 
Schlachtberichts ſeines Generals, die eines Dritten aus den 
Worten eines Beſchluſſes des Unterhauſes: kein Wort von 
einer einzigen chriſtlichen Tugend, von einem Gedanken an 
Gott, von Hoffnung auf den Himmel, keine Andeutung, daß 
einer derſelben ſich zu irgend einer Religion bekannt hätte. 
Wird ſich der Heide nicht freuen, einen Tempel gefunden zu 
haben, wo der Muth der 300 Fabier, oder die Selbſtaufopfe⸗ 
rung der Decier, oder die Tugenden der Scipionen ſo offen 
gelehrt und den Menſchen zur Bewunderung und Nachahmung 
vorgehalten werden? 

Und wie wird ſeine Freude ſteigen, wenn er die Embleme 
näher beſieht, unter welchen dieſe Tugenden oder ihre Um⸗ 
ſtände dargeſtellt werden. See- und Flußgötter mit ihren 
feuchten Kronen und Waſſerurnen, der Ganges mit dem Fiſch 
und der Kalabaſſe, die Themſe mit den Genien ihrer Neben⸗ 
flüſſe, der Nil mit der Sphinx; ferner die Victoria, geflügelt 
und gegürtet wie in alten Zeiten, indem ſie den Lorbeerkranz 
auf die Stirn der fallenden Helden drückt, die Fama mit ihrer 
Trompete, die ihre Heldenthaten auspoſaunt, und Klio, die 
Tochter des Apollo, welche ihre Geſchichte aufzeichnet; daneben 
auch noch neu geſchaffene Götter und Göttinnen: die Rebellion 
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und der Betrug, die Tapferkeit und Empfindſamkeit, und Brit 
tannia, das treue Abbild feiner alten geliebten Roma; — da⸗ 
bei ſind einige mit einer ſo unziemlichen Sparſamkeit gekleidet, 
wie ſie ſich mehr für einen alten, als für einen modernen 
Tempel ſchickt. Dieſe Verſammlung von Göttern, als die ein⸗ 
zigen Symbole, aus denen das Auge zu lernen hat, werden 
gewiß ſeine Anſicht beſtätigen, daß ſeine alte Religion mit 
ihren Emblemen und ihren ſittlichen Grundſätzen entweder nie 
aufgehoben oder in der letzten Zeit wiederhergeſtellt ſein müſſe. 

Es würde nicht viel fruchten, wollte man ihm aus einander⸗ 
ſetzen, hinter jenem Gitter werde, einmal in der Woche vor 
einigen wenigen Leuten, und vor leeren Bänken alle Tage, aus 
einem heiligen Buche vorgeleſen, welches die Menſchen lehre, 
den Götzendienſt zu verabſcheuen und Gott im Geiſte anzube⸗ 
ten; auch trügen gelehrte Männer dort Homilien vor über die 
Verwerflichkeit der Abgötterei und über die Unzuläſſigkeit von 
Symbolen beim Cultus. Das Alles würde ihn, glaube ich, 
noch mehr verwundern. Wenn ihr gar keine Bilder machen 
oder in eueren Tempeln haben dürft, würde er ſagen, warum 
verletzt ihr denn dies Geſetz bloß zu Gunſten von Kriegern 
und Flußgöttern? Und wenn ihr es dürft, warum tadelt und 
verflucht ihr dann die römiſchen Chriſten, daß ſie ſich Bilder 
von Chriſtus und den Heiligen machen? Und ich ſage unbe⸗ 
denklich: wenn er ſo argumentirt, wie Sie, und Ihre Grund⸗ 
ſätze befolgt, wenn er die Religion nach der Schaale ſtatt nach 
dem Kern, nach dem Leibe ſtatt nach der Seele, nach den äußern 
Formen ſtatt nach dem Glauben, den dieſe ausdrücken, beur⸗ 
theilt, — und wenn er, wie Sie, dabei beharrt, ſeinen eigenen 
Eindrücken und Vorurtheilen mehr zu glauben, als den Erklä⸗ 
rungen und Betheuerungen derjenigen, mit welchen er zu thun 
hat, — dann wird er viel weniger Ansdrücke von chriſtlichen Ge⸗ 
danken in dem proteſtantiſchen Tempel finden, als in dem ka⸗ 
tholiſchen, viel ſtärkere Erinnerungen an die een in 3 
engliſchen Kathedrale, als in der römiſchen. 

Solche Anhaltspunkte für ſein Urtheil würde ich Im ‚die 
nicht an die Hand geben. Ich würde ihn auf eine benachbarte 
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Inſel ) ſchicken, um deren Geſchichte und die Handlungsweiſe 
derjenigen zu ſtudiren, welche dort die zwei entgegengeſetzten 
Religionen gepredigt haben, mit einem Text in der Hand, wel⸗ 
cher die Frage durch eine höhere Auctorität entſcheiden kann, 
als die Ihrige und die meinige iſt. An welcher Geiſtlichkeit 
iſt der folgende Vergleich in Erfüllung gegangen, oder welche 
hat mehr Geneigtheit gezeigt, das zu thun, was darin von 
den Heiden geſagt wird: „Seid darum nicht beſorgt, indem 
ihr ſprechet: Was ſollen wir eſſen, oder was ſollen wir trin⸗ 
ken, oder womit ſollen wir uns bekleiden? Denn nach all' 
dieſen Dingen fragen die Heiden ... Suchet ihr darum zu⸗ 
erſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit.“ Matth. 6, 31. 

Ich bin ꝛc. 

Dritter Prief. 

Mein Herr! Ich komme nun dazu, die einzelnen Punkte 
kurz zu berühren, worauf Sie Ihre Anklage gegen uns grün⸗ 
den, und zu unterſuchen, in wie weit Sie dadurch berechtigt 
ſind, die Gebräuche der katholiſchen Kirche auf die Ceremo⸗ 
nien des Heidenthums zurückzuführen. Ich könnte Ihre ver⸗ 
meintlichen Parallelen auf verſchiedene Weiſe widerlegen: ich 
könnte zeigen, daß das, was Sie die Corruptionen des Papſt⸗ 
thums nennen, in der chriſtlichen Kirche üblich war, ehe nach 
Ihrer Anſicht das Papſtthum, welches Sie von der chriſtlichen 
Kirche unterſcheiden, exiſtirte: ich könnte zeigen, daß unſere 
Ceremonien einen ganz andern Urſprung haben, oder ich könnte 
endlich zeigen, daß Sie das Thatſächliche unrichtig angeben. 
Ich werde bald den einen, bald den andern Weg einſchlagen 
und mich hauptſächlich der Kürze befleißigen. 

1. Ihr erſter Angriff gilt dem Gebrauche des Weihrauchs 
in der Kirche. Er wurde auch bei den Heiden gebraucht: zu⸗ 
gegeben. Folglich haben die Katholiken den Gebrauch deſſelben 
von den Heiden überkommen: ganz gewiß nicht. Die Juden 
gebrauchten denſelben früher, als die Römer, bei der Vereh⸗ 
rung des wahren Gottes: wurde das dadurch unerlaubt, daß 


*) Irland. 
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auch die Heiden dieſe Sitte annahmen? Stammt nicht das 
Chriſtenthum in gerader Linie von dem Judenthum ab, und 
iſt es darum nicht ehrlicher, Ceremonien, die wir mit den Ju⸗ 
den gemeinſam haben, auf dieſe zurückzuführen? Aber eine ſolche 
Billigkeit iſt mehr, als wir Katholiken wohl von Ihnen er⸗ 
warten dürfen; wir müſſen Sie erſt ganz aus dem Felde ſchla⸗ 
gen, ehe Sie gerecht gegen uns werden. Sage ich alſo, wir 
hätten dieſen Gebrauch von den Juden angenommen? Nein; 
wir haben ihn von einem erhabenern Beiſpiele und aus einem 
heiligern Tempel, als der ihrige war. Sah nicht Johannes 
in dem himmliſchen Tempel, den wir doch gewiß nachbilden 
dürfen, Engel, welche am Altar Weihrauch darbrachten als 
Symbol heiliger Gebete (Off. 8.)? So gebrauchen auch wir 
den Weihrauch. Wenn Sie nur die Gebete anſehen, die bei der 
Darbringung deſſelben am Altare geſprochen werden, ſo wer⸗ 
den Sie finden, daß dieſelben nur von dieſer ſymboliſchen Be⸗ 
deutung ſprechen. Das Incenſiren iſt bei uns kein Opfer⸗Ri⸗ 
tus, wie bei den Heiden; denn auch der Prieſter, die Mini⸗ 
ſtranten und das Volk werden incenſirt. 

Iſt es aber billig von Ihnen, daß Sie gar nichts über 
den Gebrauch des Weihrauchs in der alten Kirche ſagen? Wer 
ſo gründlich mit den kirchlichen Alterthümern bekannt iſt, wie 
Sie, der weiß doch gewiß, daß Dr. Beveridge, anglicaniſcher 
Biſchof von St. Aſaph, die Echtheit der apoſtoliſchen Canones 
gegen die Einwendung Daillie's vertheidigt, daß es in dem dritten 
ausdrücklich heiße, am Altare ſolle nichts geopfert werden als 
Oel für die Lampen und Weihrauch. Der gelehrte Biſchof 
behauptet, dieſe Beſtimmung ſpreche nicht gegen den apoſtoli⸗ 
ſchen Urſprung der Canones, weil ganz gewiß in der alten 
Kirche Weihrauch gebraucht ſei. Er citirt dafür eine Stelle 
von Hippolytus, Biſchof von Porto im 3. Jahrhundert, und 
das Zeugniß des h. Ambroſius ). Er hätte noch ein Decret 
des Papſtes Sergius (im 2. Jahrhundert) in dem Pontifical⸗ 
buche des Damaſus beifügen können, worin es heißt, keine 


) Codex canonum ecclesiae primitivae vindicatus. London 1678. 
S. 190. N 
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Nonne ſolle die heiligen Gewänder berühren oder in der Kirche 
Weihrauch darbringen, ſo wie das Zeugniß des h. Ephräm, 
des älteſten ſyriſchen Schriftſtellers, welcher in ſeinem Teſta⸗ 
mente ſagt: „Begrabt mich nicht mit Weihrauch und Spece— 
reien, denn für mich iſt das eine nutzloſe Ehre; verbrennt 
euern Weihrauch im Heiligthume, aber verrichtet meine Be— 
erdigung mit Gebet; bringt euere Wohlgerüche Gott dar, aber 
beſtattet mich mit Pſalmen“ ). Wie erhielt die ſyriſche Kirche 
dieſe Sitte von den heidniſchen Römern? Oder hat ſie dieſelbe 
vielleicht von den Chineſen, bei denen ſie ſich auch findet, wie 
Sie Sich die Mühe gegeben haben nachzuweiſen? 

Iſt es ehrlich, wenn Sie daraus, daß die alten Chriſten 
den Götzen keinen Weihrauch darbringen wollten, und daß 
Theodoſius einen Platz, wo den Götzen Weihrauch darge— 
bracht war, confiscirte, folgern, in der alten Kirche ſei der 
Gebrauch deſſelben als etwas Heidniſches angeſehen? Selbſt 
diejenigen, welche am entſchiedenſten beſtreiten, daß in der älte⸗ 
ſten Kirche Weihrauch gebraucht ſei, geben zu, daß zur Zeit 
des Theodoſius dieſe Sitte ſchon beſtanden habe. 

2. Das Weihwaſſer, ſagen Sie, ſei offenbar heidniſchen 
Urſprungs, bloß darum, weil die Heiden Luſtrationen hatten, 
wie die Juden auch. Und weil die alten Chriſten kein Fleiſch 
eſſen wollten, welches mit dem „Weihwaſſer“ (wie Sie es nen⸗ 
nen) Julian's des Abtrünnigen beſprengt war, ſo verabſcheuten 
ſie überhaupt alles Weihwaſſer: „Daraus erſieht man, ſchließen 
Sie, wie entgegengeſetzte Anſichten die alte Kirche und die rö⸗ 
miſche Kirche über das Weihwaſſer haben“. Sehen Sie denn 
nicht die Lächerlichkeit, beinahe hätte ich geſchrieben: die Un⸗ 
ehrlichkeit, dieſer Schlußfolgerung? Sie find der Erſte, wel 
cher den Namen, welchen wir unſerm geſegneten Waſſer geben, 
dem Luſtralwaſſer der Heiden beilegt, und dann ſchließen Sie, 
weil die alten Chriſten dieſes verabſcheuten, hätten Sie jenes 
verachtet. Geſetzt ich ſchlöſſe alſo: die alten Chriſten weiger⸗ 
ten ſich, eine Kirche (wobei ich an einen heidniſchen Tempel 
dächte), zu betreten; wie verkehrt und wie ſehr im Widerſpruch 

) Assemani Bibl. orient. t. 1. p. 143. 
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mit dem Alterthum iſt alſo die proteſtantiſche Sitte, in einer 
Kirche zu beten! In dieſer Weiſe ſchließen Sie ganz gemüth⸗ 
lich, das Weihwaſſer hätte „noch nicht unter Papſt Alexander 
I., 113 Jahre nach Chr., eingeführt ſein können“, weil der h. 
Juſtinus die heidniſchen Luſtrationen Teufelstrug nennt. 


Aber hatten die alten Chriſten denn wirklich ſchon Weih⸗ 
waſſer? Ganz gewiß, und ſie gebrauchten es in einer Weiſe, 
die uns beſchämen muß. Sie beſprengten ſich allerdings nicht 
damit oder „verſahen ſich damit nicht aus einem Keſſel an der 
Thüre“, wie Sie es ausdrücken, aber ſie thaten mehr, als 
das, — ſie badeten ſich darin. Leſen Sie nur Paciaudi's 
Buch de sacris Christianorum balneis (über die heiligen 
Bäder der Chriſten) Rom 1758, und Sie werden viel Beleh⸗ 
rendes über dieſen Punct darin finden. Sie werden daraus 
erſehen, daß die alten Chriſten, ehe ſie zur Kirche gingen, ſich 
zu baden pflegten, wenn ſie irgend eine Sünde begangen hat⸗ 
ten. „Warum eilt ihr zum Bade nach der Sünde?“ fragt der 
h. Johannes Chryſoſtomus, „doch wohl darum, weil ihr euch 
dann für ſchmutziger haltet, als allen Koth“ x). Theophylak⸗ 
tus ſpricht ſich ähnlich aus. Ciampini hat auch ein altes 
chriſtliches Bad unter den Ruinen von Rom entdeckt. Und 
was noch mehr auf unſere Frage Bezug hat: die alten Chri⸗ 
ſten gingen nie in die Kirche, um die heil. Communion zu em⸗ 
pfangen oder um zu beten, ohne erſt die Hände zu waſchen. 
„Was hilft es, ſagt Tertullian, mit gewaſchenen Händen, aber 
mit einem unreinen Geiſte zu beten?“ *) Der h. Chryſoſto⸗ 
mus drückt ſich noch ſtärker aus: „Du wagſt es nicht, ſelbſt 
nicht im Nothfalle, das heilige Opfer mit ungewaſchenen Hän⸗ 
den zu berühren, nahe ihrn darum nicht mit EEE 
Seele. 4% * 15 g 


Darum ſtand ein Springbrunnen oder ein Waſſerbecken in 
der Vorhalle der Kirche, worin die Gläubigen ſich wuſchen, 


*) Hom. 18 in 1. Cor. 
**) De oratione c. 11. 
***) Hom. ad pop. Antioch. 
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wie der h. Paulinus von Nola es mehrere Male bei den von 
ihm erbauten Kirchen beſchreibt. Ich eitire nur Eine Stelle: 
Sancta nitens famulis interfluit atria lymphis 
Cantharus, intrantumque manus lavat amne ministro.“) ö 
Der h. Leo der Große baute einen derartigen Waſſerbe— 
hälter am Thore der Kirche des heiligen Paulus, welcher von 
Ennodius von Pavia in acht Verſen beſungen wurde, von de- 
nen ich die vier erſten eitire: 0 


Unda lavat carnis maculas, sed erimina purgat 
Purificatque animas mundior amne fides. 
Quisquis suis meritis veneranda sacraria Pauli 
Ingrederis, supplex ablue fonte manus.**) 

Die nämliche Sitte beſtand in der griechiſchen Kirche; denn 
Euſebius erzählt in belobenden Ausdrücken, Paulinus, Biſchof 
von Tyrus, habe in der Vorhalle einer von ihm erbauten präch⸗ 
tigen Kirche „die Symbole der heiligen Reinigung aufgeſtellt, 
nämlich Springbrunnen, die reichlich Waſſer ausſtrömten, wo⸗ 
rin diejenigen ſich die Hände wuſchen, welche in die Kirche 
gingen.“ **) Wir beſitzen noch mehrere alte derartige Gefäße 
mit altchriſtlichen Symbolen und Inſchriften, ſo ein lateiniſches 
zu Peſaro und ein griechiſches zu Venedig; Abbildungen und 
eine ausführliche Beſchreibung von beiden finden Sie in dem 
erwähnten Werke von Paciaudi. 

Sie ſehen alſo, mein Herr, wie viel reichlicher ſich die al- 
ten Chriſten „aus einem Keſſel an der Thüre mit Weihwaſſer 
verſahen,“ als wir. Aber Sie werden vielleicht ſagen: das 
war kein Weihwaſſer; denn wir leſen nichts davon, daß ein 
Segen darüber geſprochen war. Aber meinen Sie denn, ein 


1 


) Strahlend ergießt ein Springquell fein Waſſer im Vorhof des Tempels, 
Dort wäſcht jeder die Händ', bevor er in's Heiligthum eintritt. 
Epist. 32 ad Sulp. Sev. 

**) Ennodii Opera t. 1. carm. 199. 

Flecken des Leibes entfernft du durch Waſchen mit Waſſer; der Glaube 
Aber, ein reinerer Strom, reinigt die Seele von Schuld. 
Wer auch immer du ſeiſt, der du kommſt zu dem heiligen Tempel, 
Der dem Apoftel geweiht, waſche die Hand in dem Quell. 
***) Hist. eccl. 1. 10. 
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Segen oder Gebet über irgend eine Creatur Gottes verderbe 
dieſelbe oder mache ſie unbrauchbar? Oder wird der Gebrauch 
derſelben dadurch abergläubiſch? Die alten Chriſten pflegten 
an der Thüre der Kirche die Hände zu waſchen, zum Zeichen 
der Reinigkeit; wir tauchen jetzt den Finger in ein Gefäß mit 
Weihwaſſer, welches an derſelben Stelle ſteht, mit der nämli⸗ 
chen ſymboliſchen Intention: die Ceremonie mag modifieirt ſein; 
jedoch im Weſentlichen iſt ſie die nämliche. Aber in der That 
wurde auch in der alten Kirche das Waſſer geſegnet, und zwar 
auf zweierlei Weiſe, feierlicher am Tage vor Epiphanie und 
weniger feierlich jeden Monat einmal, — letzteres heißt im 
griechiſchen Euchologium „der kleine Segen“, uızoög ayıaouog, 
Beide Arten von Waſſer wurden, wiewohl erſteres zunächſt 
für die Taufe beſtimmt war, von den Gläubigen mit nach 
Hauſe genommen und ſehr geſchätzt, ſo daß der h. Johannes 
Chryſoſtomus, den Sie wohl nicht als einen Papiſten betrach⸗ 
ten, uns erzählt, dieſes Waſſer ſei auf wunderbare Weiſe viele 
Jahre vor Fäulniß bewahrt geblieben, was er als Beweis für 
den hohen Werth deſſelben und für die Löblichkeit dieſer Sitte 
anführt.“) Ja, der gelehrte Cave eitirt die Auctorität dieſes 
Kirchenvaters zu Gunſten des Wunders und macht keine Ein⸗ 
wendung dagegen.“) Das Alles ſieht der papiſtiſchen . 
über dieſen Gegenſtand ſehr ähnlic tt. 
Aber wie glauben Sie wohl, daß ein alter Kirchenvater 
Ihre Behauptung beantwortet hätte, dieſer Gebrauch ſei von 
den Heiden hergenommen? Hören Sie den heil. Auguſtinus: 
„Verflucht ſei der Manichäer, welcher behauptet, wir hätten 
Nichts an den Sitten der Heiden geändert; er weiß nicht, was 
er ſagt. Denn diejenigen, welche anders glauben, hoffen und 
lieben, müſſen nothwendig auch anders leben. Und wenn wir 
einige Dinge ähnlich zu gebrauchen ſcheinen, wie die Heiden, 
wie z. B. Speiſe, Trank, Waſchungen . . ., ſo gebraucht | 
doch derjenige Biete Dinge ſehr verſchkeben, der fee zu einem 
*) Hom. 23 5 Bap chr. t. 1. p. 278. 


**) Hist. lit. Seript. ecel. Dissert. 2. de libris ecel. Er. 8. v. ar 5 
asmos. 
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verſchiedenen Zwecke benutzt.““) Das find harte Worte, mein 
Herr, aber verdient von denjenigen, die etwas ſchreiben, ohne 
die Sache gut zu kennen, worüber ſie ſchreiben. 

Ich darf dieſen Punct nicht verlaſſen, ohne den Gebrauch 
zu erwähnen, daß vor der Kirche des h. Antonius zu Rom 
am Feſttage dieſes Heiligen Pferde geſegnet werden; da Sie 
dieſe Sitte, ich weiß nicht wie, mit dem Gebrauch des Weih⸗ 
waſſers in Verbindung bringen. Ihre Darſtellung enthält viele 
Unrichtigkeiten, auf die ich mir erlaube Sie aufmerkſam zu 
machen. Erſtens beſprengt der Prieſter die Thiere nicht ein⸗ 
zeln, ſondern oft einen ganzen Haufen auf einmal, und dieſel⸗ 
ben ſtehen oft ſo entfernt, daß das Weihwaſſer ſie nicht errei⸗ 
chen kann; folglich iſt die Benetzung mit dem Weihwaſſer nicht 
weſentlich nöthig bei dem Segen. Zweitens wird nicht „tant 
par tete“, wie Sie es ausdrücken, bezahlt; einige geben ein 
kleines freiwilliges Geſchenk, aber eine Taxe exiſtirt nicht, und 
die Meiſten, welche ihre Pferde hinführen, geben gar nichts. 
Drittens iſt es ganz klar, daß das Beſprengen der Pferde 
bei den Spielen keine heilige Ceremonie war, ſondern nur zur 
Abkühlung der Thiere diente, wie Sie aus der Diſſertation 
meines gelehrten Collegen Profeſſor Nibby über den Cireus 
des Romulus hätten lernen können. — Worin beſteht alſo die 
Ceremonie? Einfach in einem Gebete, welches der Prieſter ſpricht, 
daß denjenigen, welche dieſe Thiere benutzen, kein Unglück oder 
Schaden zuſtoßen möge, worauf dieſelben mit Weihwaſſer be⸗ 
ſprengt werden, wie bei jeder kirchlichen Segnung geſchieht, zum 
Zeichen der Zuwendung oder Application des Gebets und als 
Symbol der Reinigung. Ich weiß, daß mehrere Proteſtanten 
in die Sacriſtie gegangen find und ſich eine Abſchrift des Ge- 
betes haben geben laſſen; ſie fanden daſſelbe ganz unbedenklich 
und paſſend. Aber, mein Herr, haben Sie denn nichts dieſer 
Ceremonie Aehnliches? Sie beobachten ohne Zweifel ſtrenge 

Ihre religiöfen Gebräuche und beten täglich Ihr Tiſchgebet 
[mach engliſchem Sprachgebrauch: Sie ſegnen Ihr Mahl]. Sit 
es denn größerer Aberglaube und eine größere heidniſche Thor⸗ 

*) Adv. Faustum t. 20. c. 23. 
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heit, ein lebendiges Thier zu ſegnen, oder ein todtes, ein Pferd, 
welches in ſeiner Bosheit Sie verwunden kann, oder einen Fa⸗ 
ſan oder ein Rebhuhn, welches Ihnen nur durch Ihre eigene 
Unmäßigkeit ſchädlich werden kann? Sehen Sie denn nicht, 
daß die Segnung eines unvernünftigen Weſens nur eine an⸗ 
dere Form für die Segnung deſſen iſt, der es gebraucht? Und 
da Sie das Gebet bei Tiſche und die Segnung lebloſer Thiere 
nicht anſtößig finden, fo kann doch nichts Böſes dabei fein, 
wenn man den Segen früher ſpricht und ihnen zu Theil wer⸗ 
den läßt, während ſie noch leben. 


3. Ihr nächſter Abſchnitt betrifft Lichter und Votivga⸗ 
ben. Was die erſtern angeht, fo haben Sie einen ſehr acht⸗ 
baren Vorläufer im Alterthum, der gut zu Julian und Fau⸗ 
ſtus paßt. Es iſt der Ketzer Vigilantius, der, wie der heil. 
Hieronymus uns berichtet, es für Götzendienſt erklärte, ſtets 
brennende Lampen bei den Gräbern der Martyrer zu haben.“) 
Sie haben oben bereits geſehen, daß die apoſtoliſchen Conſti⸗ 
tutionen die Sitte lobend erwähnen. Der h. Paulinus und 
der h. Hieronymus berichten uns, es hätten in der Kirche 
Kerzen Tag und Nacht gebrannt.!) In den Werken des 
heiligen Optatus haben wir ein Verzeichniß der Kirchengeräthe, 
welche Paul, Biſchof von Cirta, den Verfolgern auslieferte; 
darin werden auch genannt: lucernae argenteae septem, 
cereopala duo, **) ſieben filberne Lampen, zwei Leuchter. 
Aehnliche Kirchengeräthe werden in den Acten des heil. Lau⸗ 
rentius erwähnt. 


Aber auch hier muß ich wieder fragen, warum erwähnen 
Sie nicht, daß auch die Juden in ihrem Heiligthum Lichter 
anzündeten? Und iſt denn der Gebrauch der Lichter auch nur 


) Ep. ad Ripuar. 53. a | 
) Paul. Natal. 3. S. Fel.: Clara coronantur densis altaria lychnis, 
Lumina ceratis adolentur ad ora papyris, 
Noctu dieque micant. 
(Hell erglänzt der Altar, geziert mit unzähligen Kerzen, 
Brennend bei Tag und bei Nacht.) 
*) Acta purg. Caeciliani p. 266. 


— 209 — 


im Geringſten ſittlich tadelnswerth oder an ſich böſe? Und 
wenn nicht, iſt er denn dadurch entweiht, daß er ſich bei dem 
falſchen Cultus der Heiden eben ſo wohl findet, wie bei dem 
wahren Cultus der Juden? Das Nämliche gilt von Votiv⸗ 
gaben. Sie errichten einem Manne, den Sie ehren und be 
wundern, eine Statue oder Büſte; das iſt eine natürliche Aeuße⸗ 
rung der Achtung und Dankbarkeit. Wird es nun dadurch 
böſe und verdammlich, weil es die Heiden in alten Zeiten auch 
thaten? Und wenn ein Katholik glaubt, er habe von Gott 
durch die Fürbitte Seiner Heiligen eine Gnade erhalten, ſoll 
er ſich ſcheuen, dieſe Ueberzeugung an den Tag zu legen und 
ſeine Dankbarkeit offen auszuſprechen, bloß darum, weil die 
Heiden, die früher gelebt haben, natürlich auch die Erſten 
waren, welche die zunächſt liegende Weiſe, dieſe Geſinnung 
auszudrücken, benutzten? Noch einmal, mein Herr, Sie hätten 
die Lehre ſelbſt angreifen ſollen, nicht ihre äußere Kundgebung. 

4. Sie ſpotten über unſere heiligen Gewänder, die, 
wie Sie ſagen, „für einen römiſchen Prieſter zahlreich und 
wunderlich genug ſind“ (S. 27) und an einer andern Stelle 
legen Sie einen ganz beſondern Widerwillen gegen die geiſtliche 
Tonſur an den Tag. Sie mögen Ihnen allerdings wunder⸗ 
lich und zahlreich vorkommen, da Sie ihre Namen nicht ein⸗ 
mal wiſſen oder verſtehen; einem Katholiken kommen ſie nicht 
ſo vor. Mir, mein Herr, geht es gerade ſo mit den Kleidern 
der Doctoren der Theologie zu Cambridge (deren, glaube ich, 
drei ſind) mit ihrem ſcharlachfarbigem Tuch und ihrer ro⸗ 
ſenrothen Seide, mit ihren Schärpen, Schleifen und Talaren, 
ihren prächtigen Hermelinkragen und weiten runden Aermeln. 
Wir thun beſſer daran, über den „Schnitt unſerer Jacken“ 
nicht zu ſtreiten und Einer über des Andern Kleid nicht zu 
disputiren. Zudem würden Ihre Geiſtlichen wunderlich genug 
ausſehen, wenn ſie ihre Canones beobachteten, und das nicht 
nur in der Kirche, ſondern auch auf öffentlichen Plätzen. Denn 
in den „kirchlichen Conſtitutionen und Canones“, die noch kürz⸗ 
lich wieder neu gedruckt und alſo wohl noch in Kraft ſind, 
wird angeordnet: „Keine geiſtliche Perſon ſoll eine geſtickte 
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Mütze tragen, ſondern nur eine einfache Mütze von ſchwarzer 
Seide, Atlas oder Sammt“; desgleichen: „Auf Reiſen ſollen 
fie Kleider ohne Aermel, gewöhnlich Prieſterröcke genannt, tra⸗ 
gen, ohne Säume, Einfaſſungen, große Knöpfe oder Einſchnitte;“ 
ferner: „In Privathäuſern dürfen ſie jede anſtändige, für einen 
Gelehrten paſſende Kleidung tragen, aber ohne Einſchnitte und 
Stickereien; öffentlich aber ſollen ſie ſich nicht in Jacken und 
Hoſen ohne Rock oder Talar zeigen, desgleichen keine hellfar⸗ 
bigen Strümpfe tragen.“ Aber, um ernſt zu reden, wenn Sie 
Sich nur über die Bedeutung und das Alterthum unſerer hei⸗ 
ligen Gewänder unterrichten wollten, ſo würden Sie vielleicht 
Sich ſelbſt über die Unwiſſenheit wundern, die Sie jetzt an 
den Tag gelegt haben. Zu dem Ende, ſowie für andere Puncte, 
die mit den von mir kurz berührten zuſammenhangen, erlaube 
ich mir Ihnen das Studium eines ausgezeichneten Werkes zu 
empfehlen, welches mein geſchätzter Freund Dr. Rock unter 
dem Titel Hierurgia herausgegeben hat; Sie werden darin 
Manches finden, was Ihnen ganz neu ſein wird. Was die 
Tonſur angeht, ſo iſt es gewiß nicht abergläubiſcher, das 
Haupt durch Wegſchneiden der Haare zu entblößen, als es mit 
einer Perücke zu bedecken, wie die Biſchöfe der Staatskirche 
früher zu thun pflegten, — eine ganz löbliche Sitte, die in 
der letzten Zeit ziemlich außer Uebung gekommen iſt. Der h. 
Hieronymus ſagt irgendwo: viel Haare auf dem Kopfe zu ha⸗ 
ben, ſei nur bei den Stutzern, den Barbaren und den Solda⸗ 
ten Mode — luxuriosorum, barbarorum et militantium 
est —; ich meine alſo, er würde das Abſchneiden des eigenen 
Haares dem Beifügen falſcher Haare vorgezogen haben. Un⸗ 
ſere Sitte, die übrigens bloß eine Sache der Disciplin iſt, 
ſtützt ſich auf ſehr alte Canones. Was Ihre Vergleichung der 
Tonſur mit dem Abſchneiden aller Haare angeht, wie es bei 
dem Dienſte der Iſis üblich war, ſo haben Sie die Güte, 
nachzuleſen, was Syneſius über die Bedeutung dieſer Sitte 
ſagt, und Sie werden gleich den Unterſchied ſehen. 

Ich finde aber, ich werde ausführlicher, als mir Zeit und 
Geſchäfte erlauben; ich will mich alſo auf noch einen oder zwei 
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Puncte beſchränken, und das Urtheil über die andern dem Le⸗ 
ſer überlaſſen. Wenn man vor einem Gerichte mehrere Puncte 
des Anklägers widerlegt hat, ſo iſt damit zugleich bewieſen, daß 
er auch in Bezug auf die übrigen keinen Glauben verdient. 

Sie ſtoßen Sich ſehr an den Inſchriften über katholi⸗ 
ſchen Kirchen, die Sie wie Middleton mit den heidniſchen ver⸗ 
gleichen, und Ihr Lobredner in der „Times“ hat feine Recen⸗ 
ſion mit Ihrer vergleichenden Liſte verziert. Die Gründe für 
Ihre Mißbilligung laufen darauf hinaus, daß wir, wenn wir 
lateiniſch ſchreiben, uns an gute Muſter halten und gute Wör⸗ 
ter und Formen barbariſchen und verderbten vorziehen, was 
freilich ein großes Verbrechen iſt. Wollen Sie die Sache als 
Geſchmacksſache behandeln, ſo gebe ich Ihnen recht. Ich würde 
weiter darum gehen, um ein Paar gute alte Leoniniſche Verſe 
mit Reim in der Mitte und am Ende zu copiren, als um 
die claſſiſchſte Inſchrift von Morcelli oder Schiaſſi aufzu⸗ 
zeichnen, und ich wäre ſehr froh, wenn die Reformatoren nicht 
durch ihre Verſpottung des einfachen kirchlichen Stils den maß⸗ 
loſen Eifer für claſſiſche Latinität eingeführt hätten, worüber 
Sie mit Recht klagen. Ich fürchte jedoch, wir ſtimmen auch 
hier nicht überein; denn Sie nennen den ſchönen und ergrei⸗ 
fenden Hymnus Dies irae abſcheulich. Aber wenn Sie uns 
ein Verbrechen daraus machen, wenn wir dieſelben Worte ge 
brauchen, wie die Römer bei der Widmung ihrer Tempel, 
falls wir in derſelben Sprache ſchreiben, ſo bringen Sie uns 
in ein böſes Dilemma zwiſchen Heidenthum und Barbarei. 
Indeß finde ich, daß auch Sie, wenn Sie Ihre Kirchen Hei- 
ligen widmen, — was bei alle dem eine wichtigere Sache iſt, 
als die Form, worin es geſchieht, — dieſelben Worte gebrau⸗ 
chen, wie die Heiden: die Kirche wird aedes oder templum 
genannt, Gott Optimus Maximus, wie Jupiter, der Heilige 
divus, und der Tempel iſt ihm „geheiligt,“ und alle Ihre 
lateiniſchen Schriftſteller, die elegant ſchreiben wollen, gebrauchen 
dieſe und ähnliche Worte unbedenklich, ohne daß darum jemand 
ſie Heiden genannt hätte. 

Indeß, mein Herr, hätten Sie wohl daran gethan, ehe Sie 
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Ihres Meiſters Middleton Citate abſchrieben, nachzuſehen, ob 
ſie auch richtig ſeien; denn Sie würden dann gefunden haben, 
daß nicht ein einziges genau iſt. Die erſte Inſchrift iſt ganz 
unbedenklich, findet ſich aber, glaube ich, weder bei Boldonius, 
noch ſonſt wo; die zweite iſt nur einem Ausdrucke bei Cicero 
ähnlich, was doch gewiß keine Sünde iſt, und enthält außer⸗ 
dem im Originale eine deutliche Unterſcheidung zwiſchen Gott 
und dem Heiligen; die dritte iſt verſtümmelt und entſtellt; die 
vierte, von Polo verfaßt, wird von Boldonius nur eitirt, um 
als eine nicht zu rechtfertigende Nachahmung einer heidniſchen 
Formel ſtrenge getadelt zu werden. Wie können Sie auch, 
mein Herr, die Gaben von Leuten, wie Midbleton ſo ver⸗ 
trauensvoll annehmen: 
xaxnv yüg.avdgog d@g Dvnow ob & | 
Ich fürchte übrigens, wir mögen ſchreiben, wie wir wollen, 
wir werden ſchwerlich dem Tadel „gelehrter“ Reiſenden ent⸗ 
gehen können. Sie werden Sich ohne Zweifel erinnern, daß 
einer von dieſer Claſſe, welcher ſeine Reiſebeſchreibung einem 
ſehr eifrig proteſtautiſchen Baronet [Sir Robert Inglis] wid⸗ 
mete, daraus beweiſen wollte, wir ſeien Götzendiener, daß wir 
an unſern Kirchen die heilige Jungfrau Deipara nännten, 
was er mit „Gott gleich“ überſetzte. Um Sie indeß einiger⸗ 
maßen dafür zu entſchädigen, daß ich das Intereſſe Ihrer In⸗ 
ſchriften vernichtet habe, will ich Ihnen ſtatt derſelben eine 
neue geben, die zwar ſehr papiſtiſch, aber zugleich ſehr alt iſt. 
Sie wurde vor zwei oder drei Jahren auf den Ruinen von 
Oſtia gefunden und iſt, glaube ich, noch nicht beabffestune⸗ 
Sie lautet: 
ANICIVS AVCHENIVS BASSVS V C ET TVRRENIA HONO 
RATA C EIVS CVM FILIISDEO SANCTISQVE DEVOTI. **) 
Dieſer Anicius Baſſus, der eine öffentliche Inſchrift ſetzt, 
um uns zu ſagen, er, ſeine Frau und ſeine Kinder ſeien „Gott 
und den Heiligen ergeben“, lebte etwa 380 Jahre nach en 


0 Eurip. Med. 625: Eines böſen Mannes Geſchenke gedeihen nicht. 
**) Anicius Auchenius Baſſus, geweſener Conſul, und Turrenia Hono⸗ 
rata ſeine Gattin, mit ihren Kindern Gott und den Heiligen ergeben. 
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ſtus und war keine unbedeutende Perſon, da er Proconſul von 
Campanien geweſen war, wie aus zahlreichen Inſchriften bei 
Gruter, Muratori, Fabretti und Andern hervorgeht; auch 
ſtand er nicht ſehr unter dem Einfluſſe der päpſtlichen Herr⸗ 
ſchaft, denn in der Kirchengeſchichte wird er als derjenige er⸗ 
wähnt, der mit dem Patricier Marinianus den Papſt Sixtus 
verleumderiſch anklagte, nach deſſen vollſtändiger Rechtfertigung 
ſeine Güter von Valentinian confiscirt wurden. Dieſe Verbin⸗ 
dung der Heiligen mit Gott in einer Inſchrift war alſo nicht 
die Wirkung von Unwiſſenheit oder päpſtlicher Tyrannei, ſon⸗ 
dern von einem allgemeinen Glauben und Gebrauche. 

Aber was ſollen wir ſagen von den Capellen und Ora— 
torien, und noch mehr von den Crucifixen und Bildern, 
die man in Italien, und noch häufiger im Lande der helden⸗ 
müthigen Tiroler, an den Wegen ſieht? Sie ſind ſehr er⸗ 
grimmt über dieſe Veſten des Papſtthums, wie Sie ſie nennen; 
was mich angeht, ſo zähle ich ſie zu den ſchönſten und rüh⸗ 
rendſten Eigenthümlichkeiten des Landes. Ich erinnere mich 
noch lebhaft, wie ich eines Abends mit einem Bekannten über 
ein ſchwarzes Lavafeld am Etna ging. Rings um mich ſah ich 
nichts, was einen ermüdeten Wanderer hätte erfreuen können, 
keinen Baum und keinen Strauch, keine Hütte und kein Zeichen 
menſchlicher Wohnung; kein Stern vom Himmel ſah auf un⸗ 
ſern traurigen Weg herab. Aber vor uns in einiger Entfer⸗ 
nung ſahen wir einen hellen Schein, einen ſtrahlenden Licht⸗ 
punct, der uns doppelt ſchön erſchien bei der öden Verlaſſen⸗ 
heit, die uns umgab. Lange gingen wir und fragten uns, wo⸗ 
her der Schein wohl kommen möge, ob aus der Hütte eines 
Bauern oder von dem Wachtfeuer eines Hirten, bis wir da⸗ 
vor ſtanden und ſahen, daß es eine Lampe war, die irgend ein 
armer, aber frommer Mann in der Gegend vor einer Ma⸗ 
donna in einer Niſche am Wege angezündet hatte, auf deren 
Bild ſie inmitten der Einſamkeit und Stille des Ortes und 
der Zeit, ein mildes und liebliches Licht warf. Mein Beglei⸗ 
ter, der ſich nicht zu unſerer Religion bekannte, konnte nicht 
umhin, ſich darüber auszuſprechen, wie ausnehmend ſchön und 
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wohlthätig ihm dieſer einfache Act ländlicher Frömmigkeit vor⸗ 
komme und wie traurig ihm die noch übrige Strecke des We⸗ 
ges erſchien, als wir der Lampe der Madonna den Rücken 
gekehrt hatten. Wenn man ſo in allen Theilen des Landes 
die kleinen ländlichen Altäre ſieht mit ihren Blumen, aus denen 
ein wolkenloſer Weihrauchduft aufſteigt, und mit ihren verwel⸗ 
kenden Guirlanden, ſo legt ſich von ſelbſt der Gedanke nahe, 
wie ſehr doch im Gemüthe des einfachſten Landmanns die 
Ideen des Heiligen und des Schönen mit einander verknüpft 
ſind, und wie ſie ihre Liebe gegen Gott und Seine Heiligen 
auf dieſelbe Weiſe an den Tag zu legen ſuchen, wie ein Kind 
ſeine Liebe zu den verſtorbenen Eltern. 

Auch in England, mein Herr, fehlt es nicht an Bildern 
und Darftellungen von Menſchen an den Wegen: man ſieht 
da den Kopf des Königs und der Königin, und Türkenköpfe 
oder Saracenenköpfe“) in angemeſſenen Zwiſchenräumen an 
der Straße aufgeſtellt, um die armen Bauern zu einem Cul⸗ 
tus einzuladen, der unheiliger iſt, als ein Gebet zu den Heili⸗ 
gen. Und wenn ſie vorübergehen, ziehen ſie nicht bloß den Hut, 
was Sie für ſo böſe halten, ſondern ſie ziehen aus ihrem 
Geldbeutel, was ſie zum Unterhalte ihrer Weiber und Kinder 
verwenden ſollten; und die Bilder laden ſie nicht zu ſolchen 
Greueln ein, wie „Bekreuzigungen und Kniebeugungen“, ſon⸗ 
dern zu bacchanaliſchen Orgien, wobei ſie Zeit und Geſundheit 
und gute Sitte verderben. Wehe unſerm glücklichen Vaterlande, 
wenn je ſtatt dieſer Bilder am Wege die Bilder des gekreu⸗ 
zigten Erlöſers oder des Engels, der Seiner jungfräulichen 
Mutter Seine Menſchwerdung verkündet, ſollten aufgeſtellt 
werden: eine ſolche Veränderung wäre entſetzlich abergläubiſch! 
Wehe unſern Landsleuten, wenn ſie je durch ihre Embleme am 
Wege an gute und heilige Gedanken erinnert würden, wenn 
man ſie ein Gebet flüſtern hörte, indem ſie bei einer Capelle 
an der Straße vorbeigehen, ſtatt den Symbolen der Unſittlich? 
keit und Ausſchweifung ihre Huldigung darzubringen! Aber, 
mein Herr, wenn wir alle irgend welche Bilder an den Wegen 

*) In England ſehr gewöhnlich auf Wirthshausſchildern. b 
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haben müſſen, dann geben Sie mir das Tirol mit ſeinen Cru⸗ 
eifixen und feinen braven Bauern, die den Roſenkranz in der 
Hand an ihre Arbeit gehen, und ich will Ihnen gern jene 
engliſchen Darſtellungen laſſen, in denen Ihr Eifer ohne Zwei⸗ 
fel nichts Abergläubiſches oder Unheiliges findet, und die, welche 
denſelben ihre Verehrung zollen, — in deren Geſprächen, wäh- 
rend fie ihres Weges gehen, Sie gewiß nichts jo Schlimmes ver- 
nehmen werden, wie ein Gebet zu den Heiligen oder einen Ge— 
danken an ihre Exiſtenz. 


Ich bin ꝛc. 


Vierter Prief. 

Mein Herr! die Beiſpiele von Unrichtigkeiten, die ich Ihnen 
in meinem letzten Briefe nachgewieſen habe, werden hoffentlich 
genügen, um Ihnen und Ihren Leſern zu zeigen, daß es nicht 
wohl gethan iſt, oft wiederholte Geſchichten ohne Prüfung zu 
glauben. Ich will Sie jetzt nur noch mit einigen wenigen Be- 
merkungen beläſtigen, und die ſollen ſehr kurz ſein. 

In Ihrem ganzen Werke ſetzen Sie es als anerkannt vor⸗ 
aus, daß die Prieſterſchaft, der ich angehöre, ſyſtematiſch und 
überlegt zu täuſchen ſucht, daß wir beſtändig bemüht ſind, das 
Volk von uns abhängig zu erhalten durch die Erfindung von 
Wundern oder Dogmen, von Ceremonien oder Geboten, ſo wie 
es unſern Zwecken und den Umſtänden am beſten zu entſpre⸗ 
chen ſcheint. Wäre das wahr, ſo verdienten wir natürlich, 
daß die menſchliche Geſellſchaft uns vom Erdboden vertilgte. 
Für mich würden weitere Mittheilungen über dieſen wichtigen 
Punct ſehr intereſſant ſein; denn wenn irgend einer das Recht 
hat, auf genaue Bekanntſchaft mit allen Myſterien ſeiner Kaſte 
Anſpruch zu machen, jo glaube ich allen Grund zu der An⸗ 
nahme zu haben, daß ich ein wahrer Meiſter in meiner Kaſte 
hätte werden müſſen. Ich habe den größten Theil meiner 
Erziehung im Herzen und in der Burg meiner Religion, zu 
Rom, erhalten; man hat mich für qualificirt gehalten, Andere 
für dieſes ſchwarze Treiben vorzubereiten und ſie in allen Rän⸗ 
ken zu unterweiſeu, die fie kennen müſſen; man hat mich trotz 
meiner Unwürdigkeit mit mehrern Aufträgen beehrt, die ein 
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unbedingtes Vertrauen auf meine Feſtigkeit und Treue voraus⸗ 
ſetzten: ich ſollte darum meinen, ich müßte das ganze Geheim⸗ 
niß unſerer Macht und alle die wirkſamen Mittel kennen, die 
wir, wie Sie verſichern, beſitzen, um unſere Herrſchaft über 
die Geiſter zu erhalten und auszubreiten. Ich kann darum nicht 
umhin, es ſehr auffallend zu finden, daß Sie mehr über un⸗ 
ſere Grundſätze und Handlungsweiſe wiſſen, als mir je geſagt 
iſt, und als man mich Andere lehren geheißen hat. Denn der 
Weg und der einzige Weg, den mir und meinen Studienge⸗ 
noſſen unſere guten und gelehrten Lehrer angegeben haben, 
um über die Menſchen Einfluß zu gewinnen und denſelben zu 
bewahren, war der, ſie in guten Werken zu übertreffen, die 
Lehren, die wir vortragen, im Leben zu befolgen, der Ver⸗ 
pflichtungen, die wir übernommen, ſtets eingedenk zu bleiben 
und nie läſſig in der Erfüllung der Pflichten unſeres Amtes 
zu ſein. 

Was die Wunder angeht, ſo lehrte man uns allerdings, 
wir müßten an Wunder glauben; und wenn wir darin den 
Heiden gleichen, fo hätten Sie Ihre Parallele noch vollſtän⸗ 
diger machen können, denn wir glauben an dieſelben en 
aus demſelben Grunde, wie ſie: 

Ne TELEOEVTWV 
oVdEv note parvraı m e anıoror. *) ER 

Wir glauben gleich ihnen an die Allmacht Gottes und 
ſehen keinen Grund zu der Annahme, daß Sein Arm verkürzt 
ſei. Ich weiß nicht, ob Ihre Bewunderung Middleton's fo 
weit geht, daß Sie auch ſeine Grundſätze über „freie For⸗ 
ſchung“ anerkennen; wenn das der Fall iſt, ſo ſind Sie na⸗ 
türlich der Anſicht, es gäbe kein anderes Mittel, die katholi⸗ 
ſchen Wunder loszuwerden, als von allen Vätern der Kirche 
wie von uns zu ſagen, ſie ſeien Betrüger und Wunder⸗Fabri⸗ 
kanten, die das Volk hätten hintergehen wollen. Dann danke 
ich Ihnen für die gute Geſellſchaft, in welche Sie durch Ihre 
Argumentation genöthigt werden, uns zu verweiſen. Sprechen 


) Pind. Pyth. 10, 77: Wenn die Götter es vollbringen, ſcheint nie 
etwas unglaublich zu ſein. 
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Sie dieſelben auf Koſten Ihres Meiſters frei, ſo untergraben 
Sie die ganze Grundlage Ihrer Argumentation; denn wenn 
Sie einmal zugeben, daß es auch in der nachapoſtoliſchen Zeit 
noch Wunder in der Kirche gegeben habe, dann möchte ich gern 
wiſſen, woher das Deeret kam und wo es zu finden iſt, wel 
ches dem Eingreifen der göttlichen Macht in Seine Schöpf⸗ 
ung ein Ende machte. 

Während man uns aber ſo lehrte, an Wunder im Allge⸗ 
meinen zu glauben, ermahnte man uns dabei, in einzelnen Fäl⸗ 
len ſehr auf unſerer Hut zu ſein und ohne die ſtrengſte Prü⸗ 
fung kein Wunder anzuerkennen. Ich habe auch ſtets bemerkt, daß 
hochgeſtellte Perſonen in Bezug auf Wunder, die erzählt wur⸗ 
den, ſehr vorſichtig waren, und ich kenne Fälle, wo erdichtete 
oder eingebildete Wunder ganz öffentlich in den ſtrengſten Aus⸗ 
drücken verworfen und verdammt wurden. Sie wiſſen eben ſo 
gut, wie ich ſelbſt, daß kein Katholik verpflichtet iſt, eins von 
den Wundern, die Sie anführen, zu glauben; und ich darf wohl 
ſagen, Sie werden viele Katholiken finden, die kein einziges da⸗ 
von glauben. Ich glaube in der That, Katholiken könnnen von 
der Wahrheit eines einzelnen Wunders eben ſo ſchwer zu über⸗ 
zeugen ſein, wie Proteſtanten, und doch gute Katholiken bleiben. 
Was mich angeht, ſo haben mich Studium und Nachdenken 
zur Bezweifelung der Richtigkeit des Grundſatzes geführt, den 
Voltaire von einem heidniſchen Philoſophen angenommen hat, 
daß Ungläubigkeit der Anfang der Weisheit ſei. Ich habe bei 
den Perſonen, welche, ſobald ſie von einer außerordentlichen 
Kundgebung der göttlichen Macht hören, dieſelbe für erlogen 
halten, bis ſie unwiderſprechlich bewieſen ſei, nie irgend ein 
anderes Zeichen von großer Verſtandeskraft bemerkt; im Ge⸗ 
gentheil habe ich gewöhnlich gefunden, daß diejenigen, welche 
über ſolche Dinge ſpotten und ſich rühmen, daß ſie nicht leicht 
zu überzeugen ſeien, in der That nur ihre Unwiſſenheit und 
Schwäche hinter dieſer kleinen Kundgebung von Unglauben zu 
verbergen und den Namen eines „esprit fort“ möglichſt wohl⸗ 
feil zu gewinnen ſuchen. Ich ſchäme mich nicht es zu geſtehen: 
ich glaube, die dem Glauben und dem Gebete gegebenen Ver⸗ 


Sammlung. II. 10 
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heißungen ſeien nicht zurückgenommen und Gott könne auch 
jetzt noch Seine Macht kundthun, wo es zum Heile oder Ruhme 
Seiner Kirche nöthig iſt. Wenn ich darum von Perſonen, 
von denen ich überzeugt bin, daß ſie weder einen Grund noch 
die Abſicht haben, mich zu täuſchen, von irgend einem derarti⸗ 
gen Ereigniſſe höre, wobei die Güte Gottes zu Gunſten der⸗ 
jenigen, die auf Ihn vertraut haben, ſich geoffenbart habe, — 
wobei ein Irrthum höchſtens zur Folge haben könnte, daß ich 
Gott für Seine Güte danke, — ſo iſt mein erſter Impuls, eine 
ſolche Erzählung zu glauben; und ohne daraus weitere Folge⸗ 
rungen zu ziehen, nehme ich ſie als eine Saat der Hoffnung 
an, bis etwas Weiteres hinzutritt, das ſie entweder weiter ent⸗ 
wickelt oder vernichtet. Und wie wir, wenn wir in einem Gar⸗ 
ten viele Samenkörner ausſtreuen, zufrieden ſind, wenn einige 
derſelben aufgehen und Frucht bringen, ſo bin ich zufrieden, 
wenn von vielen ſolchen Thatſachen einige vollſtändiger beſtätigt 
werden. Wenn Sie die Güte haben wollten, die ſchöne Vor⸗ 
rede zu leſen, welche Görres zu der von ſeinem Sohne verfaß⸗ 
ten Lebensbeſchreibung des Nicolaus von der Flüe geſchrieben 
hat, ſo würden Sie einſehen, wie vernünftig und billig dieſer 
Grundſatz iſt. 

Unter all Ihren Declamationen gegen die katholiſchen Prie⸗ 
ſter kommt aber eine vor, deren Bosheit nach meiner Anſicht 
ſo ſehr auf Sie ſelbſt zurückfällt, welche ſo ſchmählich iſt, daß 
ich nicht umhin kann, zu glauben, jeder aufrichtige Freund 
Ihrer Religion muß ſie mißbilligen. Ich meine die unanſtän⸗ 
dige Weiſe, wie Sie von der Anbetung ſprechen, die wir der 
h. Euchariſtie zollen, weil wir glauben, daß das wahre Fleiſch 
und Blut unſeres Heilands dort zugegen iſt. Sie mögen unſern 
Glauben nicht theilen; aber ſonſt haben es doch nur ganz irre⸗ 
ligiöſe Menſchen gewagt, über eine Verehrung ſpöttiſch und 
höhniſch zu reden, die auf den wahren Gott und Seinen an⸗ 
betungswürdigen Sohn gerichtet iſt. Wollte ein Soeinianer, 
der nicht an die Menſchwerdung glaubt, in ſolcher Weiſe, wie 
Sie, von dem Heilande, wie er ein hülfloſes Kind war, reden, 
oder in ähnlichen Ausdrücken, wie Sie, ſagen, vor den Chri⸗ 
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ſten hätte noch kein Voll daran gedacht, feinen Gott zu ermor- 
den, ſo würden Sie gewiß denken, wenn er auch anders glaube, 
wie Sie, ſo bexechtige ihn das doch nicht zu ſo unanſtändig 
leichtfertigen Reden. Das gilt auch von Ihnen: an die Ge⸗ 
genwart Chriſti in der Euchariſtie glauben nicht bloß die Ka⸗ 
tholiken, unter denen es doch Männer von klarem Verſtande 
und gründlicher Bildung gegeben hat und gibt, ſondern auch 
die Lutheraner und die gelehrteſten Theologen der anglicani⸗ 
ſchen Kirche. Sie glauben nun nicht, daß Sie ſelbſt oder die 
Secte, der Sie angehören, welche es auch ſein mag, die Gabe 
der Unfehlbarkeit beſitze; darum iſt es nach Ihren eigenen 
Grundſätzen möglich, daß Ihre jetzigen Anſichten irrig ſind, 
und Sie ſollten darum nicht über das ſpotten, was Sie mög⸗ 
licher Weiſe ſpäter als wahr erkennen könnten. Sollte Ihnen 
aber auch dieſe Gnade nie zu Theil werden und ſollten Sie 
auch unerſchütterlich feſt von der Wahrheit jedes Artikels Ih⸗ 
res jetzigen Glaubens überzeugt ſein, ſo möchte ich Sie doch 
bitten, zu bedenken, daß ſelbſt der Erzengel Michael, als er mit 
dem böſen Feinde ſtritt, „keine ſpottende Anklage gegen ihn 
vorzubringen wagte,“ wie Ihre anglicaniſche Bibelüberſetzung 
die Stelle (Judas 9) wiedergibt, oder „kein Urtheil der Lä— 
ſterung“, wie unſere Vulgata kräftiger und wörtlicher überſetzt. 
Die Seele deſſen, welcher gottesläſterliche Worte ſpricht, wird 
befleckt und ausſätzig, ſelbſt wenn die Anſicht, die ihn dazu 
veranlaßt, richtig iſt; es gehört ein verdorbenes Herz dazu, 
um an Gedanken ſelbſt über den Irrthum Gefallen zu finden, 
die, wenn ſie von der Wahrheit gehegt würden, eine Verhöh— 
nung der Majeſtät Gottes wären, und darum wollte ſich auch 
ein Erzengel nicht durch das Ausſprechen ſolcher Worte ſelbſt 
gegen einen verfluchten Feind beflecken. Seinem Benehmen 
ſtellt der Apoſtel diejenigen gegenüber, welche „Böſes reden“, 
oder wie die Vulgata es wiedergibt, „welche läſtern das, was 
ſie nicht kennen“ (V. 10). Urtheilen Sie ſelbſt, welchem Sie glei⸗ 
chen, und lernen Sie erſt Sich mit den Dingen bekannt zu machen, 
über die Sie reden wollen, ehe Sie Sich unchriſtliche Ausdrücke 
erlauben, — oder vielmehr hüten Sie Sich auch dann vor ſolchen. 
10 * 
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Ich muß jetzt meine Briefe ſchließen, nicht weil es mir an 
Stoff fehlte oder weil ich wünſchte, andere Puncte Ihres Bu⸗ 
ches zu übergehen, ſondern weil ich glaube, daß die beiden er⸗ 
ſten Briefe genügen, um die ganze Grundlage Ihrer Theorie 
zu vernichten, und die beiden letztern, um zu beweiſen, wie 
viel Glauben Ihre Behauptungen verdienen. Dinge, welche 
dem Uneingeweihten ſonderbar oder ſogar böſe vorkommen, 
ſind ſchön, wenn man ihren wahren Urſprung und Sinn ver⸗ 
ſteht, oder wie der große Dichter es ſo ſchön ausdrückt: 

Veramente piu volte appajon cose 
Che danno a dubitar falsa matera, 
Per la vera cagion che son nascose. *) 

Ich bin zufrieden, wenn dieſe Briefe die Leſer derſelben 
zu weitern Forſchungen über den Charakter unſerer Ceremonien 
ſowohl, als unſerer Dogmen veranlaſſen. 

Ich bin ıc. 


) Dante, Purgatorium 22, 28—30; m der ueberſeßung v Stets: 
Oft werden uns von außen Dinge fund, 
Die falſche Zweifel in der Seel’ erregen, 
Weil tief verborgen iſt ihr wahrer Grund 


IV. 


Die Agitation gegen die Frauen⸗ 
klöſter in England. 


Die Agitation gegen die Frauenklöſter hat bereits ſehr 
nachgelafien. **) Noch vor einigen Monaten ſchien es, als 


. ) Als vor 2—3 Jahren in England die Agitation zu Gunſten der 
Aufhebung oder wenigſtens der polizeilichen Ueberwachung der 
Frauenklöſter begann, wurden an verſchiedenen Orten von prote⸗ 
ſtantiſchen Fanatikern öffentliche Vorträge über dieſen Gegenſtand 
gehalten. So hielt unter Andern am 21. April 1852 zu Bath 
der anglicaniſche Geiſtliche Hobart Seymour einen Vortrag, der 
großes Aufſehen errregte. Einige Wochen nachher kam Cardinal 
Wiſeman nach Bath, und hielt dort am 23. Mai einen Vortrag 
über denſelben Gegenſtand in der dortigen katholiſchen Kirche. Sep. 
mour beantwortete dieſen in einem zweiten am 7. Juni gehaltenen 
Vortrage. Seymour hatte feine beiden Vorträge gleich als Bro— 
ſchüre drucken laſſen; Cardinal Wiſeman dagegen ließ in dem De- 
cemberheft der ‚Dublin Review’ von 1852 einen Aufſatz erſcheinen, 
worin der weſentliche Inhalt ſeines Vortrags mit aufgenommen 
und einige weitere Erläuterungen mit Rückſicht auf beide Vorträge 
Seymour's beigefügt wurden. Von dieſem Aufſatz erſchien gleich 
zeitig ein beſonderer Abdruck. Er erſcheint hier in deutſcher Ueber. 
ſetzung mit Weglaſſung einiger bloß recenfirenden Stellen. In 
Deutſchland iſt freilich eine ſolche Vertheidigung der klöſterlichen 
Inſtitute minder nöthig; der Aufſatz iſt aber intereſſant als Beitrag 
zur Charakteriſtik der religiöfen Zuſtände Englands, und enthält 
außerdem manche belehrende Notizen. D. U. 

**) Cardinal Wiſeman ſchrieb dies Ende 1852. Allerdings iſt die 
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ob die Sicherheit des Reichs von zwei Maßregeln abhinge: 
von der Unterdrückung der Klöſter und der Aufhebung des ka⸗ 
tholiſchen Seminars zu Maynooth. Als die Parlamentswah⸗ 
len begannen, ſchienen dieſe beiden Fragen die Hauptpunkte zu 
ſein, wonach man die Würdigkeit der Candidaten beurtheilte. 
Die Wahlen ſind vorüber und ich glaube, jetzt fragt Niemand 
mehr danach, wie viele Parlamentsmitglieder für und wie viele 
gegen jene Maßregeln zu ſtimmen geneigt ſind. Wie iſt das 
zu erklären? Kommt es daher, daß eine ſo lebhafte Aufregung 
bei allen Fragen nur eine Zeitlang dauern kann? Ober iſt 
die Frage in Betreff der Klöſter insbeſondere nicht geeignet, 
das Publikum auf die Dauer zu intereſſiren. Beides mag 
ein Grund mit für dieſe Erſcheinung ſein; es läßt ſich aber 
noch ein anderer angeben. Diejenigen, welche die Leidenſchaft 
des Volks gegen die Klöſter aufregten, haben die Sache über⸗ 
trieben. Den heftigen Declamationen treten bei Tauſenden 
Thatſachen gegenüber, wodurch jene paralyſirt werden. Glück⸗ 
licher Weiſe hat England klöſterliche Inſtitute in faſt allen 
großen Städten und in vielen Landdiſtricten; Irland hat ihrer, 
Gott ſei Dank, ſehr viele, und das nahe Frankreich noch mehr. 

Wenn man darum behauptet, die Nonnen ſeien Frauenzim⸗ 
mer mit gebrochenem Herzen und alle nahe daran, raſend zu 
werden, und wenn dann Jeder, der ein Kloſter beſucht, nur 
fröhliche Geſichter ſieht und nur heitere Stimmen hört; — 
wenn uns geſagt wird, ein Kloſter ſei ein Käfig, dem die armen 
Vöglein zu entfliegen ſich ſehnten, und wenn uns dann der 
Augenſchein lehrt, daß ſie offene Thüren und Fenſter ohne 
Eiſengitter auf allen Seiten haben; — wenn uns aufs be⸗ 
ſtimmteſte verſichert wird, dieſe Inſtitute ſammelten unermeß⸗ 
liche Schätze an, betrögen Familien und Freunde der Nonnen 
um Alles, und wenn wir dann bei näherer Unterſuchung fin⸗ 
den, daß faſt alle Klöſter arm ſind, kein einziges reich, und 
daß ſich ſowohl die Genoſſenſchaften als die Novizinnen in 


Agitation nicht mehr ſo lebhaft und allgemein, wie im Sommer 
jenes Jahres; ſie hat aber keineswegs aufgehört, wie die dies jäh. 
rigen Parlamentsverhandlungen gezeigt haben. DU. 
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allen Geldangelegenheiten ſtets durchaus nobel benommen ha⸗ 
ben; — wenn endlich (man kann es nicht ohne Erröthen nie⸗ 
derſchreiben) ſogar die Anklage der Unſittlichkeit gegen dieſe 
religiöſen Inſtitute erhoben wird, und wenn dann Niemand 
näher mit ihnen bekannt werden kann, ohne zu finden, daß ſie 
von Perſonen bewohnt werden, die an Reinheit des Charakters, 
Heiligkeit des Wandels, Frömmigkeit, thätiger Nächſtenliebe 
und Sanftmuth in der Welt ihres Gleichen ſuchen, — dann 
iſt es nicht zu verwundern, daß die Lüge entlarvt wird und 
daß die verleumderiſchen Anklagen ganz und gar ihren Zweck 
verfehlen. Es hat ſich darum auch gezeigt, daß Alles, was 
gegen dieſe Inſtitute geſagt und geſchrieben iſt, für ſie keine 
nachtheilige Folgen gehabt hat: ihre Schulen und Mildthätig⸗ 
keits⸗Anſtalten ſind blühender als je, und ihre Noviciate ſicher 
nicht minder gefüllt. Darum fahren nicht nur Katholiken, ſon⸗ 
dern auch Proteſtanten, namentlich auf dem Feſtlande und in 
Amerika, ruhig fort, ihre Kinder zur Erziehung in Inſtitute 
zu ſchicken, von denen ſie aus eigener Anſchauung wiſſen, daß 
ſie das gerade Gegentheil von dem ſind, wie ihre Feinde ſie 
darſtellen. ö 

Wollten wir dieſen Schwätzern glauben, wir müßten an⸗ 
nehmen, die klöſterlichen Genoſſenſchaften ſeien Geſellſchaften 
von Perſonen ohne irgend eins der Bande, welche ſonſt in 
dieſer Welt Perſonen zuſammenhalten, ohne gemeinſame Inte⸗ 
reſſen, Sympathien und Neigungen. Man will uns glauben 
machen, mit den Klöſtern verhalte es ſich folgendermaßen: Vor 
langer Zeit hat man große Häuſer gebaut für eine Anzahl 
Perſonen, welche in dieſelben hineingelockt oder hineingetrieben 
werden, wie Vögel in die Netze des Vogelfängers; man findet 
ein unerklärliches Vergnügen daran, dieſe armen Geſchöpfe 
dort einzuſperren und in Folge ihrer harten Behandlung in 
dieſen Gräbern der Lebendigen dahinſiechen zu ſehen; ſie woh⸗ 
nen in Zellen, wie wir ſie in unſern Gefängniſſen und Ar⸗ 
beitshäuſern ſehen, und namentlich ſind die Jüngern Opfer der 
ſcheußlichſten Laſter und der grauſamſten Mißhandlungen; ſie 
betrachten die ältern Bewohnerinnen dieſer Gefängniſſe nur als 
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Perſonen, welche ſich eine Freude daraus machen, ſie zu tyran⸗ 
niſiren, und die Aelteren betrachten die Jüngeren, als wären ſie 
nur dazu da, daß ſie an ihnen ihren Verdruß auslaſſen und ihre 
Habgier ſättigen ſollten. Und dieſer ſyſtematiſche Deſpotismus und 
Trug ſoll Jahrhunderte gedauert haben, und in der Revolution 
nur zerſtört worden ſein, um gleich nach derſelben wieder aufzublü⸗ 
hen! In Frankreich hat die Wuth der Revolution die Klöſter auf⸗ 
gehoben und die Nonnen nach allen Seiten hin und in verſchie⸗ 
dene Länder der Welt zerſtreut. Daſſelbe geſchah in Spanien, 
in Deutſchland und in einigen Theilen von Italien. Und doch 
war der Sturm kaum vorüber, als dieſe Nonnen, ſtatt Freu⸗ 
denlieder zu ſingen, daß ihre Ketten zerbrochen und ſie befreit 
ſeien, zurückkehrten in die hohen Mauern mit verriegelten Thü⸗ 
ren und vergitterten Fenſtern, und ſich wieder vereinigten, um 
ihr früheres Leben fortzuſetzen. Sendet ja doch das Land, wel⸗ 
ches vor nicht vielen Jahren kein Kloſter mehr hatte, jetzt Er⸗ 
zieherinnen und Krankenpflegerinnen nach allen Seiten hin aus. 

Schon von dem Aeußern dieſer Klöſter wird uns ein fchred- 
liches Bild entworfen: „Sie ſehen alle durchaus den Zucht⸗ 
„häuſern und Gefängniſſen in unſerm Lande gleich: wie dieſe, 
„haben ſie hohe Mauern, maſſive Thüren, Fenſter mit Eiſen⸗ 
„ſtangen und vergitterten Oeffnungen; ſie haben ein eben ſo 
„dumpfes und triſtes Ausſehen und gewähren einen eben ſo ab⸗ 
„ſtoßenden und todten Anblick; ſie ſind eben ſo ſchwer zugäng⸗ 
„lich von Außen, und es iſt eben ſo ſchwer, aus ihnen zu ent⸗ 
„fliehen.“ So Herr Seymour. Aber wenn ein feindliches 
Heer durch ein Land gezogen iſt und die Thore aller Kerker 
geöffnet und alle Gefangenen in Freiheit geſetzt hat, — hat 
man je gehört, daß dieſe Gefangenen aus den fernen Ländern, 
wohin ſie geflohen, wieder zurückgekehrt wären in die Mauern 
der Gefängniſſe, den Boden, an den ſie angekettet geweſen, 
geküßt und verlangt hätten, daß die maſſiven Thore wieder 
hinter ihnen geſchloſſen werden möchten? Davon habe ich nie 
gehört, wohl aber habe ich etwas Anderes gehört: es gibt 
jetzt viele Klöſter, in welche die früheren Bewohnerinnen, die 
durch revolutionäre Armeen und Regierungen vertrieben waren, 
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zurückgekehrt ſind, um ſie wieder zu bewohnen als die geliebten 
Wohnſtätten ihrer Jugend und ihrer theuerſten Freundinnen. 


Wir wollen aber die Sache noch etwas näher anſehen. Herr 
Seymour ſchildert ſehr pathetiſch die Aehnlichkeit eines Kloſters 
mit einem Gefängniß; aber er hat einen nicht ganz unweſent⸗ 
lichen Unterſchied ganz überſehen: es iſt in Gefängniſſen nicht 
Sitte, den Gefangenen ſelbſt die Schlüſſel anzuvertrauen. Die 
Schlüſſel des Kloſters hat aber die Pförtnerinn, welche die Non⸗ 
nen ſelbſt aus ihrer Mitte wählen. — Und ſehen denn in der 
Wirklichkeit die engliſchen und iriſchen Klöſter Gefängniſſen 
oder Zuchthäuſern ähnlich? Wenn Herr Seymour die Abſicht 
hat, unſere Landsleute und namentlich unſere Landsmänninnen 
gegen unſere Klöſter aufzubringen, hätte er ſich nicht, um ſeine 
Theorie von der Gefangenſchaft der Nonnen zu erläutern oder 
zu begründen, auf etwas berufen müſſen, was in unſerm Lande 
exiſtirt? Die Klöſter in England ſollen aufgehoben oder 
policeilich beaufſichtigt werden, weil ſie Gefängniſſe ſind; und 
daß ſie Gefängniſſe ſind, beweist er durch Hinweiſung auf 
die Mauern und Gitter der italiäniſchen und ſpaniſchen 
Klöſter. Jedermann weiß: nicht ein einziges Kloſter in Eng⸗ 
land iſt ſo eingerichtet, daß nicht jede Nonne, die Luſt dazu 
hat, mit leichter Mühe durch Thüren und Fenſter entfliehen 
könnte. Faſt alle haben Gärten ohne Ringmauern, worin die 
Nonnen ſpazieren gehen, und wenn eine Nonne entfliehen wollte, 
ſie hätte höchſtens zu fürchten, ſich in der Dornhecke das Ge⸗ 
ſicht zu zerkratzen. Das Decret des Trienter Concils, welches 
anordnet, daß die außerhalb der Städte liegenden Klöſter in 
dieſelben verlegt werden ſollen, um gegen Räubereien und Ge— 
waltthaten geſchützt zu ſein,“) erklärt es hinlänglich, weßhalb 


*) Sess. 25, e. 5 de Reg. et Mon.: „Und weil die außerhalb der 
Mauern einer Stadt oder eines Ortes liegenden Nonnenklöſter den 
Räubereien böfer Menſchen und andern Gewalttha— 
ten oft ſchutzlos ausgeſetzt find, fo ſollen die Biſchöfe und 
ſonſtigen Obern, wo ſie es für zweckmäßig erachten, dafür Sorge 
tragen, daß die Nonnen aus dieſen Klöſtern in neue oder alte in. 
nerhalb der Städte oder volkreichen Orte verſetzt werden.“ 
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die Klöſter oft mit Mauern und dergleichen umgeben ſind. Je 
mehr Sicherheit in einem Lande herrſcht, um ſo weniger iſt 
das nöthig. 

Herr Seymour iſt überhaupt glücklicher in der Erſindung 
als in der Darſtellung von Thatſachen. In ſeinem zweiten 
Vortrage ſchildert er etwas, was, wie er ſagt, „ohne Zweifel 
„eben dieſer nämliche Cardinal ſelbſt oft gethan“ und „was er 
„ſelbſt oft mit angeſehen hat“, — nämlich dieſes: ſo oft eine 
Novizin ihre Gelübde ablegt, kniet „das arme Mädchen“ vor 
beſagtem Cardinal oder wer ſonſt fungirt, nieder, und er ſpricht 
„mit dem Biſchofſtabe in der Hand und der Biſchofmütze auf 
„dem Kopfe“ ein furchtbares Anathem aus „gegen Jeden, der 
„es wagen werde, der Nonne beim Entweichen aus dem Klo⸗ 
„ſter behülflich zu ſein.“ Dieſe ganze Scene, lieber Leſer, mit 
welcher Herr Seymour ſpielt, wie ein indianiſcher Zauberer 
mit einer Schlange, indem er ſie zum Schrecken ſeiner Zu⸗ 
ſchauer zuſammenrollt und wieder aus einander rollt, und das 
ein paar Seiten hindurch, — dieſe ganze Scene iſt nichts als 
eine geiſtreiche Erfindung einer fruchtbaren proteſtantiſchen Phan⸗ 
taſie. So gewiß ich weiß, daß weder der fragliche Cardinal 
noch ſonſt Jemand bei der Einkleidung oder Gelübde⸗Ablegung 
einer Nonne jemals dieſes furchtbare Anathem ausgeſprochen hat, 
eben ſo feſt bin ich überzeugt, daß Hr. Seymour es nie gehört 
hat. Er hat es aber geleſen und überſetzt es aus dem 
römiſchen Pontificale, wo es in einem Officium „de benedic- 
tione et consecratione virginum“, ſteht, welches wenigſtens 
in unſerm Lande nie, und ich glaube auch in keinem andern 
Lande gebraucht wird. Wenigſtens iſt es bei den Benedicti⸗ 
nerinnen, Franciscanerinnen, Dominicanerinnen, Urſulinerinnen, 
Saleſianerinnen, Karmeliterinnen, Ciſtercienſerinnen, den Non⸗ 
nen vom h. Grabe und den barmherzigen Schweſtern, ſo wie bei 
allen andern Orden, die ich kenne, nicht gebräuchlich. Herr 
Seymour, der in ſo beweglichen Ausdrücken von dem jugend⸗ 
lichen Alter ſpricht, in welchem man die Ablegung der Gelübde 
geſtatte, hätte gleich ſehen müſſen, daß der Ritus, aus welchem 
er ſein Anathem abgeſchrieben hat, ein ungewöhnlicher ſei, 
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weil darin die Vorſchrift vorkommt, der Biſchof ſolle ſich ver⸗ 
gewiſſern, daß die zu weihenden Nonnen das 25. Lebensjahr 
zurückgelegt haben. Wir müſſen alſo annehmen, daß Herr 
Seymour hier einen kleinen Kniff gebraucht hat. Da er das 
bei der Einkleidung und Ablegung der Gelübde übliche Cere— 
moniell nicht zur Hand hatte oder nicht kannte, hat er das 
Pontificale aufgeſchlagen, dort eine veraltetes Ceremoniell, wel— 
ches weder das bei der Einkleidung, noch das bei der Gelübde— 
Ablegung iſt, gefunden und daraus ein Anathem abgeſchrieben, 
welches für wildere Zeiten beſtimmt war, als kirchliche Cen— 
ſuren der einzige Schrecken bewaffneter Räuber und nne 
Ritter waren.“) 


Aber auch ſo mußte Herr Seymour die Sache noch ver⸗ 
drehen: er ſchildert das Anathem als eine Drohung gegen die 
Nonne ſelbſt, und nicht als eine Drohung gegen ihre Feinde. 


*) Es verhält ſich mit dieſem viel beſprochenen Anathem alſo: Der 
Ritus „der Weihe von Jungfrauen“, welcher im Pontificale ſteht, 
iſt ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert nicht mehr in allgemeinem Ge. 
brauch. Barboſa ſchreibt: Et advertas, quod consuetudo bene- 
dieendi virgines non amplius est in usu (Jus ecel. univ. 1.1. e. 
64.), und Thomaſſin (Diseipl. Pars 1. 1. 3. c. 49.) ſpricht aus. 
führlich von den Gründen, weßhalb dieſer Gebrauch abgekommen 
iſt. Der h. Carl Borromäus verſuchte auf dem ſechsten Coneil von 
Mailand, ihn wieder einzuführen; der Verſuch ſcheint aber fehlge- 
ſchlagen zu ſein; denn nach Catalani war der Ritus auch in der 
Mailänder Diöceſe nicht üblich. Gavanti citirt eine Entſcheidung 
der Congregation der Biſchöfe und Ordensgeiſtlichen vom 5. Dec. 
1575, dahin gehend, die Conſecration der Nonnen ſei außer Ue⸗ 
bung gekommen und wo die Sitte noch herrſche, ſei ſie abzuſtellen. 
Benedict XIII., der mit großem Eifer für die Beibehaltung oder 
Wiederherſtellung alter Riten wirkte, gebrauchte dieſen vor und nach 
ſeiner Erhebung zum Papſte. Benedict XIV. erwähnt, daß er bei 
den Benedictinerinnen noch mitunter gebraucht werde. Seitdem iſt 
er ganz außer Uebung gekommen, fo daß der Erzbiſchof von Ta. 
rent, als er ihn 1831 unter Gregor XVI. einmal bei der Con- 
ſecration einiger Clariſſinnen gebrauchen wollte, es für nöthig hielt, 
die päpſtliche Erlaubniß dazu einzuholen. — Und nun behauptet 
Herr Seymour, der Cardinal habe dieſes Anathem oft ausgefpro- 
chen und er ſelbſt habe es oft gehört, und es klinge ihm noch in 
den Ohren! 


er en 


Er bezieht die lateiniſchen Worte des Fluchs, den „der Car⸗ 
dinal mit dem Biſchofſtabe in der Hand“ ausſpricht, auf die 
Nonne, ihren Vater und alle Andern, nur nicht auf die, denen 
ſie gelten ſollten, wenn ſie ausgeſprochen würden. Das Ana⸗ 
them iſt nämlich nicht, wie Herr Seymour behauptet, gegen 
alle diejenigen gerichtet, die es wagen ſollten, der Nonne beim 
Entweichen aus dem Kloſter behülflich zu ſein, ſondern ge⸗ 
gen diejenigen, „welche dieſe gegenwärtigen Jungfrauen dem 
Dienſte Gottes entziehen ... oder welche ihre Güter rauben.“ 
Die Worte weiſen nicht im mindeſten darauf hin, was Herr 
Seymour immer vorausſetzt, daß eine Nonne an ſich ſchon 
geneigt wäre zu entlaufen, und daß die Kirche ihre Cenſuren 
nöthig hätte um zu verhindern, daß ihr jemand dabei behülf⸗ 
lich ſei; ſie beziehen ſich ganz augenſcheinlich auf den gottloſen 
und gottesräuberiſchen Verſuch, Nonnen mit Liſt oder Gewalt 
aus dem Kloſter zu entführen. 

Von der angeblichen Gefangenſchaft der Nonnen werde ich 
ſpäter noch einmal zu reden haben; ich nehme den Faden un⸗ 
ſerer Discuſſion wieder auf, indem ich auf den Zuſtand der 
auswärtigen Klöſter zurückkomme, auf die man ſich gewöhnlich 
beruft, wenn man die engliſchen Klöſter angreift. 

Die Nonnen, ſagt man, ſind nur durch äußern Zwang im 
Kloſter. Ich will einige Thatſachen BIRNEN, und den Leſer 
ſelbſt urtheilen laſſen. 

In Rom beſteht ein großes Inſtitut, welches hauptſächlich 
von Damen aus den höchſten Ständen bewohnt wird, das 
Kloſter Tor de Specchi. Es hat ſchon viele Jahre beſtanden 
und zählt jetzt ziemlich viele Bewohnerinnen. Es hat die be⸗ 
kannten verriegelten Thüren, vergitterten Fenſter und hohen 
Mauern; aber die Bewohnerinnen legen keine Gelübde ab und 
bleiben im Verkehr mit ihren Verwandten. An Feſttagen 
werden die Thüren geöffnet, und wer Luſt hat, wandelt durch 
die ſchönen Hallen und wohnt dem Gottesdienſt der frommen 
Jungfrauen bei. Seit vielen Jahren ſind nur zwei aus dem 
Inſtitut ausgetreten. Eine habe ich ſelbſt gekannt; ſie hat ſich 
verheirathet und Niemand hat ſie deshalb geſchmäht; ſie wurde 
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in Geſellſchaften mit aller ihrem hohen Stande und ihrem 
Charakter gebührenden Achtung behandelt. Wo iſt da Zwang, 
trotz allen Riegeln, Gittern und Mauern? 

Die revolutionäre ſpaniſche Regierung hob die Klöſter 
nicht gänzlich auf; aber fie zog ihr Vermögen ein und unter⸗ 
warf ihre Bewohnerinnen großen Entbehrungen und Unbe— 
quemlichkeiten. Ich weiß aus dem Munde eines Augenzeugen 
folgenden Fall: Eine Dame ſollte gerade die Gelübde ablegen 
und hatte bereits ihre Mitgift, die ihr ganzes kleines Vermö— 
gen ausmachte, bei einem Bankhauſe deponirt. Gerade damals 
erſchien die Verfügung der Regierung, wodurch die Ablegung 
der Gelübde ganz unterſagt und das Vermögen der Klöſter 
eingezogen wurde. Das Kloſter wurde nicht aufgehoben, 
aber ſein Vermögen eingezogen, einſchließlich jener bei dem 
Bankhauſe deponirten Summe, ſo daß die Novizin nicht nur 
nicht in das Kloſter eintreten durfte, ſondern auch ihr ganzes 
Vermögen einbüßte. — Die ſpaniſche Regierung beförderte 
gleich allen revolutionären Regierungen den Glauben, den fie 
vielleicht ſelbſt nicht hegte, daß das Kloſterleben ein Leben des 
Zwanges ſei. Sie ſuchte den Beifall der Philanthropen zu ge⸗ 
winnen, indem ſie die Thüren der Klöſter öffnete, dabei aber 
auch vor den Augen der Welt die Schändlichkeit des von ihr 
an den Klöſtern begangenen Raubes zu verdecken. Sie warf 
darum bei der Confiscation der Kloſtergüter den Nonnen eine 
ärmliche Penſion aus: eine jede ſollte täglich etwa 7 Sgr. er— 
halten, wenn fie im Kloſter blieb, etwa 9 Sgr. wenn fie das⸗ 
ſelbe verließ. So wurden alſo die Nonnen direct dazu einge— 
laden, ihr Gefängniß zu verlaſſen und in die Welt zurückzu— 
kehren. Ich habe in vielen ſpaniſchen Städten nachgefragt 
und kaum von einem Falle gehört, wo eine Nonne ihr Klo- 
ſter verlaſſen hätte: nur zwei in ganz Spanien hätten das 
gethan, hat man mir verſichert. Die meiſten jedenfalls blie— 
ben in ihren Klöſtern; dort habe ich ſie beſucht, ein Kloſter 
nach dem andern, und fie arm und dürftig, aber noch zufrie— 
den und glücklich und in Gottes Willen ergeben gefunden. 
Warum haben ſie die Gelegenheit nicht benutzt, zu entweichen, 
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wenn fie im Kloſter nur Opfer des Zwangs, der Auen 220 
des Betrugs waren? 

In Cadiz ging man noch weiter. Ein Beamter —— in 
alle Klöſter, öffnete die Thüren, und hielt eine Rede an die 
Nonnen, — etwas Aehnliches hat man im Parlamente für die 
englifchen Klöſter vorgeſchlagen —: er lud fie ein, die Klöſter 
zu verlaſſen, ſagte ihnen den Schutz der Regierung zu, und ver⸗ 
ſicherte ihnen, Niemand ſolle ſie beläſtigen, wenn ſie es thä⸗ 
ten. — Nicht eine einzige Nonne ging. Spricht das Ahr die 
Behauptung, die Klöſter ſeien Gefängniſſe? | 

Es wird dem Leſer nicht unangenehm ſein, wenn ich Bi 
einige ſtatiſtiſche Notizen aus amtlichen Quellen über die ſpa⸗ 
niſchen Frauenklöſter einſchalte, die ich einem Mitgliede des 
ſpaniſchen Senates, einem Edelmann von anerkanntem ee, 
ter verdanke: 

„Im Jahre 1787 gab es in Spanien 1122 Frauenklöſter 
„mit 24,348 Nonnen 1017 Novizinnen, 925 Penſionärinnen, 
5715 Kindern, 448 Laienſchweſtern, 4533 Dienimägben 1644 

„Knechten, — in Allem 33,630 Perſonen.“ | 

„Im Jahre 1797 gab es 1075 Frauenklöſter mit 23, im 
„Nonnen, 896 Novizen, 603 Penſionärinnen, 769 Kindern, 
„469 Laienſchweſtern, 4366 Dienſtmägden und Malusunk⸗ 
„ten, — in Allem 31,405 Perſonen.“ 

„Im Jahre 1800 lebten in den Klöſtern, 33, 630 Perſo⸗ 
„nen, einſchließlich der Dienſtboten, alſo etwa 24,000 Nonnen. 
„Genauere Angaben über dieſe Zeit habe ich nicht gefunden.“ 

„Im Septbr. 1820 ermächtigte der Papſt den apoſtoliſchen 
„Nuncius, den Mönchen und Nonnen, welche es wünſchen und 
„genügende Gründe dafür anführen würden, zu geſtatten, aus 
„dem Kloſter auszutreten, aber ohne Aufhebung ihrer Ordens⸗ 
„gelübde. Nur 210 Nonnen, alſo je eine von 115, machten 
„von dieſer Erlaubniß Gebrauch, meiſt alte und kranke, welche 
„zu ihrer Familie zurückkehrten; die übrigen zogen es vor, 
„in den Klöſtern zu bleiben, wiewohl ſie dort der bitterſten 
„Armuth preisgegeben wann, da ihr wn N con⸗ 
„sent war.“ | W 


Me 


„Am 29. Juli 1837 wurden alle Manns und Frauen⸗ 
„klöſter aufgehoben, den Nonnen jedoch geſtattet, in den Klö⸗ 
„ſtern wohnen zu bleiben, wenn ſie es wünſchten. Die Regierung, 
„welche alle ihre Effecten, mit Ausnahme der Kleider, weg— 
„nahm, verſprach ihnen eine Penſion von 4 Realen (etwa 8 
„Sgr.) täglich, es vergingen aber viele Jahre, ehe irgend et— 
„was bezahlt wurde, und erſt vom Jahre 1850 an wurde die 
„Penſion regelmäßig ausgezahlt. Die Armuth und Noth der 
„Nonnen ſtieg ſehr hoch, aber trotzdem verließen nur ſehr 
„wenige die Klöſter. In Madrid und allen größern Städten 
„bildeten ſich die Frauenvereine zur Unterſtützung der armen 
„Nonnen. Damen vom höchſten Range ſammelten Almoſen 
„für ſie und beſorgten den Verkauf der in den Klöſtern ver— 
„fertigten Handarbeiten. Nur fo wurde es den Nonnen mög⸗ 
„lich gemacht, in den Klöſtern ihr Leben zu friſten.“ 

„Ich habe keine Angaben über die Zahl der Nonnen zur 
„Zeit der Aufhebung der Klöſter im Jahre 1837 und über 
„die Zahl derjenigen finden können, welche ſeitdem die Klöſter 
„verlaſſen haben. Im Budget für 1800 iſt aber die Summe 
„von 16,503,265 Reales de Vellon (165,000 Pfd. St.) für die 
„jährlichen Penſionen der Nonnen angeſetzt. Rechnet man 1460 
„Realen für jede, ſo waren 11,300 Nonnen in den Klöſtern 
„geblieben, nachdem dieſelben ſchon ſeit 13 Jahren aufgehoben 
„waren. Im Jahre 1820 betrug, wie geſagt, die Zahl der 
„Nonnen 24,000; vom J. 1820 an durften keine neue mehr 
„aufgenommen werden. Ich weiß nicht, wie viele damals noch 
„in den Klöſtern waren; es waren aber ſicher weniger, als im 
„Jahre 1800, da ſeit dem Anfang des Jahrhunderts das Kloſter⸗ 
„gut ſchon ſehr unſicher war, und darum nicht ſo viele eintraten. 
„Angenommen aber, es hätte 1837 noch 20,000 Nonnen ge⸗ 
„geben, was ſicher zu hoch gerechnet iſt, ſo muß dieſe Zahl 
„in den Jahren 1837 —50, wenn man das Alter vieler und 
„die harten Leiden des Leibes und der Seele mit in Anſchlag 
„bringt, mindeſtens um ein Drittel reducirt fein, Wenn alſo 
„1850 noch 11,300 in den Klöſtern waren, ſo zeigt das, wie 
„ſehr die ſpaniſchen Nonnen an ihrem Ordensſtande hingen. 
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„Unter dieſen Nonnen, die in den Klöſtern blieben, ſind manche 
„aus reichen Familien, die zu Hauſe alle Bequemlichkeiten 
„hätten finden können, es aber vorzogen, bei ihren armen 
„Schweſtern zu bleiben. Ich kenne ſelbſt mehrere der Art.“ 
„Nach dem neuen Concordate iſt jedem Kloſter die Auf⸗ 
„nahme einer gewiſſen Anzahl von Novizinnen geſtattet. Es 
„meldeten ſich gleich viele Candidatinnen, darunter Damen aus 
„den höchſten Ständen. Das heroiſche Benehmen der ſpani⸗ 
„ſchen Nonnen in den für ſie ſo harten Jahren 1820-50 
„hat die Achtung und Bewunderung, welche ihre Landslente 
„ſtets gegen ſie gehegt haben, noch erhöht, und man kann ſie 
„wohl als Muſter der Tugend und Frömmigkeit bezeichnen.“ 
Aber, fragt man, welche Bürgſchaft hat das „engliſche Publi⸗ 
cum“ dafür, daß nicht in England Perſonen gegen ihren Willen 
ins Kloſter gebracht oder dort feſtgehalten werden? Die Bürg⸗ 
ſchaft, daß wir doch auch menſchliche Weſen ſind. Wir ſind 
freilich Katholiken, und das genügt bei Manchen ſchon, um uns 
Ströme von Schmähungen zuzuziehen; aber glaubt ihr denn 
wirklich, ihr, unter denen wir leben, daß wir nicht fühlen wie 
andere Menſchen? Würden denn euere Väter ihre Töchter der 
Tyrannei und dem Laſter preisgeben, und haben denn die Väter 
in Italien und Spanien weniger Liebe zu ihren Kindern, wie 
ihr? Würden denn euere Mütter zugeben, daß ihre Töchter 
das Opfer argliſtiger Prieſter und von ihnen in Gefängniſſe 
gebracht würden, und ſollen denn die italiäniſchen und ſpani⸗ 
ſchen Mütter anders geſinnt ſein? Man fühlt ſich beinahe 
verſucht, harte Worte auszuſprechen, wenn man ſolche Vorur⸗ 
theile ſieht. Unſer Nationalgefühl iſt ſo ausgeartet, daß uns, 
fürchte ich, wenn wir uns nicht beſſern, die Rache des Him⸗ 
mels treffen muß; es iſt zu einem Stolz und Hochmuth 
geworden, der uns, unſer Intereſſe und unſere Meinung über 
alles Andere in der Welt ſetzt, zu einem Phariſäismus, der 
alle Andere als arme Zöllner behandelt, während wir allein 
groß und herrlich ſind vor Gott. Es wäre gewiß gut für 
uns, wenn wir uns etwas mehr demüthigten und uns nicht 
ausſchließlich als diejenigen anſähen, in welchen die Triebe und 
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Gefühle noch fortleben, welche Gott in den Buſen unſerer 
Stammeltern gepflanzt hat. Wenn es in Italien, Spanien 
und Frankreich Väter und Mütter gibt, ſo ſind ſie die beſte 
Bürgſchaft gegen das, was man den Katholiken Schuld gibt. 

Iſt es denn überhaupt denkbar, daß Zehntauſende von 
jungen Perſonen von dem elterlichen Heerde verlockt oder fort— 
geriſſen werden ſollten, ohne daß die Regierung eines Landes, 
wo es vorkommen ſollte, dagegen einſchritte? Würden keine 
Eltern Klage führen und keine öffentliche Stimme der Entrü⸗ 
ſtung laut werden? 

Woher weiß man auch derartige Dinge? Aus Büchern 
gegen die Jeſuiten. Und woher, glaubt ihr, haben Prieſter 
und Jeſuiten dieſen magiſchen Einfluß, daß ſie das Herz einer 
Mutter und dabei den Verſtand eines Vaters ſo beſiegen 
ſollten? Lieber Leſer, wir leben in einem praktiſchen Zeitalter; 
laß' uns auch dieſe Sache einmal ganz praktiſch anſehen. 

Welches Intereſſe könnte irgend ein Prieſter oder Biſchof 
dabei haben, dreißig oder vierzig Perſonen in ein Kloſter 
eingekerkert zu ſehen? Was für ein Vergnügen könnten wir 
Katholiken daran finden, dieſe „halb wahnwitzige Miene“, wie 
ihr das freudig zufriedene Lächeln der Nonnen nennt, zu ſehen? 
Ihr trefft uns ja im gewöhnlichen Leben, ihr wißt, daß wir 
Menſchen ſind; wären wir aber nicht ſchlimmer wie böſe Geiſter, 
wenn wir an dem Freude hätten, was ihr uns Schuld gebt? 

Jedenfalls werdet ihr uns zugeben, daß wir abergläubiſch ſind. 
Wenn ihr auch nicht glaubt, daß wir wie andere menſchliche 
Weſen fühlen, ihr werdet uns wenigſtens zugeben, daß wir — bis 
zum Uebermaß, wenn ihr wollt — unſerer Kirche anhängen und 
an ihre Auctorität glauben. Nun iſt aber eine der größten 
Auctoritäten in ihr das Coneil von Trient und dieſes Concil 
verhängt im 18. Capitel der 25. Sitzung ausdrücklich, in der 
beſtimmteſten und ſtärkſten Form über Jeden, welcher ein 
Frauenzimmer zwingt oder dazu irgendwie veranlaßt, gegen ihren 
freien Willen in ein Kloſter zu gehen, die Excommunication, und 
zwar nicht eine Excommunication, die erſt durch einen richterlichen 
Spruch nach der That ausgeſprochen werden muß, ſondern die, 
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in welche man mit der Handlung von ſelbſt verfällt; derſelben 
Excommunication verfällt Jeder, welcher ein ſolches Frauenzimmer 
einkleidet, ihr die Gelübde abnimmt oder auch nur der Cere⸗ 
monie beiwohnt. Wenn wir nun auch kein menſchliches Ge⸗ 
fühl haben, Gehorſam gegen unſere Kirche werdet ihr uns 
nicht abſprechen. Und glaubt ihr denn, ein Prieſter oder Bi⸗ 
ſchof würde den Fluch eines allgemeinen Coneils auf ſein 
Haupt herabrufen wollen, indem er eine Perſon in ein Klo⸗ 
ſter aufnimmt, von der er nicht weiß, daß ſie freiwillig eintritt? 

Aber man erhält proteſtantiſche Tractätchenleſer ſorgfältig 
in Unwiſſenheit über die Weiſe, wie Perſonen in die Klöſter 
aufgenommen werden. Wenn ſich eine Perſon zur Aufnahme 
in einen Orden meldet, ſo wird ſie zuerſt als Poſtulantin zu⸗ 
gelaſſen. Sie trägt nicht das Ordenskleid, darf aber den re⸗ 
ligiöſen Uebungen beiwohnen und iſt mehr Gaſt als Bewoh⸗ 
nerin des Kloſters. So lange ihre Zeit als Poſtulantin, 
die oft 6 Monate dauert, noch nicht abgelaufen iſt, kann ſie 
zu jeder Zeit, wenn ſie Luſt hat, ungehindert das Kloſter ver⸗ 
laſſen. Wenn dieſe Probezeit vorüber iſt, wird ihr Benehmen 
und ihr Charakter unterſucht und die Nonnen ſtimmen darüber 
ab, ob ſie aufgenommen werden kann; nicht allein darüber, ob 
ſie die nöthigen Tugenden und religiöſen Anlagen beſitzt, ſon⸗ 
dern auch, ob ſie ſonſt für ihre Geſellſchaft geeignet iſt. 
Nicht über die Hälfte von denjenigen, welche ſich melden, werden 
aufgenommen. Wenn die Nonnen ſich für die Aufnahme einer 
Poſtulantin ausſprechen, muß der Biſchof perſönlich oder durch 
einen Deputirten, — und das iſt jedesmal ein hochgeſtellter 
Geiſtlicher — ſtrenge unterſuchen, nicht allein ob Gewalt oder 
andere harte Maßregeln angewandt ſind, ſondern auch, ob 
überhaupt etwas geſchehen iſt, um ſie zum Eintritt in das 
Kloſter zu verleiten, oder ob auch nur ihre Eltern ſie dazu 
beredet haben. Sie wird aufgefordert, ganz aufrichtig zu ſein, 
und es wird ihr jede Art von Schutz zugeſichert, falls ſie von 
irgend jemand gezwungen oder verleitet ſei, in das Kloſter 
zu gehen. Sie muß abgewieſen werden, wenn ſich ergibt, daß 
ein unrechtmäßiger Einfluß auf ſie geübt iſt. — Noch mehr: 


wenn der Biſchof oder fein Stellvertreter fie zuläßt, ſo wird 
ſie nur zur ſogenannten Einkleidung zugelaſſen. Sie erhält 
nur einen Theil der Ordenskleider und wird unter die Leitung 
der Novizen⸗Meiſterinn geſtellt, um für ihre zukünftige Lebens⸗ 
weiſe ausgebildet zu werden. Das dauert ein oder zwei Jahre, 
in einigen Klöſtern noch länger. Während dieſer Zeit ſteht 
ihr noch immer frei, das Kloſter zu verlaſſen, wenn ſie will, 
und ſie kann jeden Morgen verlangen, daß ſich die Kloſter— 
pforten vor ihr öffnen. Ehe ſie endlich den Schleier erhält, wird 
ſie nochmals von dem Biſchof oder einem andern kirchlichen 
Obern außerhalb des Kloſters geprüft; es wird nochmals über 
ſie abgeſtimmt und genau unterſucht, ob ſie ganz freiwillig 
handelt. Erſt dann wird ſie definitiv aufgenommen. Alle 
dieſe Vorſichtsmaßregeln aber, durch die angedrohte Excom⸗ 
munication verſtärkt, ſind eine genügende Sicherheit gegen Zwang. 
Herr Seymour wendet dagegen ein, der hl. Alphons Li- 
guori ſpreche in ſeiner Schrift „Heiligung der Kloſterfrau“ 
von Nonnen, die urſprünglich gegen ihren Willen in das Klo⸗ 
ſter gebracht ſeien, woraus man erſehe, daß „wirklich mitunter 
„junge Frauenzimmer gegen ihre eigene Neigung in dieſe In⸗ 
„ſtitute gebracht würden.“ Daß das nie vorgekommen ſei, 
hat aber auch niemand behauptet. Niemand wird ſo thöricht 
oder ſo unbeſonnen ſein, zu behaupten, daß auch die größten 
Vorſichtsmaßregeln die Begehung eines Unrechts ganz verhüten 
könnten. Darum handelt es ſich hier gar nicht. Hr. Seymour 
hat das ganze Kloſterweſen als eine Einkerkerung und als 
eine Urſache von Leiden und Elend angegriffen. Darauf iſt 
ihm bewieſen, wie das nicht möglich ſei; daß die elterliche 
Liebe, das Fehlen jedes Beweggrundes, die Deerete und Cen— 
ſuren der Kirche fo wie die im Kirchenrecht vorgeſchriebenen Prü- 
fungen, Unterſuchungen und Vorſichtsmaßregeln eine hinläng⸗ 
liche Sicherheit dafür darböten, daß die Klöſter an ſich nicht, 
wie Hr. Seymour verſicherte, „Käfige für gefangene Vögel 
„und Gefängniſſe für unfreiwillige Leibeigene“ ſeien. Und das 
glaubt er damit widerlegen zu können, wenn er zeigt, daß 
„mitunter“ alle dieſe Vorſichtsmaßregeln vergeblich ſeien und 
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die Grauſamkeit der Eltern oder Launen eines Mädchens die 
Vorſicht und die Liebe der Kirche zu Schanden machen, und 
Schuld daran find, daß das Opſer jener oder dieſer in eine 
falſche oder peinliche Stellung kommt. Iſt das Widerlegen??) 

Man denke ſich, ein Katholik wollte behaupten, die Geiſt⸗ 
lichen der englichen Staatskirche ſeien alle Männer ohne Be⸗ 
ruf zu ihrem Stande und hätten denſelben nur ergriffen, weil 
er ihnen auf Bequemlichkeit, Reichthum und Ehre Ausſicht 
mache; und Hr. Seymour würde darauf zeigen, welche Stu⸗ 
dien und Vorbereitungen jene Staatskirche von den Candidaten 
vor der Weihe fordere: würde wohl jemand glauben, er wolle 
damit behaupten, es ſei noch nie ein ehrgeiziger oder weltlich 
geſinnter junger Mann unter die Geiſtlichkeit der Hochkirche 
aufgenommen worden? — Ich will gern zugeben, daß ſolche Fälle, 
wie der h. Alphons ſie erwähnt, vorkommen; die Frage iſt 
aber: ſind ſie die Regel oder Ausnahme? Schon die Stellen, 
welche Hr. Seymour aus dem angeführten Werke anführt, zei⸗ 
gen, daß nach der Anſicht und der in dieſer Hinſicht ſehr 
ausgedehnten Erfahrung des hl. Alphons eine unglückliche und 
unzufriedene Nonne (und es iſt noch nicht einmal geſagt, daß 
ſie dies immer durch ihren unfreiwilligen Eintritt ins Kloſter 
geworden ſei) eine feltene Ausnahme in einem Kloſter ſei. 
„Der h. Franz von Sales, führt Hr. Seymour weiter an, wurde 
in Betreff einer Perſon um Rath gefragt, die gegen ihren 
Willen Nonne geworden war.“ Wie einfältig wäre das gewe⸗ 
ſen, wenn der Heilige und der Fragende gewußt hätten, daß 
es ſich mit Hunderten ſo verhalte, daß dies die gewöhnliche 
Weiſe ſei, Nonne zu werden! Man gehe die vier Bände 


5 Es iſt vielleicht nicht See hier zu erwähnen, daß faſt 
alle Frauenklöſter in und um London (von 9 weiß ich es ſicher) 
und viele im übrigen England proteſtantiſche Hausärzte haben. 
In dem bekannten ſchmählichen Proceſſe gegen das Kloſter zu 
Norwood legten zwei proteſtantiſche Hausärzte für daſſelbe Zeug- 

niß ab, ebenfo ein ſehr geachteter proteſtantiſcher Arzt in au 

andern ähnlichen Falle. Das zeigt, wie wenig man fürchtet, 
möchten Kloſtergeheimniſſe verrathen werden, und wie leicht die 
Bewohnerinnen eines Kloſters mit der Außenwelt verkehren * 
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füllende Correſpondenz dieſes Heiligen durch, man leſe die vielen 
Briefe, die er an Nonnen geſchrieben hat, und ſage dann ſelbſt, 
ob er glaubte, dieſelben ſeien es alle gegen ihre Neigung und 
ihre Haupttugend beſtehe darin, aus der Noth eine Tugend 
zu machen. 

Wenn man aber liest, was der h. Alphons und der h. Franz 
von Sales in Bezug auf dieſen ſeltenen Fall ſagen, ſo ſieht 
man leicht, daß ſie der unglücklichen Nonne nur rathen und 
ihr nicht ſagen, ſie ſei verpflichtet, dieſem Rathe zu folgen, 
auch wenn ſie das Recht auf ihrer Seite habe. Wir müſſen 
zwei Fälle unterſcheiden, die Hr. Seymour miteinander ver⸗ 
mengt. Wenn wir uns auf den Fall beſchränken, wo eine 
Perſon ohne Beruf in den Orden getreten iſt, und von der 
Unzufriedenheit abſehen, die aus Eigenſinn, Laune oder Kränk⸗ 
lichkeit entſteht, ſo iſt ein Doppeltes denkbar: die Perſon iſt 
durch den Einfluß Anderer oder ſelbſt durch Zwang von Sei⸗ 
ten Anderer veranlaßt, in den Orden getreten, oder fie hat 
ſich aus Uebereilung und ohne Beruf dazu entſchloſſen. 

Was den erſten Fall angeht, ſo will ich eine Stelle von 
demſelben h. Alphons anführen, wo er nicht einen Rath er⸗ 
theilt, ſondern die von katholiſchen Theologen anerkannten Rechte 
der Nonnen auseinanderſetzt. Er behandelt die Frage: „was 
gehört zur Gültigkeit der Ordensgelübde?“ und führt als 
dritte Bedingung folgendes an: 

„Die Ablegung der Gelübde muß freiwillig, ohne 
„ſchwere Furcht, z. B. vor Gefangenſchaft und Entziehung 
„des Unterhalts, geſchehen. Auch eine kindliche Furcht kann 
„dieſelbe Wirkung haben, zwar nicht an ſich, aber in Verbin⸗ 
„dung mit wiederholten ungeſtümen Bitten, Schmeicheleien und 
„Befehlen, oder mit ſchweren Beleidigungen und anhaltendem 
„Unwillen von Verwandten, und wenn die Drohung beigefügt 
„wird, nicht für den Unterhalt der Perſon zu ſorgen, wenn ſie 
„das Kloſter verlaſſe. Dieſe Gründe können allein und noch 
„mehr, wenn ſie zuſammentreffen, für ungebildete und furchtſame 
„Perſonen ein Zwang ſein und die Getliboe nichtig machen, 
„wie Layman lehrten 
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„Daraus folgt: 2 17 

„1. Wenn jemand die Gelübde abgelegt hat und — —— 
„aus irgend einem der angeführten Gründe nichtig ſind und 
„er dieſelben nicht ſpäter ſtillſchweigend oder ausdrücklich be⸗ 
„ſtätigt hat, kann er aus dem Orden austreten und heirathen. 
„Er muß aber, um Aergerniß zu verhüten, den Grund ſeines 
„Austritts erklären, und wenn die Sache vor das forum ex- 
„ternum (außer der Beicht) kommt, ſo muß er beweiſen, daß 
„ſeine Gelübde nichtig ſind. Dies muß binnen fünf Jahren 
„nach Ablegung derſelben geſchehen. Später wird er nach der 
„Beſtimmung des Concils von Trient nicht mehr gehört; denn 
„es wird prämie, daß er unterdeſſen die Gelübde beſtätigt 
„habe.“ 

„2. Wenn er aber weiß, daß dieſe Präſumtion des Geſe⸗ 
„tzes in ſeinem Falle unrichtig iſt, weil er wegen Unkenntniß 
„des Hinderniſſes oder durch große Furcht oder einen andern 
„gerechten Grund gehindert war, binnen der fünf Jahre zu 
„appelliren, oder wenn das, was die Gelübde ungültig machte, 
„etwas Weſentliches und Dauerndes iſt oder wenigſtens auch 
„nach dem fünften Jahre noch fortdauert, ſo kann er auch 
„nach Ablauf dieſer Zeit auftreten und eine Unterſuchung ver⸗ 
„langen oder darum nachſuchen, daß ihm das Recht, eine ſolche 
„zu verlangen, wiedergegeben werde. So Barboſa, der viele 
„andere citirt. Und wenn fonft nichts im Wege ſteht, darf 
„er ſich entfernen, wie Layman lehrt..“ 

„Ich muß hier beifügen, was Se. Heiligkeit Benedict XIV. 
„in der Bulle Si datum hominibus beſtimmt hat, nämlich: 
„1. Alle für Mönche gegebene Beſtimmungen gelten auch für 
„Nonnen. 4. Die Unterſuchung über die Ungültigkeit der 
„Gelübde kann nach den fünf Jahren ſtattfinden, wenn die 
„betreffende Perſon imerhalh jener: een eine 2 ver⸗ 
„langt hat.““) 

Daraus wird jeder unbefangene Leſer ſehen, daß die Kirche 
nicht zufrieden mit Vorſichtsmaßregeln gegen Zwang von Sei⸗ 
ten der Eltern oder Verwandten, auch noch eme ge⸗ 

*) S. Alph. Theol. mor. 1. 5. c. 1. dub. 2. ae : 
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troffen hat, die Folgen deſſelben aufzuheben: die Gelübde, 
welche in Folge eines ſolchen Zwangs abgelegt wurden, ſind nich- 
tig und werden auf Verlangen ſelbſt nach längerer Zeit noch 
annullirt. Aber, wird man fragen, geſchieht denn auch wirk⸗ 
lich, was das Geſetz hier anordnet? Allerdings; aber es kommt 
ſelten vor, wie nach dem oben Geſagten ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſtehen muß. Mir iſt nur Ein Fall der Art vorgekommen; 
und in dieſem Falle wurde der betreffenden Perſon gleich ge— 
ſtattet, aus dem Kloſter auszutreten und zu heirathen. 

Der zweite Fall iſt dieſer, daß eine Perſon nicht von An⸗ 
dern gezwungen, ſondern freiwillig, aber ohne gehörige Ueber⸗ 
legung in ein Kloſter gegangen iſt. Romanenleſer werden ſich 
dieſen Fall leicht vorſtellen können. Junge, lebhafte Mädchen, 
die unglücklich geliebt haben, romantiſche Schwärmerinnen, die 
von idealer Vollkommenheit träumen und ſich nach der „ſtil⸗ 
len Zelle“ und ihren „himmliſchen Betrachtungen“ ſehnen, 
Frauenzimmer, die früh in Trauer verſetzt, von dem Verluſte 
aller geliebten Verwandten niedergebeugt und unter unfreund⸗ 
lichen fremden Leuten zu wohnen genöthigt ſind, — ſolche 
Perſonen, glaubt man, ſeien diejenigen, welche aus freier 
Wahl Nonnen würden. Ohne Zweifel mögen ſich ſolche Per⸗ 
ſonen, die übrigens im gewöhnlichen Leben nicht ſo zahlreich 
ſind, unter denjenigen finden, die ſich zur Aufnahme in ein 
Kloſter melden; und es iſt nicht unmöglich, daß auf ſolche 
Gemüthszuſtände, namentlich den letztern, durch die Gnade 
ein wahrer Beruf gleichſam eingepfropft werden und daß der 
Friede und die Liebe des Kloſters wirklich von der Welt zu 
Gott führen kann. Aber man darf unbedenklich behaupten, 
daß ſolche Motive und ſolche Charaktere, wie die oben beſchrie⸗ 
benen, die harte Prüfung des Noviciats nicht überſtehen wer⸗ 
den. Im Noviciat iſt keine Zeit zu romantiſcher Träumerei 
und kopfhängeriſcher Melancholie; Alles iſt darin reſolut, thä⸗ 
tig und gewöhnlich. Die melancholiſche junge Dame findet 
ſich von heitern Geſichtern umgeben, wird zu Zeiten herzlich 
ausgelacht werden und zum Weinen keine Zeit haben. Die 
Schwärmerin wird das Tiſchgeſchirr zu waſchen und höchſt 


— 240 — 


proſaiſche Bücher zu leſen haben über die Nothwendigkeit, die 
Phantaſie zu zügeln und ſich über thörichte Empfindlichkeiten 
hinwegzuſetzen. Und vor dem Ende der erſten Prüfungszeit müſ⸗ 
ſen beide entweder von ihrer Idioſynkraſie geheilt und Perſonen 
mit geſundem Menſchenverſtand geworden oder ſie dürfen ver⸗ 
ſichert ſein, daß ſie bei der Abſtimmung über ihre Aufnahme 
ſchwarze Kugeln erhalten. Die beſte Sicherheit gegen einen 
unüberlegten Eintritt in den Orden liegt in der Feuerprobe 
des Noviciats und in dem Rechte der Genoſſenſchaft, ſich gegen 
ſolche, die wahrſcheinlich den Frieven und das Glück ſthren 
würden, zu ſchützen. 

Betrachten wir aber jetzt dieſen Fall unter einem andern 
und richtigern Geſichtspunkte. Hr. Seymour ſieht es als eine 
grauſame Härte an, daß einer Nonne, die freiwillig und mit 
Ueberlegung, wenn auch vielleicht übereilt, ihre Gelübde abge⸗ 
legt hat, von der Kirche nicht geſtattet werde, in die Welt zu⸗ 
rückzukehren. „Und wenn ſie“, ſagt er, „in ſpätern Jahren an 
Freunde und Familie und Heimath denkt, an ihre ſüße, ſüße 
Heimath, und wenn ſie fühlt, daß es keinen Ort gibt, wie die 
Heimath, und wünſcht, zurückkehren zu können ꝛc., aber ſo wie 
fie an dieſe Dinge denkt“ ꝛc. Wie rührend und pathetiſch, 
oder vielmehr wie kindiſch und albern! Sehen wir es etwas 
näher an. 

Denken wir uns, eine Dame, noch in ziemlich jugendlichem 
Alter, käme zu Hrn. Seymour, den ſie für einen Diener Got⸗ 
tes hielte, und ſetzte ihm ihre Lage auseinander und fragte ihn 
um Rath. Ihre Geſchichte iſt kurz dieſe. Als ſie noch ſehr 
jung, nicht über 18 Jahre alt war, wurde ihr von einem 
reichen und vornehmen Manne ein Heirathsantrag gemacht. 
Ihre Eltern waren aus altem Adel, aber verarmt, und hatten 
viele Kinder; ſie konnten ihr keine Ausſteuer geben und dran⸗ 
gen ſehr in ſie, den Antrag anzunehmen. Die Mutter weinte, 
der Vater ſchalt, als ſie zögerte. Sie fing an, die Sache von 
einer andern Seite zu betrachten; ſie bedachte, ſie würde dann 
doch nach dem Tode der Eltern ein Unterkommen haben, ſie 
würde eine geachtete Stellung in der Welt, Reichthum und die 
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Macht, Gutes zu thun, erlangen. Sie entſchloß ſich und nahm 
nach reiflicher Ueberlegung den Antrag an. Die glänzende 
Hochzeitsfeier wurde in der Zeitung erwähnt, — und bald be⸗ 
gannen ihre Hoffnungen dahin zu ſchwinden. Ihr Mann ge⸗ 
räth in Geldverlegenheit, in Schulden; im Hauſe herrſcht neben 
äußerer Pracht Dürftigkeit; Gleichgültigkeit und Ausbrüche von 
Leidenſchaft wechſeln mit einander ab; er ſcheint feine Zunei- 
gung andern Perſonen zuzuwenden und ſich überall wohler zu 
fühlen, als zu Haufe; feine Gefühlloſigkeit, Rohheit und viel- 
leicht noch geiſtige Beſchränktheit bildet einen ſchneidenden Gegen— 
ſatz zu ihrem ſanften, zarten und feinen Weſen: das iſt für 
ſie der heilige Eheſtand, von ihrer Kirche geheiligt und von 
deren Dienern geſegnet; der goldene Ring, den man ihr an 
an den Finger geſteckt hat, iſt ihr zur eiſernen Handſchelle ge— 
worden, die ihren Arm nun feſſeln ſoll — bis zum Tode. 
Und nun „in ſpätern Jahren denkt ſie an Freunde und Fa⸗ 
milie und Heimath, an ihre ſüße, ſüße Heimath und fühlt, daß 
es keinen Ort gibt auf Erden, wie die Heimath, und wünſcht 
zurücktreten zu können“ aus einem Verhältniß, welches ihr un⸗ 
erträglich geworden iſt, und kommt, um Hrn. Seymour um 
Rath zu fragen. Und was muß er ihr rathen? Er kann ihr 
nur jagen: jo hart auch ihr Loos und fo groß auch ihr Lei— 
den ſein möge, nur der Tod könne ſie davon erlöſen. „Es iſt 
wahr“, könnte er ihr ſagen, „Sie ſind ſehr unglücklich; aber 
als Sie mit Ueberlegung und freiwillig, wenn auch nicht ohne 
Einwirkung Anderer, in dieſen Stand eintraten, haben Sie 
ſelbſt die Brücke hinter Sich abgebrochen, und Sie müſſen als 
Chriſtin die Folgen Ihres Entſchluſſes tragen.“ — „Aber iſt 
es denn möglich, daß Gott die Löſung eines ſo grauſamen 
Bandes unmöglich und die Lage eines ſeiner Geſchöpfe ſo un— 
abänderlich gemacht hat?“ — „Ja“, muß die Antwort ſein, 
„Sie haben ſich durch ein Gelöbniß vor Gott verpflichtet, die 
treue Gefährtin dieſes Mannes für Ihr ganzes Leben zu ſein 
und Sie müſſen Sich in dieſe Lage ſchicken. Seien Sie ge 
duldig und ergeben; beten Sie, und Gott wird Sie ſtärken 
und Ihnen Ihr ſchweres Joch erleichtern. Das Leben iſt ja 
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nur kurz, und bald werden Sie den Lohn für Ihr geduldiges 
Leiden erhalten.“ — Käme das nicht gerade auf das hinaus, 
was der h. Alphons ſagt? Und wäre das nicht der beſte 
Rath, den man einer unzufriedenen und unglücklichen Frau 
geben könnte, deren es, wie Hr. Seymour gewiß wohl weiß, 
genug gibt, nicht nur unter den Armen, ſondern auch unter 
den Reichen und Vornehmen. Ja es gibt verhältnißmäßig viel 
mehr Frauen, die faſt gezwungen ſind, gegen ihre Neigung zu 
heirathen, oder die aus Laune, Ehrgeiz oder weltlicher Ge⸗ 
ſinnung geheirathet haben und ſich unglücklich fühlen, als 
Nonnen, die durch einen unfreiwilligen oder unüberlegten Ein⸗ 
tritt in den Orden unglücklich geworden ſind. Was würden 
nicht jene darum geben, hätte man ihnen, wie dieſen, vorher 
ein ein⸗ bis zweijähriges Noviciat geſtattet, ehe ſie ſich für 
immer banden! 

Aber man wird mir natürlich einwenden: zwiſchen dem Ehe 
ſtand und dem Ordensſtand ſei der große Unterſchied, daß 
jener von Gott, dieſer von Menſchen angeordnet ſei. Hier kom⸗ 
men wir auf den letzten Grundſatz, auf welchem der ganze 
Streit beruht. Die Feinde des Ordensſtands nehmen an, 
derſelbe ſei eine rein menſchliche Erfindung; wir dagegen glau⸗ 
ben, er ſei die Erfüllung eines göttlichen Rathes. Wir haben 
aber offenbar daſſelbe Recht, dieſes anzunehmen, wie unſere 
Gegner, das Gegentheil anzunehmen. Der Leſer braucht auch 
nicht zu beſorgen, daß ich ihn mit einer theologiſchen Erörte⸗ 
rung des Gegenſtandes aufhalte. Ich begnüge mich damit, mich 
auf unſere Theologen, oder noch beſſer auf das Wort Gottes, 
auf die beſtimmten und deutlichen Ausſprüche des Heilands 
und des h. Paulus zu berufen, — welche natürlich bei unſern 
bibelfeſten Proteſtanten nichts gelten, die ſich immer auf ſo viel 
oder ſo wenig vom Worte Gottes beziehen, als ihnen gerade 
paßt, und deren erſter Grundſatz bei der Auslegung der heil. 
Schrift dieſer iſt: daß jede Stelle, welche den Papiſten günſtig 
iſt, nicht zu beachten ſei oder das Gegentheil bedeute, — und die 
ſich gar nicht als möglich vorſtellen können, daß der Heiland 
oder ſeine Apoſtel je das Mindeſte gelehrt haben ſollten, was 
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dem aufgeklärten engliſchen Publikum nicht zuſagen oder mit 
den bequemen religiöſen Ideen der Zuhörer ſolcher Vorträge, 
wie die Herrn Seymour's, nicht harmoniren ſollte. Natürlich 
faßt auch Hr. Seymour die Sache gerade jo auf und betrach- 
tet es als ausgemacht, daß das, was die Leute thaten, als die 
Sündfluth über ſie hereinbrach, und was ſie thun werden, 
wenn des Menſchen Sohn zum Gerichte kommt *): „Freien und 
gefreit werden“, das große Ziel der Schöpfung, des Lebens 
und Sterbens des Menſchen, ſeine höchſte Beſtimmung, ſeine 
erhabenſte Pflicht war, iſt und ſein wird. „Denn im An⸗ 
fange“, ſagt er, „ſchuf ſie Gott als Mann und Frau, und 
gebot ihnen, zu wachſen und ſich zu mehren inmitten der Rein⸗ 
heit, Unſchuld, Heiligkeit und Seligkeit des Paradieſes. Der 
Cardinal aber will eine andere Anordnung treffen und den 
Mann vom Weibe, das Weib vom Manne trennen. Die 
römiſche Kirche ſtellt als Grundſatz auf, die Eheloſigkeit ſei 
heiliger, als die Ehe, und Verheirathete ſeien als ſolche nicht 
ſo heilig, wie Unverheirathete als ſolche. Darum glauben 
Viele in der römiſchen Kirche, die wahre Atmoſphäre der Re⸗ 
ligion ſei Einſamkeit und Zurückgezogenheit, und der höchſte 
Grad der Vollkommenheit ſei nur in der Zelle des Eremiten 
oder in der Höhle des Anachoreten zu erreichen; da aber dieſes 
für Frauen nicht möglich oder ſchicklich ſcheint, ſo müſſen wir 
die höchſten Höhen der Heiligkeit und die tiefſten Tiefen der 
Demuth bei den Frauen ſuchen, welche ſich in die Stille, Einſam⸗ 
keit und Andacht des Kloſters zurückziehen. Ich will mich nicht 
tiefer in den Gegenſtand einlaſſen — es wäre Zeitverſchwen⸗ 
dung —, ich bemerke nur: es iſt lange der Ruhm Englands 
geweſen“ — — Ich will den Satz richtig vervollſtändigen: Es 
iſt lange der Ruhm Englands geweſen, daß wir von der h. 
Schrift im Munde führen, was uns bequem iſt; darum halte 
ich mich an die Stellen der Geneſis und will Sie nicht mit 
der Vorausſetzung beleidigen, daß Sie mit dem h. Paulus der 
Anſicht ſein könnten, „derjenige, welcher ſeine Jungfrau nicht 


*) Matth. 24, 37. 
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verheirathet, thue beſſer,“ als wer ſie verheirathet, und „die 
Unverheirathete und Jungfrau denke an das, was des Herrn 
iſt“ beſſer, als die Verheirathete, „daß ſie heilig ſei am Leibe 
und am Geiſte.“ “) 

Genug, die Kirche glaubt an dieſe reinern Lehren des ae 
Bundes, und indem wir Hrn. Seymour die Leute, welche freien 
und gefreit werden, als diejenigen überlaſſen, unter welchen er 
ſich lieber befinden will, wenn das Gericht kommt, wollen wir 
lieber zu den Jungfrauen uns geſellen, die den Herrn erwar⸗ 
teten mit brennenden Lampen. Darum gibt es in der Kirche 
zwei Stände mit einem unauflöslichen Bande, *) den Che 
ſtand und den Ordensſtand; denn, wie der h. Alphons in 
dem angeführten Abſchnitte ſagt, „der Ordensſtand ſteht dem 
Eheſtande gleich.“ Und ſo kommen wir auf daſſelbe Argument 
zurück; und wenn ein Mormone, welcher die Unauflöslichkeit 
der Ehe leugnet, einen dieſer Gegner des Ordenslebens in Be⸗ 
zug auf die Ehe angreift, jo muß dieſer beſtreiten, daß es un⸗ 
gerecht ſei, eine Perſon unwiderruflich an einen freiwillig ge⸗ 
wählten Stand auch dann zu binden, wenn ſich zeigt, daß dieſe 
Wahl die Quelle von harten und dauernden Leiden iſt. Gott, 
der nicht ungerecht ſein kann, hat dieſes zur Bedingung eines 
vor Ihm abgeſchloſſenen Vertrags gemacht. Warum nicht zur 
Bedingung eines mit Ihm abgeſchloſſenen Vertrags? ? *) 

Dieſe Parallele zwiſchen dem Eheſtande und dem Ordens⸗ 
ſtande gibt uns auch eine Antwort auf eine andere eee die 


5) 1 Kor. 7, 38. 34. N N 
*) Mit dem Unterſchiede, daß die Kirche das eine nie löſen kann, das 
andere aber wohl. Das Eheband iſt alſo unerbittlicher ſtrenge, 
und doch geben Alle zu, daß ein liebevoller Gott es begrün⸗ 
det hat. 
) Oder welchen Rath würde Herr Seymour einem jungen ent 
gegeben haben, der im Alten Bunde, wie Samuel von ſeiner Mut⸗ 
ter, als Kind von ſeinen Eltern dem Herrn geweiht wäre? War 
das nicht eine härtere Lage, als wenn die Verpflichtung in reiferem 
Alter freiwillig übernommen wird? Offenbar wurden aber Ber- 
ſonen, wie dieſer Prophet oder wie Simſon, als durch die für fie 
gemachten Gelübde gebunden angeſehen. 1 Kön. 1, 11; Rich⸗ 
ter 13, 5. r uf 
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Herr Seymour als Advokat der armen Nonnen erhebt. Er 
ſagt: „Der Cardinal hat ſich eine der Unvollſtändigkeiten zu 
Schulden kommen laſſen, welche in öffentlichen Reden ſo oft 
vorkommen. Er ſprach allerdings von Poſtulantinnen, aber 
unterließ es, zu ſagen, wann die Poſtulationszeit beginnen kann; 
er ſprach von Noviciat, aber unterließ es, zu ſagen, in welchem 
Alter das Noviciat angetreten werden kann; er ſprach von der 
Ablegung der Gelübde, aber unterließ es, zu ſagen, in welchem 
Alter die Gelübde abgelegt werden können . .. Das Coneil 
von Trient ſpricht ſich ganz deutlich aus. Im 17. Capitel der 
25. Sitzung heißt es: „Ein Mädchen von mehr als zwölf 
Jahren, welches in einen Orden treten will, ſoll von dem Or⸗ 
dinarius geprüft werden, und noch einmal vor Ablegung der 
Gelübde“ . .. Es iſt alſo in den Canones des Concils von 
Trient ausdrücklich beſtimmt, daß ein zwölfjähriges Mädchen 
den Schleier nehmen, alſo das Noviciat beginnen kann. 
Wir ſehen, daß das Noviciat mit 12 Jahren begonnen wer⸗ 
den und daß die Ablegung der Gelübde mit 16 Jahren ſtatt⸗ 
finden kann ... Ein junges, zartes, unſchuldiges, begeiſter⸗ 
tes, vertrauensvolles, liebendes, warmherziges Mädchen — von 
fünfzehn () oder ſechszehn Jahren ... Er ſagte nicht, 
daß die Poſtulationszeit ſechs Monate vor dem Noviciat, alſo 
ſechs Monate vor dem zwölften Lebensjahre, alſo mit elf und 
einem halben Jahre anfängt, daß das Kind bis zum zwölf⸗ 
ten Jahre frei iſt und daß dann das Noviciat beginnt, welches 
bisweilen vier Jahre, alſo vom zwölften bis ſechszehnten dauert, 
und daß alſo die ganze Zeit der Freiheit nur von 11 ½ bis 
12 Jahren dauert, eine Zeit, wo bekanntlich das Herz eines 
Mädchens bildſam iſt und von Jedem, der ihm nahe ſteht, ver- 
leitet werden kann, faſt Alles zu verlangen, zu wünſchen und 
zu thun, was ſeine Umgebung wünſcht.“ 

Lieber Leſer, erlaube mir, hier erſt Athem zu holen. Nie, 
auch nicht einmal bei einer proteſtantiſchen Polemik, iſt mir ein 
künſtlicheres Gewebe von Unwahrheiten — denn anders kann 
ich es nicht bezeichnen — vorgekommen, die ſo mit einander 
verflochten ſind, daß ſie Jeden in Staunen ſetzen müſſen, der 
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nicht in der Lage ift, das Gewebe von Sophismen und Trug⸗ 
ſchlüſſen zu entwirren. Habe Geduld, wenn ich die i 
etwas weitläufig erörtere. äh 

Welcher Gedanke wird ſich Jedem anfänger welcher dieſe 
Stellen liest oder hört, dieſe Juwelen von Lüge, in pathetiſche 
und ſentimentale Ausdrücke gefaßt, welche recht geeignet find, 
ihren Glanz zu erhöhen? Gewiß dieſer, daß die regelmäßige 
und gewöhnliche Art und Weiſe, eine Nonne zu machen, fol⸗ 
gende ſei: ein armes Kind von 11½ Jahren wird zu einer 
Poſtulantin gemacht und mit 12 Jahren eingekleidet; es bleibt 
dann 4 Jahre im Noviciat und legt mit 16 Jahren die Ge 
lübde ab. Nun iſt aber alles dieſes und jeder Satz davon 
unwahr, und es kommt nicht nur faktiſch nicht vor, ſondern 
kann gar nicht vorkommen. | 

Ich beginne mit der Bemerkung, daß das Concil von Trient 
(im 15. Capitel der 25. Sitzung) nicht ein vierjähriges, ſon⸗ 
dern nur ein einjähriges Noviciat vorausſetzt, ſo daß nach 
Herrn Seymour's Darſtellung die Novizin mit 13 Jahren die 
Gelübde ablegen müßte. Solche Gelübde wären aber nach 
demſelben Capitel ungültig. Ich will alſo die A 1 
tig angeben. 

1) Die Ablegung der Gelübde iſt erſt gültig je zurück 
gelegtem ſechszehnten Jahre — non fiat ante decimum 
sextum annum completum, — alſo erſt im 17. Jahre. 

2) Das Concil von Trient ſagt kein Wort davon, daß ein 
Mädchen mit 12 Jahren das Noviziat beginnen ſolle, ſondern 
gibt nur Beſtimmungen über die mit ihm vorzunehmende Prü⸗ 
fung, wenn es den Wunſch äußert, Nonne zu werden. Es 
kann ſein Noviziat nicht vor vollendetem fünfzehnten, alſo 
erſt im ſechszehnten Jahre, ein Jahr vor Ablegung der Ge⸗ 
lübde, beginnen. So iſt ausdrücklich entſchieden durch die h. 
Congregation der Biſchöfe und Ordensgeiſtlichen in einem De⸗ 
cret vom 23. Mai 1659, welches Nicolius *) vollſtändig mit⸗ 
theilt und worauf ſich Monacelli **) bezieht, der das 8 


*) Lucubr. canon. I. 3 tit. 31. de Regul. 
**) Formular. P. 1. tit. 9. form. 7. 
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ginal im Archiv der Congregation geſehen hat und beifügt, ſeit 
der Veröffentlichung deſſelben könne Niemand vor vollendetem 
fünfzehnten Jahre zum Noviciat zugelaſſen werden. 
5 3) Folglich iſt alles Gerede von 11 ½̃jährigen Poſtulantin⸗ 
nen Unſinn. Solche exiſtiren nur in Hrn. Seymour's frucht⸗ 
barer Einbildungskraft und ich hoffe, alle Thränen, die etwa 
über dieſe vermeintlich in den Klöſtern verwelkenden zarten 
Pflanzen vergoſſen ſein ſollten, werden getrocknet werden, wenn 
man die Wahrheit erfährt.) 

Aber, werden vielleicht Manche fragen, iſt nicht auch das 
ſiebenzehnte Lebensjahr zu früh, um eineu ſolchen Stand zu 
wählen? Ich habe bereits bemerkt, daß der Eheſtand und der 
Ordensſtand in der Kirche als parallel betrachtet werden; darum 
gelten in der Regel für beide ähnliche Geſetze. Hrn. Sey⸗ 
mour's Zuhörer haben ohne Zweifel geglaubt, das ganze Klo⸗ 
ſterweſen ſei aus ſehr neuer Zeit und beginne, wie er andeu⸗ 
tet, früheſtens in den Zeiten des Lehenweſens. Einige kurze 
Bemerkungen über das Alter bei der Ablegung der Gelübde 
werden das Gegentheil beweiſen. 

Im dritten Jahrhundert bildeten die „Jungfrauen“ 
einen beſondern und anerkannten Stand unter den Gläubigen. 
Der h. Cyprian nennt ſie den „erlauchtern Theil der Heerde 
Chriſti“.* *) Derſelbe Biſchof und Martyrer ſagt, eine Jung⸗ 
frau könne, einmal von dem Biſchof in dieſen Stand aufge⸗ 
nommen, nicht wieder zurücktreten,,“ *) und die Jungfrauen feien, 
wiewohl fie zu Haufe lebten, von der Geſellſchaft der Män- 


*) Ein Freund hat mich auf Folgendes aufmerkſam gemacht. Herr 
Seymour nimmt das geringſte mögliche Alter bei der Ablegung 
der Gelübde als das wirkliche an und declamirt auf dieſer Grund. - 
lage gegen den Ordensſtand. Nach engliſchem Geſetz kann ein 
Mädchen von zwölf Jahren eine gültige Ehe eingehen. Was würde 
Hr. Seymour von einem Fremden ſagen, der die engliſchen Ehen 
tadeln wollte auf die Vorausſetzung hin, daß fie ſtets in dem ge 
ringſten möglichen Alter, mit zwölf Jahren, abgeſchloſſen würden? 
Das wäre aber gerade ſo raiſonnirt, wie Hr. Seymour thut. Iſt 
das ehrlich und aufrichtig? 

*) „Illustrior portio gregis Christi.“ De hab. virg. n. 410. ed Bened. 

*) Ep. 60 ad episc. Num. Conc. Elib. anno 303. 
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ner ganz getrennt geweſen.) Sie wurden von den täglichen 
Opfergaben der Gläubigen unterhalten.?) Im vierten Jahr⸗ 
hundert wohnten in Rom die Gott geweihten Jungfrauen noch 
oft zu Hauſe, betend und faſtend, wie der h. Hieronymus 
berichtet 3). Sie trugen aber eine beſondere Kleidung, nament⸗ 
lich eine beſondere Kopfbedeckung, flammeum genannt, von 
purpurfarbiger Wolle, *) welche ihnen der Biſchof unter feier⸗ 
lichen Gebeten anlegte; ) fie hatten in der Kirche einen be⸗ 
ſondern Platz, welcher durch Bretter von dem Platze der übri⸗ 
gen Frauen getrennt und auf den übrigen Seiten mit einer 
Wand umgeben war, auf welcher, wie der h. Ambroſius 
ſagt, Ermahnungen zur Bewahrung der Jungfräulichkeit ge⸗ 
ſchrieben waren.“) In dieſer Zeit aber waren auch ſchon, im 
Abendlande ſowohl wie im Morgenlande, Klöſter für Frauen 
und für Männer errichtet. Die Exiſtenz derſelben zu Rom be⸗ 
zeugt der h. Hieronymus, 7) zu Mailand der h. Ambro⸗ 
ſius, s) in Afrika der h. Auguſtinus, “) in Gallien Sul⸗ 
picius Severus.) Was das Morgenland angeht, ſo 
gründete der h. Antonius ein Frauenkloſter, dem er ſeine 
Schweſter zur Vorſteherin gab, 11“) der h. Pachomius eines 
in Paläſtina, dem ſeine Schweſter vorſtand. 2) Der h. Ba⸗ 
ſilius gründete viele ſolcher Häuſer in Cappadocien und Pon⸗ 
tus, 13) und dieſes wurde jo wenig als etwas Unrühmliches oder 
als etwas den göttlichen Anordnungen oder der Geneſis Wider⸗ 
ſprechendes, oder als ein Zeichen von Härte angeſehen, daß es 


1) Ep. 62 ad Pomp. 

2) Corn. P. epist. apud Euseb. h. e. 6, 42. 

3) Ep. ad. Eustoch. de virg. serv. | 
4) Id. ad Gaudent. — Optat. Milev. Schism. Don. 2, 7. 
5) Hier. ad Demetr. — Conc. Carth. IV. c. 91. 

6) Exhort. ad. virg. lapsam c. 6. 

7) Epitaph. Marcellae. 

G) I. ches N 

9) Possidon. in vita c. ult. 

10) Vita S. Martini, dial. 2. 

11) S. Athan. Vita S. Ant. c. 29. 

12) Vitae Patr. c. 28. 

13) S. Greg. Naz. or. de laud. Bas. — 
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der Dichter, Redner, Biſchof und Heilige, Gregor von Na⸗ 
zianz mit ganz beſonderm Lobe erwähnt. Es wird berichtet, 
daß eins dieſer Häuſer einige Jahre ſpäter von 250 Nonnen 
bewohnt wurde.!) Von dem h. Gregor von Nyſſa haben 
wir einen intereſſanten Bericht über ſeinen letzten Beſuch bei 
ſeiner Schweſter, der h. Makrina, die als Nonne in ihrer Zelle 
ſtarb und bei der man nach ihrem Tode ein eiſernes Kreuzchen 
mit einer Reliquie vom heiligen Kreuz fand, welches ſie an 
einer Schnur auf der Bruſt getragen hatte. Der h. Johan— 
nes Chryſoſtomus berichtet, es habe zu feiner Zeit zu Con⸗ 
ſtantinopel tauſend Gott geweihte Jungfrauen gegeben. 2) Von 
ihm erfahren wir auch, daß eine Perſon ein Gelübde, wodurch 
ſie ſich dem Ordensſtande weihte, mit zwölf Jahren ablegen 
konnte, in demſelben Alter, in welchem ſie nach römiſchem Recht 
gültig heirathen konnte.?) Das führt uns zu dem 
Hauptpunkte. Die Trullaniſche Synode beſtimmte zehn Jahre 
als das früheſte Alter bei der Ablegung der Gelübde,“) das 
Concil von Agde in Gallien eilf, ) die Capitularien Karls 
des Großen und die Decretalen zwölf,“) die Conſtitutionen 
des h. Baſilius ſechszehn oder ſiebenzehn, ) die afri⸗ 
kaniſchen Canones fünfundzwanzig.) 

Aus dieſen Angaben erſieht man, daß in den erſten chriſt— 
lichen Jahrhunderten, als noch ein frommerer Sinn herrſchte, 
und im Morgenlande, wo bekanntlich in der Regel auch viel 
früher geheirathet wird, wie im Abendlande, mit Rückſicht auf 
das geſetzliche Alter bei der Abſchließung der Ehe ein ſehr frühes 


1) Theodoret. hist. rel. c. 20. 

2) Hom. 67 in Matth. 

3) Hom. 8 in ep. 1. ad Tim. 

4) Cap. 69. 

5) Con. Agath. anno 506 c. 9. 

6) Capit. Car. M. I. 1 e. 107. — Deer. er rr 31. 8. 

7) Reg. S. Bas. c. 18. 

8) Cone. Carth. III anno 397 c. 4. Wahrſcheinlich find die beiden 
letzten Daten die der Conſecration; das letzte entſpricht dem des 
Pontificale. Die meiſten dieſer Angaben ſind aus dem ſchätzbaren 
Werke Pellicia's de christianae ecclesiae Politia ed. Ritter (Co- 
loniae 1829 —38, apud Bachem.) tom. 1 p. 91 sq. entnommen. 
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Alter als das beſtimmt wurde, in welchem die Gelübde abgelegt 
werden könnten. Das kanoniſche ſowohl wie das bürgerliche Recht 
betrachteten zwölf Jahre als das regelmäßige Alter der Pu⸗ 
bertät “) und darum auch als das Alter, in welchem bis zum 
Concil von Trient die Gelübde abgelegt werden konnten. Wer alt 
und verſtändig genug zu der einen Wahl war, wurde auch als alt 
und verſtändig genug zu der andern angeſehen. Die Väter des Con⸗ 
eils von Trient trafen mit Rückſicht auf die veränderten Sitten und 
Verhältniſſe eine Aenderung und erklärten alle Gelübde für null und 
nichtig, welche vor zurückgelegtem ſechszehnten Jahre abgelegt wür⸗ 
den; dieſes Alter kommt dem näher, in welchem im Süden oft 
geheirathet wird. Mit 18 Jahren hält man ja auch eine Kö⸗ 
nigin für verſtändig und weiſe genug, die Regierung eines ſo 
ungeheuern Reiches, wie das engliſche iſt, zu übernehmen! Man 
ſah es nicht als eine Unehre, ſondern als einen Ruhm für die 
Kirche in alten Tagen an, daß das Martyrium die Jungfräu⸗ 
lichkeit in jugendlichem Alter krönte. Wer unter den Heiligen 
ſtand in ehrenvollerm Andenken, als die h. Agnes, die mit 
dreizehn Jahren nicht nur die Jungfräulichkeit gelobt hatte, 
fondern auch für dieſes Gelübde ihr Leben opferte? Möge 
Hr. Seymour die Lobſprüche leſen, die ihr der h. Ambroſius 
im erſten Buche „über die Jungfrauen“ ertheilt: „Heute iſt 
der Geburtstag einer Jungfrau; ehren wir die Jungfräulich⸗ 
keit. Es iſt der Geburtstag einer Martyrin; bringen wir 
Opfer dar. Es iſt der Geburtstag der h. Agnes; mögen die 
Männer bewundern und die Kleinen nicht verzweifeln, mögen 
die Verheiratheten ſtaunen und die Unverheiratheten nachah⸗ 
men ... Sie ſoll das Martyrium erduldet haben in dem 
Alter von 13 Jahren.“ — Oder wenn er den Schmuck der 
Poeſie vorzieht, möge er den Hymnus des Prudentius auf die 
h. Eulalia leſen und daraus erſehen, daß das Alter von 
zwölf Jahren für Gott nicht zu früh war, eine Jungfrau 
zur blutigen Weihe zuzulaſſen. Und die Chriſten von Merida 
zur Zeit Diokletian's waren ſo weit entfernt, über die „jugend⸗ 

*) Cap. de iis u. Cap. ult. de desp. impub. Princ. Instit. de Nupt. 

I. 4 de actu nupt. c. Pub. 8 
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liche Schwärmerin“, wie Proteſtanten unſerer Zeit ſie vielleicht 
genannt hätten, zu ſpotten, daß ſie eine prächtige Kirche über 
ihrem Grabe bauten. Aber welchen Geſchmack kann Hr. Sey⸗ 
mour an ſolchen Wundern der Gnade finden, da er, wo er 
das Gelübde erwähnt, welches die h. Roſa mit fünf Jahren 
ablegte, eine Bemerkung beifügt, welche ſeinen Zuhörern ge— 
fallen haben mag, die aber zu gemein und zu wüſt iſt, als 
daß ich ſie hier nachſchreiben könnte. Mögen Gott und Seine 
Heiligen ihm die Läſterungen vergeben! Es iſt aber in der 
That ſchmerzlich, einen Mann zu ſehen, der ſich einen Geiſt— 
lichen nennt, welcher öffentlich über die Keuſchheit nicht ohne 
Unkeuſchheit und über die Heiligkeit nicht ohne Gottesläſterung 
ſprechen kann, welcher die menſchliche Natur, die um einen ſo 
hohen Preis erlöst und durch die Gnade erhöht iſt, nur als. 
eine Pfütze von niedrigen Leidenſchaften und als unfähig zu 
betrachten ſcheint, die Tugend anders als an dem entgegenge— 
ſetzten Laſter zu erkennen; welcher vergißt oder nicht glaubt, daß 
der Sohn Gottes keine andere Mutter haben wollte, als eine 
Jungfrau, und zwar eine Jungfrau, welche noch in zarter Ju— 
gend dem Engel, der ihr die Botſchaft brachte, ein unwider⸗ 
rufliches früheres Gelübde mittheilte, das ſie, wie jedes reine 
Gemüth leicht glauben wird, gleich beim erſten Erwachen der 
Vernunft und dem erſten Bewußtſein der Gnade gethan, — 
welcher darum nicht begreifen kann, daß Gott eine Seele, der 
Er „mit ſüßen Segnungen zuvorkommt“, *) direct eine Liebe 
zu einer Tugend auch ohne Kenntniß der entgegengeſetzten Sünde 
einflößen kann, daß Er machen kann, daß ein Kind die De- 
muth liebt, ohne je den Stolz gekannt, die Sanftmuth, ohne 
ſich je dem Zorne überlaſſen, die Mäßigkeit, ohne ſich je durch 
Unmäßigkeit verfehlt zu haben. So kann auch ein Kind der 
Gnade viel früher, als rohere Naturen begreifen, ſich in einen 
Schleier innerlicher Züchtigkeit hüllen, inſtinctartig vor den 
Aeußerungen der unſchuldigſten Zuneigung zurückſchrecken, und 
indem es durch innerliches Anſchauen erkennt, daß menſchliche 


*) Palm 20, 4. 
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Liebe in jeder Form das Herz unfrei macht, das ſeinige einen 
unſichtbaren, aber klar angeſchauten Weſen, ſeinem Heiland 
und Gott weihen. Es iſt nicht ungewöhnlich geweſen, ein 
Prinzeſſin in dieſem Alter mit ihrem zukünftigen königlichen 
Gemahl zu verloben; es iſt nicht ungewöhnlich, daß man Kinder 
einem Spielgenoſſen von ihrem Alter zukünftige Liebe verſprechen 
oder ſie von einander reden hört, als hätten ſie ſchon zu einer 
lebenslänglichen Verbindung ſich gegenſeitig verpflichtet; und 
Niemand ſieht darin eine Frühreife des Böſen. Aber wenn 
ein Kind ſtatt ſeiner Spielſachen das Crucifix küßt und in frü⸗ 
hen Jahren ſagt, es liebe Den, welchen daſſelbe vorſtellt, über 
Alles und wolle Ihn ſein Leben lang ausſchließlich lieben, 
Ihn allein zum Freunde und Geliebten haben und nur mit 
Ihm in Liebe verbunden bleiben, dann ſoll das gleich als Be⸗ 
weis dafür gelten, daß das Kind in erſchrecklicher Weiſe mit 
einem abſcheulichen Laſter bekannt ſei! Das iſt Herrn Sey⸗ 
mour's Vorſtellung von dieſen früh durch die Gnade erzeugten 
Tugenden, welche in einem wiedergeborenen Herzen unter der 
Pflege der katholiſchen Kirche wie von ſelbſt aufblühen; das iſt 
ſein Urtheil und wohl auch das Urtheil ſeiner Zuhörer zu Bath 
(Mütter waren, Gott ſei Dank, nicht zugegen) über die my⸗ 
ſtiſche Verlobung mit dem Heiland, welche die h. Roſa von 
Lima faſt noch in ihrer Kindheit einging, aber nur um ſie in 
reifern Jahren zu beſtätigen, wo ſie dieſelbe wiederholen und 
bindend machen konnte, — aber auch dies, trotz Herrn Seymour's 
niedriger Anſicht von der Tugend, noch ohne die Sünde zu kennen. 

Aber ich werde ſpäter aus authentiſchen Quellen zeigen, 
wie ſehr in der Praxis das Alter, worin in unſerm Lande die 
Nonnen die Gelübde ablegen, von dem n een iſt, mühen 
Herr Seymour angibt. 

Ich habe vielleicht die Geduld des Leſers durch pieſe Er⸗ 
örterungen über die angebliche Gefangenſchaft und den angeb⸗ 
lich unfreiwilligen Eintritt der Nonnen in das Kloſter ermü⸗ 
det. Es iſt dies aber in der Wirklichkeit die wichtigſte Ein⸗ 
wendung gegen den klöſterlichen Stand. Ich hoffe, ich habe 
genug geſagt, um ſie zu widerlegen. Aber man ſpricht von 
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ſchrecklichen Beiſpielen, die das Gegentheil beweiſen ſollen, und 

hier beginnt der unangenehmere Theil meiner Arbeit. 
Herr Seymour ſpricht von einem Manne, der ein Amt am 
päpſtlichen Hofe bekleidet oder bekleidet hat: „Es gehörte zu 
baun Amtspflichten, den Cardinal⸗Vicar bei der Viſitation der 
Nonnenklöſter zu begleiten; er war darum beſonders gut im 
Stande, über das innere Leben eines Kloſters Auskunft zu ge— 
ben. Er war ein liebenswürdiger und frommer Mann, ver⸗ 
heirathet und Familienvater; er und ſeine Frau machten 
mir äußerſt intereſſante Mittheilungen über dieſen Gegenſtand.“ 

Und was glaubſt du, lieber Leſer, was das für „äußerſt 
intereſſante Mittheilungen“ ſind? Folgendes: „Das Kloſterleben 
vor dem fünfundzwanzigſten Lebensjahre iſt der Art, daß die 
meiſten Nonnen in Rom im Wahnſinn ſterben.“ Als Herr 
Seymour dieſes in ſeinem Vortrage behauptet hatte, gingen 
zwei Katholiken zu ihm und fragten ihn nach dem Grunde fei- 
ner Behauptung, aber vergebens. Ich kann hier ein- für alle⸗ 
mal bemerken, daß all' die Anekdoten, welche Herr Seymour 
erzählt, zweierlei Art ſind, entweder ſolche, die ſich auf bloßes 
Hörenſagen ſtützen, oder ſolche, wofür er keine andere Aucto- 
rität angibt, als ſein eigenes Wort. 

Geſetzt, es hätte Jemand behauptet, in den Häuſern der 
anglicaniſchen Geiſtlichen kämen Scenen der Finſterniß und 
Niederträchtigkeit, des Mordes und der Verführung der Un— 
ſchuld, der größten und abſcheulichſten Verbrechen vor, und er 
hätte Anekdoten der Art erzählt und ſich dafür auf das Zeug— 
niß ſolcher berufen, die zu dieſen Häuſern Zutritt hätten, und 
es träte nun Jemand auf und ſagte: „Um Gottes Willen, 
nenne uns die Quelle dieſer Angaben, daß wir unterſuchen 
können, ob ſie wahr ſind“; jener aber wiche aus und ſagte: 
„Nein, ich kann das nicht, denn ich würde den, von welchem 
ich es weiß, dadurch in Unannehmlichkeiten verwickeln“: — was 
würdet ihr von einem ſolchen Manne ſagen? Gewiß würdet 
ihr ihn einen Verleumder nennen und der Anſicht ſein, er hätte 
beſſer ſolche Dinge gar nicht behauptet, wenn er nicht denjeni⸗ 
gen, die am meiſten dabei intereſſirt ſind, die Mittel an die 
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Hand geben wollte, die Wahrheit ſeiner ne zu 
prüfen. 

Ein Katholik von vornehmer Familie, von unbefchoftesem 
Charakter und anerkannter Rechtſchaffenheit und Ehrenhaftig⸗ 
keit, welcher ſelbſt Schweſtern und Tanten im Kloſter hat, und 
welcher erkannte, daß dieſe Beſchreibung des Kloſterlebens in 
Rom eine arge Verleumdung gegen diejenigen ſei, die er als 
Weſen von ganz beſonderer Heiligkeit zu betrachten gewohnt 
war, ging zu Hrn. Seymour und bat ihn, ihm feine Aueto⸗ 
rität für dieſe Behauptungen zu nennen; — aber vergebens. 
Ich halte darum entſchieden dieſe Behauptung für eine reine 
Unwahrheit; das heißt: ich glaube, es iſt unwahr, was Herr 
Seymour von der Quelle ſeiner Angabe ſagt. Die Angabe ſelbſt 
erkläre ich ohne Bedenken für unwahr. 

Ich könnte mir, wenn es nothwendig wäre, ſtatiſtiſche Be⸗ 
richte über die Klöſter in Rom und die Sterblichkeit in den⸗ 
ſelben verſchaffen. Ja die Statiftif *) würde ſchon eine Ab⸗ 


* Herr Seymour gibt hier ein ſchönes Beiſpiel von ſeiner Kunſt, 
ſeine Leſer zu myſtificiren. Jeder konnte leicht ſehen, daß mit der 
„Statiſtik“, wovon ich hier redete, „die ſtatiſtiſchen Berichte über 
die Klöſter“ gemeint waren, wovon in der vorhergehenden Zeile die 
Rede iſt. Herr Seymour aber denkt an die Statiſtik und die Sterb- 
lichkeit in Rom überhaupt und ſchließt daran folgende belehrende 
Bemerkungen: N 

„Aber wenn der Cardinal von Statiſtik ſpricht, ſollte er beden⸗ 
ken, daß es auch noch andere Leute in der Welt gibt, denen die 
Statistik eben fo gut zu Gebote ſteht, wie ihm. Und was veſagt 
die Statiſtik? In der Londoner City verhält ſich nach amtlichen 
Berichten die Zahl der Sterbfälle zur Zahl der Seelen wie 1 zu 
45, und das in London, der größten Stadt der Welt, der Haupt⸗ 
ſtadt der Handelswelt. Aber in Rom, der Hauptſtadt der kirch⸗ 
lichen Welt, der Stadt, welche mehr Nonnen hat als jede andere 
in der Welt, verhält ſich die Zahl der Sterbfälle zu der Zahl der 
Seelen, wie 1 zu 25. Alſo zwei Sterbfälle in Rom auf einen in 
London! Sieht das nicht aus, als ob die Statiſtik eher gegen, 
als für den Cardinal ſpräche?“ N 

Herr Seymour will uns alſo glauben machen oder hielt ſeine 
Zuhörer für dumm oder fanatiſch genug zu glauben, daß der Grund 
davon, daß im London 1 von 45 und in Rom 1 von 25 ſterbe, 
in dem Sterben der Nonnen unter 25 Jahren liege. Im Jahre 
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ſtellung dieſer Mißbräuche, wenn ſie da wären, bewirken. Aber iſt 
es glaublich, daß irgend welche Menſchen, und wären es auch 
katholiſche Prieſter, ſo unmenſchlich ſein ſollten, ſolche Zuſtände 
unter ihren Augen fortdauern zu laſſen? Es gibt gewiß Fei- 
nen humanern und wohlmeinendern Mann, keinen Mann von 


1841 hatte Rom 158,868 Einwohner und darunter 1580 Nonnen, 
alſo nicht ein Hundertſtel. Die Sterblichkeit von 158,000 Ein. 
wohnern ſoll alſo durch die Sterblichkeit des hundertſten Theils 
derſelben verdoppelt werden! [Rom hat jetzt 172,382 Einwohner 
und 1698 Nonnen.] Oder fo: Wäre die Sterblichkeit in Rom 
dieſelbe wie in London, fo hätten von 158,000 Einwohnern un⸗ 
gefähr 3160 jedes Jahr ſterben müffen. Wenn durch die Klöfter 
die Sterblichkeit verdoppelt wird, ſo müßten jährlich 6320 ſterben, 
die Hälfte davon, 3160, in den Klöſtern, die nur 1580 Nonnen 

5 haben. — So viel von Herrn Seymour's „Statiſtik“. Dabei iſt 
aber noch vorausgeſetzt, daß feine Zahlangaben richtig find, was 
aber keineswegs der Fall iſt. Allerdings wird in Blackie's „popu— 
lärer Encyclopädie“ die Sterblichkeit in Rom wie 1 zu 25 ange. 
geben, die von London wie 1 zu 40. Aber am 1. Januar 1851 
brachte das ‚Morning Chronicle ſtatiſtiſche Angaben über Rom von 
den Jahren 1851 und 52, aus dem „Giornale di Roma’ vom 21. 
Dec. entnommen. Daraus ſehen wir, daß die Bevölkerung der 
Stadt in einem Jahre um 3456 zugenommen hatte und auf 
172,382 geſtiegen war. Jedoch darauf kommt es hier weniger an. 
Aber wir ſehen auch daraus, daß die Sterblichkeit ſich nicht wie 1 
zu 25, ſondern wie 1 zu 36 verhält, alſo bedeutend geringer iſt, wie 
Herr Seymour angibt. Nachdem ich dieſe bedeutende Ungenauig- 
keit in den Angaben Herrn Seymour's entdeckt hatte, wandte ich 
mich an das ſtatiſtiſche Bureau um ſtatiſtiſche Angaben über die Sterb- 
lichkeit von London, und man antwortete mir höflich, ſie habe ſich 
1851 nicht wie 1 zu 45, fondern wie 1 zu 43 verhalten. Offen- 
bar iſt aber 36 nicht die Hälfte von 43. 

Wenn aber auch ſo noch die Sterblichkeit in Rom auffallend 
groß erſcheint, jo iſt zu bemerken: 1. daß die große Zahl der ehe- 
loſen Geiſtlichen eine Vermehrung der Todesfälle aber nicht der 
Geburten bewirkt; 2. daß in jedem Sommer und Herbſt viele Ar- 
beiter aus andern Provinzen nach der Campagna um Rom kommen, 
wovon manche am Fieber in den römiſchen Spitälern ſterben. Da⸗ 
durch wird die Zahl der Todesfälle vermehrt; bei der Volkszählung 
werden aber dieſe Arbeiter nicht mitgerechnet, da dieſelbe jedes Jahr 
im April vorgenommen wird. Whiteſide macht in ſeinem Buche 
über Italien die richtige Bemerkung, bloß in dem Hoſpital Santo 
Spirito werde in dieſer Jahreszeit die Zahl der Betten von 300 
auf 1200 erhöht. 
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edelerm Herkommen und Charakter, als den Cardinal Patrizi, 
den Cardinal⸗Vicar von Rom. Iſt es glaublich, daß er oder 
ſonſt irgend Jemand, deſſen Pflicht es iſt, die Klöſter zu be⸗ 
aufſichtigen, etwas der Art dulden ſollte? Iſt es glaublich, 
daß wir oder irgend ein Menſch es anſehen könnten, daß eine 
Nonne nach der andern in das Kloſter geht, wenn wir wüß⸗ 
ten, daß ſie mit 25 Jahren alle wahnſinnig oder am Sterben 
wären? 

In meinem Vortrage zu Bath bemerkte ich über dieſen 
Punkt Folgendes: 

„Die Klöſter ſind, wenn Sie den erwähnten Angaben glau⸗ 
ben wollen, nicht Gefängniſſe, ſondern etwas Schlimmeres — 
Irrenhäuſer. Ich bin jedoch in der Lage geweſen, die Wahr⸗ 
heit dieſer Anekdote zum Theil unterſuchen zu können. Ich 
habe die Liſte derjenigen durchgeſehen, welche möglicher Weiſe 
von Amts wegen Gelegenheit haben könnten, den Cardinal⸗ 
Vicar bei der Viſitation der Frauenklöſter zu begleiten, und ich 
finde darunter nur Geiſtliche, während derjenige, auf den ſich 
Herr Seymour beruft, ein verheiratheter Mann geweſen ſein 
ſoll. Es iſt nun für Herrn Seymour leicht, uns in den Stand 
zu ſetzen, zu beurtheilen, ob ſeine Behauptung richtig iſt. Lei⸗ 
der muß ich entſchieden erklären, daß ich ſie für falſch halte. 
Wenn der, wovon Herr Seymour ſeine Nachricht haben will, 
ein verheiratheter Mann war, ſo iſt es unmöglich, daß er von 
Amtswegen den Cardinal Vicar bei der Viſitation der Nonnen⸗ 
klöſter begleitete, und Niemand, deſſen Amtspflicht dies war, kann 
ſeitdem geheirathet haben.“ 

„Aber man hat darauf hingewieſen, daß die fragliche Per⸗ 
ſon, wenn ſie entdeckt würde, in's Gefängniß geworfen werden 
und vielleicht Jahre lang verhaftet bleiben könnte. Keineswegs. 
Ich will dafür ſtehn, daß dem Manne nichts geſchehen ſoll, ja 
ich will Caution dafür ſtellen und mich ſchriftlich verbürgen, 
daß ihm, wenn er auftritt und ſeine Angabe beweist, nicht nur 
kein Haar gekrümmt, ſondern daß er als ein Wohlthäter des 
menſchlichen Geſchlechts angeſehen werden ſoll, auch in dem 
Lande, in welchem er lebt. Ich wiederhole jedoch, daß ich die 
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Anekdote nicht glaube, bis ſie bewieſen iſt, und kann Niemand 
für berechtigt halten, ſolche Anklagen auszuſprechen, ohne es 
dem Angeklagten möglich zu machen, eine nenen derſel⸗ 
ben zu veranlaſſen.“ 

Ich brauche kaum zu ſagen, daß dieſe Aufforderung erfolg— 
los blieb. Weitere Nachfragen haben das Geſagte beſtätigt, daß 
nämlich Herr Seymour derartige Angaben in der bezeichneten Weiſe 
nicht erhalten konnte. Was das Thatſächliche angeht, ſo würde 
aus dieſen Behauptungen folgen, daß alle 1581 Nonnen, die 
1841 in den römiſchen Klöſtern waren, entweder noch nicht 25 
Jahre alt oder wahnſinnig geweſen wären. Daß dieſes nicht 
der Fall iſt, braucht nicht verſichert zu werden, und kann man 
ſich leicht davon überzeugen. Da aber Engländer zunächſt Eng- 
land ſelbſt intereſſiren muß, ſo füge ich hier zwei Tabellen bei, 
worin das Alter angegeben iſt, in welchem die Nonnen die 
Gelübde abgelegt haben, und zugleich ein Verzeichniß der Todes— 
fälle in engliſchen Klöſtern während der letzten 20 Jahre: 


I. Engliſche Klöſter, die ſchon längere Zeit beſtehen: 


1) Ein Kloſter mit 42 Nonnen; keine legte die Gelübde vor 
dem 23. Lebensjahre ab. Geſtorben 5; davon 3 über 80, 
1 über 70 und 1 unter 40 Jahre alt. 

2) Ein Kloſter mit 48 Nonnen; keine legte die Gelübde vor 
dem 22. Jahre ab. Geſtorben 26; 3 über 80, 10 über 
70, 4 über 60 und 2 unter 40 Jahre alt. 

3) Ein Kloſter mit 25 Nonnen; keine legte die Gelübde vor 
dem 21. Jahre ab. Geſtorben 9; 2 über 80, 2 über 70, 
1 über 60 und keine unter 40 Jahre alt. 

4) Ein Kloſter mit 15 Nonnen; keine legte die Gelübde vor 
dem 21. Jahre ab; das durchſchnittliche Alter bei der 
Ablegung der Gelübde war 26 Jahre. Geſtorben 6; 2 
über 80, 3 über 70, 1 über 60, keine unter 40 Jahre 
Jahre alt. 

5) Ein Kloſter mit 48 Nonnen; keine legte die Gelübde vor 
dem 21. Jahre ab. Geſtorben 28; 1 wurde 90, 6 über 
70, 5 über 60, 6 nicht 40 Jahre alt. 


— 


6) Ein Kloſter mit 40 Nonnen; zwei legten vor dem 21. 
Lebensjahre die Gelübde ab. Geſtorben 15; 1 wurde 89, 
4 andere über 80, 4 über 60, 2 keine 40 Jahre alt. 
7) Ein Kloſter mit 19 Nonnen; zwei legten die Gelübde vor 
dem 21. Lebensjahre ab, das durchſchnittliche Alter war 
23 Jahre. Geſtorben 11; 2 über 80, 3 über 70, 2 aber 
60, 1 unter 40 Jahre alt, 111 


II. Klöſter aus neuerer Zeit: 


8) Ein Kloſter, welches ſeit 11 Jahren in England beſteht 
und 30 Nonnen zählt; keine legte die Gelübde vor dem 
21. Jahre ab. Geſtorben 4; 3 in einem Alter von 42— 
55 Jahren, 1 nicht 40 gahre alt. ; 

9) Ein Kloſter, welches ſeit 7 Jahren in England beſteht 
und 37 Nonnen zählt; keine legte vor dem 21. Lebens⸗ 
jahre die Gelübde ab. Zwei Schweſtern ſind geſtorben, 
eine in einem Alter von 30 Jahren an der Cholera, die 
andere 23 Jahre alt am Typhusfieber. | 

10) Ein Kloſter, welches feit 5 Jahren in England befteht 
und 21 Nonnen zählt; eine legte vor dem 21. Lebensjahre 
die Gelübde ab. Zwei Schweſtern ſind vor dem 40. Le⸗ 
bensjahre an der Schwindſucht geſtorben. 

Aus dieſen ſtatiſtiſchen Notizen, die ich aus den zuverläſ⸗ 
ſigſten Quellen habe, geht hervor: 

Erſtens, daß von 325 Nonnen in England, die zehn ver⸗ 
ſchiedenen Häuſern angehören, fünf vor dem 21. Lebensjahre 
die Gelübde abgelegt haben, alſo nicht ganz zwei Procent. 

Zweitens, daß von 108 Nonnen, die in den letzten 20 Jah⸗ 
ren geſtorben ſind, — aus verſchiedenen Orden, von denen 
einige ſich mit Krankenpflege beſchäftigen, wie Nr. 8 und 9, 
andere mit Unterricht, wie Nr. 2 und 5, andere rein contem⸗ 
plativ ſind und darum ſtrenge Clauſur haben, wie Nr. 1, 3 
und 4, — daß von dieſen 108 beinahe die Hälfte ein höheres 
Alter erreichte, als der Pſalmiſt dem Menſchen zuweist, daß 
49 mehr als 70 Jahre, von dieſen 24 mehr als 80 Jahre 
alt wurden und von dieſen eine 89 und eine 90 Jahre, wäh⸗ 
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rend nur 17, ungefähr ein Sechstel, vor dem 40. Lebensjahre 
ſtarben. 

Dr. J. B. F. Descuret, Hausarzt des Karmeliterinnen⸗ 
Kloſters Rue de l'Enfer zu Paris, gibt Folgendes als das 
Reſultat ſeiner ſtatiſtiſchen Beobachtungen in jenem ſtrengen 
Orden: „Von 302 geſtorbenen Nonnen waren 23 mehr als 80, 
59 mehr als 70, 69 mehr als 60 Jahre alt geworden. Die 
durchſchnittliche Lebensdauer war 57 Jahre und 4 Monate.“ ) 

Um zu dem Gerede über den Wahnſinn zurückzukehren, ſo 
führt Herr Seymour noch zwei koſtbare Beiſpiele an. Erſtens 
ſpricht er von einer jungen Dame, welche von ihrem Vater 
gezwungen ſei, ihr Noviciat in einem Kloſter zu beginnen: „Als 
ſie dies für ſie ſo lange und traurige Jahr vollendet hatte, 
wünſchte ſie aus dem Kloſter entlaſſen zu werden und bat, man 
möge es ihr erſparen, den ſchwarzen Schleier zu nehmen und 
für immer Nonne zu werden.“ Es iſt hier zu bemerken, daß 
ſie, wie ich ſchon erwähnt habe, Gelegenheit gehabt hätte, mit 
denjenigen darüber zu ſprechen, deren Pflicht es geweſen wäre, 
darauf zu ſehen, daß fie nicht gegen ihren Willen eingekleidet 
wurde. Aber der Berichterſtatter fährt fort: „Ihr Vater aber, 
der fie von ihrer früheſten Kindheit an für das Kloſter be- 
ſtimmt hatte, wollte ſich von feinem Plane nicht abbringen laſ— 
ſen, und ſie wurde, wie gewöhnlich, genöthigt, ſich zu unter⸗ 
werfen: ſie legte die Gelübde ab und nahm den ſchwarzen 
Schleier. Aber, wie gewöhnlich bei ſolchen Gelegenheiten, ſollte 
ſie von ihrer Familie Abſchied nehmen; ſie ließ ihren Vater 
ſcheinbar zu dem Zwecke rufen“ (die Novizinnen in Italien 
gehen immer drei Tage vor der Ablegung der Gelübde aus 
dem Kloſter, um ihre Bekannten zu beſuchen; ſie hätte alſo 
ihren Vater nicht brauchen rufen zu laſſen), „und während ſie 
mit ihm ſprach, als wollte ſie ihr trauriges Lebewohl ſagen, 
zog ſie ein Meſſer, durchbohrte ſich das Herz und fiel todt 
vor ihm nieder.“ 

Ein anderer derartiger Selbſtmord ſoll zu Rom im Jahre 
1845 verübt ſein, als der Erzähler dort war. Er ſagt: „Als 

*) La Medeeine des passions, Liege 1844. 
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ich vor einigen Jahren zu Rom war, wurden die Pforten eines 
Kloſters aus irgend einem Grunde geöffnet; eine der Nonnen 
eilte wie wahnſinnig heraus, entfloh allen ihren Verfolgern, 
ſtürzte ſich in den Fluß und ſuchte ſo ihre Sünden, ihren 
Kummer und ihre Scham in den Wogen der Tiber zu begra⸗ 
ben.“ In einem andern Werke deſſelben Verfaſſers, „Pilger⸗ 
fahrt nach Rom“, heißt es, dies ſei nicht eine gewöhnliche 
Nonne, ſondern eine Abtiſſin geweſen, — alſo nicht eine Per⸗ 
ſon, die der Tyrannei Anderer unterworfen war, ſondern die 
Andere tyranniſirte, — es ſei die Superiorin des Kloſters ge⸗ 
weſen, welche wie wahnſinnig aus dem Kloſter eilte und „in 
den Wogen der Tiber ihre Sünden, ihren Kummer und ihre 
Scham zu begraben ſuchte.“ 

Wir haben hier alſo zwei Fälle, wo der Selbſtmord das 
Reſultat der Furchtbarkeit des Kloſterlebens und das Mittel, 
ihr zu entgehen, geweſen ſein ſoll. Bei einem handelte es ſich 
um eine Perſon, die noch nicht die Gelübde abgelegt hatte, alſo 
noch gar nicht gebunden war, bei dem andern um eine Perſon, 
welche die Gelübde abgelegt hatte, aber die Abtiſſin war, welche 
alſo die Schlüſſel beſaß und alſo nicht darauf zu warten 
brauchte, daß die Pforten „aus irgend einem Grunde“ geöffnet 
wurden; denn es iſt zu bemerken, daß die Thore nicht von 
außen, ſondern von innen verſchloſſen werden und daß ohne 
die Abtiſſin, welche die Schlüſſel hat, ſelbſt der ner 
keinen Zutritt erhalten kann. 

Wir haben hier alſo zwei Ereigniſſe, welche, wenn ſie üben: 
haupt je ftattgefunden, bedeutende Senſation gemacht haben 
müſſen. Wer etwas von Rom weiß, muß einſehen, daß ſolche 
Vorfälle dort in weiten Kreiſen hätten bekannt werden müſſen. 
Und was führt Herr Seymour als Beleg für ſeine Erzählung 
an? Ich will darüber eine Stelle aus einem Briefe des Man⸗ 
nes mittheilen, welcher ihn darüber perſönlich befragt hat; er 
ſagt: „Für alle ſolche Geſchichten hatte er keine andere Quelle 
anzuführen, als Hörenſagen; und mit Bezug auf die Geſchichte 
von der Nonne, welche ſich in die Tiber ſtürzte, antwortete er, 
ſie ſei damals in Rom erzählt worden. Ich fragte ihn, um 
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welches Kloſter es ſich handle; aber er ſagte, er wiſſe das 
nicht, die Geſchichte ſei aber im Jahre 1846 in Rom Stadt⸗ 
geſpräch geweſen.“ Ehe aber Herr Seymour die Geſchichte 
zum zweiten Male erzählte, hätte er doch leicht erfahren kön—⸗ 
nen, in welchem Kloſter dieſe unglückliche Nonne Abtiſſin war. 


Zudem ſagt er in dem angeführten Werke, das Kloſter ſei nicht 


weit von ſeiner Wohnung entfernt geweſen, und da nicht auf 
jeder Straße von Rom ein Kloſter liegt, ſo wäre es, ſollte 
man glauben, nicht ſchwer geweſen, die Localität und den Na⸗ 
men auszumitteln. Ferner hat die Erzählung noch eine andere 
Schwierigkeit. In der erſten Verſion heißt es: Hunderte hät⸗ 
ten die Nonne geſehen und ſie nicht retten können. Es muß 
alſo ein öffentlicher Platz geweſen ſein, wo ſie ſich in die Tiber 
ſtürzte; fie muß ferner in ihrer Nonnen- oder Abtiſſinnen⸗Klei⸗ 
dung gekommen ſein, und wenn Hunderte ſie ſahen und ſie 
nicht retten konnten, ſo müſſen auch Hunderte mit dieſen That⸗ 
ſachen bekannt geworden ſein. — Ich bitte dich alſo, geneigter 
und unparteiiſcher Leſer, ſolche Angaben nicht zu glauben, bis 
ein Beweis dafür angeführt iſt, und dein Urtheil über das 
Syſtem zu ſuspendiren, deſſen Enormität dadurch bewieſen 
werden ſoll. Verlange um der Gerechtigkeit und Billigkeit wil— 
len, daß uns die Mittel an die Hand gegeben werden, ſie zu 
prüfen. Es iſt unmöglich, daß eine Nonne oder gar eine Ab- 
tiſſin ſich in die Tiber geſtürzt und ertränkt haben ſollte, ohne 
daß in den Zeitungen davon geſprochen würde. Wenn die Er⸗ 
zählung aber unbegründet war, wenn ſie ſich auf bloßes Hören— 
ſagen ſtützte, warum wurde die Anekdote nicht mit „es wurde 
erzählt“ oder „ich habe gehört“ eingeführt? Warum wurde ſie 
als Thatſache, als etwas Notoriſches und allgemein Bekanntes, 
und nur als ein einzelner Beweis für die ſyſtematiſche Ver— 
derbtheit innerhalb der Mauern der Klöſter angeführt, wo, wie 
man behauptet, „alle Verbrechen der Erde und alle Laſter der 
Hölle reifen können“? 

Aber ich kann dieſe ſchreckliche Geſchichte auch nicht als eine 
unerwieſene oder der Beſtätigung bedürfende Behauptung paſſiren 
laſſen. Herr Seymour ſprach in feiner erſten Verſion der Ge- 
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ſchichte in der „Pilgerfahrt nach Rom“ von ihr als von einer 
„in Rom bekannten Sache“, und in ſeinem zweiten Vortrage 
ſagt er, „ſie ſei Gegenſtand der Unterhaltung in Geſellſchaf⸗ 
ten“ geweſen. Das ließe ſich aber leicht ausmachen. Ich habe 
mich bei Engländern erkundigt, die damals in Rom lebten und 
wohl wiſſen konnten, was damals in Rom in Geſellſchaften 
und namentlich von „einflußreichen“ Leuten beſprochen wurde, 
und ſie haben wir alle ohne Ausnahme geantwortet, es ſei nie 
von einem ſolchen Vorfalle die Rede geweſen. Ja ein Herr 
von unbeſtreitbarer Wahrheitsliebe ſchreibt mir: „Was die Ge⸗ 
ſchichte von der Abtiſſin, die ſich in die Tiber ſtürzte, angeht, 
von der Hobart Seymour ſagt, ſie ſei in Rom Stadtgeſpräch 
geweſen, ſo habe ich mich darüber in Rom erkundigt, ſobald ich 
feine „Pilgerfahrt nach Rom“ zu Geſicht bekam (im Frühjahr 
1849), und ich konnte nicht das Mindeſte darüber erfahren. 
Wenn Sie es für gut halten, dieſes Zeugniß, welches ſich auf 
Erkundigungen an Ort und Stelle ſtützt, anzuführen, ſo habe 
ich, wie ich wohl kaum zu bemerken brauche, nichts dagegen.“ 

Uebrigens behauptet Herr Seymour ſelbſt nicht, daß er 
für etwas Anderes Beweiſe habe, als für die Thatſache, daß 
ſich dieſe arme Abtiſſin in den Fluß geſtürzt habe. Was be⸗ 
rechtigt ihn nun, zu ſagen: ſie habe „ihre Sünden, ihren Kum⸗ 
mer und ihre Scham in den Wogen der Tiber zu begraben“ 
geſucht? Was berechtigt ihn, ſich das Vorrecht anzumaßen, welches 
Gott allein ſich vorbehalten hat, Herz und Nieren zu erforſchen? 
Was weiß er von der „Sünde und Scham“ dieſes Weibes, 
vorausgeſetzt, daß daſſelbe überhaupt außer ſeinem Kopfe exi⸗ 
ſtirt? Hat nicht manche unſchuldige und tadelloſe Dame ſich 
in einem Fieberanfalle aus dem Fenſter geſtürzt? Und iſt es 
eines Chriſten, ja iſt es eines Mannes würdig, ohne Kenntniß, 
ohne Unterſuchung und ohne Grund das Unglück zu ſchmähen 
und das, was man nicht weiß, als eine bekannte Wass zu 
verkündigen? 

Herr Seymour proteſtirt ſehr entſchieden dagegen, daß ich 
auf den Widerſpruch zwiſchen den beiden Verſionen ſeiner Ge⸗ 
ſchichte Gewicht lege, in der die Selbſtmörderin einmal eine 
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Abtiſſin, einmal eine einfache Nonne iſt. Er ſchreibt: „Der 
Cardinal ſagt, er entdecke einen Widerſpruch zwiſchen den An- 
gaben in der „Pilgerfahrt nach Rom““ und denen in dem 
Vortrage. Es iſt das aber gerade ein ſolcher Widerſpruch, 
als wenn ich, von London aus ſchreibend, ſagte, ich hätte ge— 
ſehen, wie ſich ein Archidiakon der engliſchen Kirche in die 
Themſe geſtürzt hätte, und dann ſpäter ſagte, es ſei ein Geift- 
licher der engliſchen Kirche geweſen. Nicht größer iſt der Wi— 
derſpruch, den der Cardinal entdeckt hat; denn wiewohl nicht 
jede Nonne eine Abtiſſin iſt, ſo muß doch bekanntlich jede Ab— 
tiſſin eine Nonne ſein.“ — Ganz ſo iſt die Sache aber doch 
nicht. Ich will eine andere Parallele anführen. Ein Prieſter 
ſchreibt nach Rom, um den moraliſchen Zuſtand von Oxford 
zu charakteriſiren: während er ſich dort aufgehalten, ſei eines 
Tags „der Rector eines Collegs“ betrunken aus ſeinem Hauſe 
gekommen und habe ſich in der Gegenwart von Hunderten, die 
ihn vergebens zurück zu halten ſuchten, in die Iſis geſtürzt, 
„um dort ſeine Sünde und Scham zu begraben“; als ſeine 
Quelle führt er an, ein hochgeſtellter Geiſtlicher ſei gleich darauf 
in großer Aufregung in ſein Zimmer gekommen und habe ihm 
geſagt, die Geſchichte werde als „Stadtgeſpräch“ erzählt; in 
einer ſpäter herausgegebenen Schrift ſagt er aber, der Selbſt— 
mörder ſei nur ein „Student aus einem der Collegien“ gewe— 
ſen: wäre ein ſolcher Widerſpruch nicht bedeutend genug und 
ganz anderer Art, als der Widerſpruch in den oben angeführ- 
ten Berichten, worin einmal von einem Archidiakon, das an⸗ 
dere Mal von einem Geiſtlichen die Rede iſt? 

Herrn Seymour's zweiter Vortrag iſt voll ſolcher einfäl— 
tiger Ausflüchte; ich würde die Zeit verſchwenden und die Ge— 
duld der Leſer ermüden, wollte ich ſie alle berückſichtigen. Ich 
hatte zu Bath davon geſprochen, wie unwahrſcheinlich es ſei, 
daß „die Zeitungen“ dieſen Vorfall mit der Nonne nicht er⸗ 
wähnt haben ſollten. Herr Seymour antwortet darauf mit 
Angriffen gegen die römiſchen Zeitungen und die römiſche 
Regierung, weil ſie die engliſchen Zeitungen verbiete. Das 
heißt dem Leſer Staub in die Augen ſtreuen. Er wußte gut ge⸗ 
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nug, daß man, wenn man in England von „den Zeitungen“ 
ſpricht, nicht die römiſchen meint, und daß die Thatſache, daß 
etwas in den engliſchen Blättern ſteht, nicht davon abhängig 
iſt, daß ſie in Monaldini's Leſezimmer aufliegen. Die „Times“ 
hat immer einen ſehr aufmerkſamen und nicht ſehr gewiſſen⸗ 
haften Correſpondenten in Italien; das „Chronicle“, wenn auch 
negativ billig gegen die Katholiken in England, hat auch einen 
Correſpondenten, der bitter und leichtgläubig genug iſt, wenn 
es ſich um die Herabſetzung Roms handelt; von dem „Herald“ 
und andern untergeordneten Blättern brauche ich nichts zu ſagen. 
Dieſe natio Ardellionum greift nur zu ſchnell auf, was „Ge⸗ 
genſtand der Unterhaltung in den Geſellſchaften“ iſt, und ſchickt 
es nach London, um den religiöſen Appetit Englands zu be⸗ 
friedigen. Ich halte es für eine Unmöglichkeit, daß dieſe Pro⸗ 
viantmeiſter ſich ein ſo leckeres Gericht wie eine Abtiſſin, die 
ſich in ihrer Ordenstracht in die Tiber ſtürzt, ſollten haben 
entgehen laſſen. 

Am Schluſſe des Vortrags werden vier andere Beiſpiele 
von Nonnen angeführt, deren man ſich dadurch zu entledigen 
ſuchte, daß man ſie in's Ausland ſchickte. Auch hier haben wir 
uns bemüht, die Mittel zu erlangen, die Sache zu unterſuchen; 
aber vergebens. Es wird dabei angedeutet, daß grobe ſittliche 
Vergehen vorgefallen ſeien, was die Verleumdung noch ärger 
macht. Wäre die Sache wahr, ſo hätten Polizei und Behörden 
einſchreiten müſſen; aber man ſollte nicht ſolche Dinge als in 
religiöſen Inſtituten alltäglich vorkommend erzählen und dann, 
wenn nach Beweiſen gefragt wird, denen, die danach fragen, 
gar keine Gründe anführen. 

Dies führt uns zu einem andern ſehr wichtigen Punkte. 
Eine der Haupt⸗Einwendungen, die man in England gegen die 
Klöſter macht, iſt die, es ſeien engliſche Nonnen nach affiliirten 
Klöſtern auf dem Feſtlande geſchickt worden. Man erwähnt 
einen Fall von einer Nonne, die „anfangs in England und 
in der Nähe ihrer Verwandten war, wo es ihr alſo noch mög⸗ 
lich war, zu entfliehen, die aber entfernt wurde, ohne daß ihre 
Bekannten wußten, was aus ihr geworden fei, bis ſie in 
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einem ausländiſchen Kloſter entdeckt wurde“. Es wird aber 
nicht dabei geſagt, ob dieſe Nonne großjährig und alſo berech⸗ 
tigt war, frei zu handeln; es wird nicht dabei geſagt, ob ſie 
freiwillig in ein anderes Kloſter gebracht wurde, oder ob ſie, 
als ſie in einem ausländiſchen Kloſter entdeckt wurde, erklärte, 
ſie ſei gegen ihren Willen dorthin gebracht. Darüber ſollte 
aber doch etwas beigefügt ſein, da offenbar eine Perſon, welche 
großjährig iſt, vollkommen berechtigt iſt, ſich ſelbſt zu beſtim⸗ 
men und ihr Vermögen nach Gutdünken zu verwenden. 


Es gibt indeß zwei Arten von religiöſen Orden. Einige 
Häuſer ſind unabhängig, andere einem Mutterhauſe in Eng⸗ 
land oder auswärts affiliirt. In England z. B. gibt es nur 
zwei oder drei afftliirte Häuſer, welche mit franzöſiſchen Klö⸗ 
ſtern in Verbindung ſtehen. Eine dieſer Genoſſenſchaften wurde 
gegründet, um Waiſenkinder zu erziehen; die guten Nonnen, 
welche ſie gründeten, kamen nach England herüber und ver⸗ 
wendeten 4— 5000 Pfund von ihrem Gelde zu dieſem Zwecke. 
Andere find gekommen um Erziehungs-Anftalten zu gründen. 
Sie wurden von auswärtigen Mutterhäuſern geſandt, mit denen 
fie als affiliirte Klöſter in Verbindung bleiben. Aber bei die⸗ 
ſen Orden weiß jede Dame, welche in ein Kloſter eintritt, 
ganz gut, daß ſie nicht auf dieſes eine Haus beſchränkt iſt, 
ſondern nach andern Orten verſchickt werden kann, wenn dies 
für wünſchenswerth gehalten wird. Man hält es nicht für zu 
hart, wenn Damen mit ihren Männern reiſen müſſen, welche 
Miſſionäre werden; und wer will es für grauſam halten, daß 
katholiſche Nonnen nach dem Cap der guten Hoffnung oder 
nach Calcutta geſchickt werden, wenn fie eben mit dem Ge⸗ 
danken in den Orden getreten ſind, daß ſie gehen müſſen, wo⸗ 
hin ihre Vorgeſetzten für gut halten, ſie zu ſchicken? Iſt es 
denn nun ſo hart, daß engliſche Nonnen im Auslande ſind? 
Nein; denn es iſt ihre freie Wahl. — Was die andere Claſſe 
von Klöſtern angeht, die von einander unabhängig find, jo 
kann keine Nonne aus dem Hauſe entfernt werden, zu welchem 
ſie gehört, und es geht darum keine außer Landes, wenn nicht 

Sammlung. II. 12 


8 


vielleicht für ihre Geſundheit eine Veränderung des Keines 
nöthig iſt. 

Noch eine andere Klage! „Es ſind Töchter von able. 
ſchen Geiſtlichen verleitet worden, in katholiſche Klöſter zu 
treten.“ Aber man ſagt nicht, wie viele in Klöſter getreten 
ſind, weil ſie aus ihrem väterlichen Hauſe vertrieben waren. 
Ich kann hier Klage gegen Klage ſetzen. Ich könnte die Na⸗ 
men von Vielen anführen, welche ihre Kinder aus dem Hauſe 
gejagt haben, nicht weil ſie katholiſch geworden waren, ſondern 
weil man fie in Verdacht hatte, fie hätten Neigung zum Katho⸗ 
licismus. Ich kenne einen Fall, wo ein Vater ſeine Tochter, 
als ſie noch minderjährig und ehe ſie katholiſch geworden war, 
in finſterer Nacht aus dem Hauſe jagte und die Thüre hinter 
ihr verſchloß. Ich könnte einen andern Fall anführen, wo die 
drei Töchter eines Herrn mit nicht mehr Kleidung, als ſie 
trugen, bei kaltem und unfreundlichem Wetter gegen Abend 
weggeſchickt wurden und 6 — 7 engliſche Meilen weit gehen 
mußten, ehe ſie ein Obdach fanden. Sie waren noch nicht 
katholiſch, aber Katholiken nahmen ſie in ihr Haus. Sie 
ſchickten zu ihrem Vater, um ihre Kleider abholen zu laſſen; 
aber er verweigerte ſie. Sie waren zwiſchen 14 und 20 Jahre 
alt und hatten nie ihr väterliches Haus verlaſſen; eine Zeit 
lang waren ſie ganz auf die Mildthätigkeit von Fremden an⸗ 
gewieſen; eine derſelben erhielt jedoch eine Stelle als Gouver⸗ 
nante, die andern gingen in ein Kloſter. Ja, es iſt nicht un⸗ 
natürlich, wenn ein proteſtantiſcher Vater ſeine Kinder auf die 
Londoner Straßen hinaustreibt; aber wenn dieſe in einem 
katholiſchen Kloſter ein Obdach ſuchen, ſo gibt das Stoff zu 
wüthenden Declamationen und wird in aufreizenden Reden als 
Verbrechen dargeſtellt! Der Geiſtliche der betreffenden Pfarre 
wurde erſucht, ſich bei den Eltern zu verwenden, aber er Der 
gerte ſich und vertheidigte ihr Benehmen. 

Ich bin bereit die Namen dieſer Perſonen zu nennen; be 
ich muß die Gewißheit haben, daß man nicht aus bloßer Neu⸗ 
gierde danach fragt. Wenn alſo eine Dame oder ein Herr, 
deren Stellung und Charakter der Art iſt, daß man ihnen die 
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delicate Pflicht, nach den Privatangelegenheiten Anderer zu fra- 
gen, anvertrauen kann, ſich danach erkundigen will, ſo werde 
ich ihnen unbedenklich die Beweiſe für meine Angaben mittheilen. 

Ich könnte noch andere Fälle anführen, Fälle, wo prote⸗ 
ſtantiſche Eltern, als ihre Kinder katholiſch wurden, ſie nöthig⸗ 
ten, wenigſtens als Penſionäre, in ein Kloſter zu gehen, indem 
ſie ihnen nur unter der Bedingung, daß ſie in einem Kloſter 
wohnten, eine jährliche Unterſtützung zuſicherten. Ja, noch 
ſchlimmer: ich bin ſelbſt von ſolchen Eltern erſucht worden, 
ihre Tochter zu bereden, Nonne zu werden, obwohl dieſelbe 
einen Widerwillen dagegen oder wenigſtens gar keine Neigung 
dazu hatte. Ich antwortete den Eltern, ſie hätten eine ganz 
falſche Anſicht von dem Zwecke ſolcher Inſtitute, die nicht Ge⸗ 
fängniſſe, ſondern Orte einer freiwilligen und glücklichen Zu⸗ 
rückgezogenheit ſeien. 

Ich ſagte darüber in meinem Vortrage zu Bath: „Ich 
habe bemerkt, ſolche Fälle ſeien noch kürzlich vorgekommen. 
Noch geſtern hörte ich von Jemand hier in der Nähe, wel- 
cher ſeine Tochter aus dem Hauſe vertrieben hat, weil ſie 
katholiſch geworden war. Auch ſie wurde in einem Kloſter 
aufgenommen und erhielt von den Nonnen Speiſe und Obdach, 
welche, weiß Gott, arm genug ſind. Erſt vor wenigen Tagen 
iſt dies in einer benachbarten Grafſchaft vorgefallen.“ 

Ich füge hier eine Stelle aus Herrn Seymour's erſtem 
Vortrage bei, um zu zeigen, wie ungenau und leichtfertig er 
in ſeinen Angaben iſt. Die Stelle folgt auf die Anekdote von 
der Nonne, die ſich in die Tiber ſtürzte. Ich habe dieſe Ge— 
ſchichte, nicht heftig ſondern ruhig, als unwahr bezeichnet, und 
ſo lange ſie nicht bewieſen iſt, glaube ich nach dem alten eng⸗ 
liſchen Grundſatze berechtigt zu fein, fie für unwahr zu erklä⸗ 
ren. Herr Seymour aber fährt fort: „Ich weiß, und wir 
alle wiſſen, wie heftig ſie Beſchuldigungen der Art beſtreiten, 
und wir kennen alle den heftigen Unwillen, womit ſie unſere 
Anklagen gegen ihre prieſterlichen Inquiſitoren aufnehmen.“ Er 
beſchreibt dann den Groß⸗Inquiſitor wie folgt: „Ich erinnere 
mich des Groß⸗Inquiſitors zu Rom noch ganz gut. Er war 
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ein ſchlanker Mann mit feinen und hübſchen Zügen; ein hek⸗ 
tiſches Roth ſchien durch ſein bleiches Geſicht. Er hatte ein 
kleines lebhaftes Auge und die nervöſe Beweglichkeit aller Ge⸗ 
ſichtszüge, welche einen Mann von außerordentlich reizbarem 
Temperament verräth. Er war ein Mann wie Saul, der mit 
Kopf und Schulter über alle ringsum hervorragte, und da er 
die eigentümliche Kleidung des Dominicanerordens trug, war 
er immer eine auffallende Figur in den päpſtlichen Proceſſionen.“ 

Welch' ein piquantes Bild! Es fehlt ihm nur die Wahr⸗ 
heit. Der Groß⸗Inquiſitor hat keinen Platz in den päpſtlichen 
Proceſſionen, iſt alſo nicht immer dabei zu ſehen! Das Ganze 
iſt ein Traum oder eine Erdichtung.“) 

Darauf läßt er eine Geſchichte folgen, von der ich geglaubt 
hatte, Jeder würde ſich ſchämen, ſie jetzt noch einmal wieder 


) Herr Seymour antwortete in feinem zweiten Vortrage auf dieſe 
Bemerkung mit der Verſicherung, er habe doch den Groß. Inquiſi⸗ 
tor in der Ordenstracht der Dominicaner bei den päpſtlichen Pro⸗ 
ceffionen geſehen; Engländer, Deutſche und Franzoſen ſchlöſſen ſich 
auch, nachdem ſie die Palmen aus der Hand des Papſtes erhalten, 
„nicht officiell“ ſolchen Proceſſionen an, ebenſo der Groß. Inquiſi⸗ 
tor, den er „geſehen“ habe. Abgeſehen aber von der Kleinigkeit, 
daß kein Dominicaner das Amt eines „Groß. Inquiſitors“ bekleiden 
kann, weil ein ſolches nicht exiſtirt, habe ich noch Folgendes zu 
bemerken: 1) Die Beſchreibung Herrn Seymour's von dem großen 
Dominicaner mit lebhaften Augen ꝛc. paßt nur auf den Magister 
sacri palatii, F. Buttaoni, welcher einen amtlichen Platz bei allen 
päpſtlichen Proceſſionen hat und gewöhnlich bei denſelben zugegen 
iſt oder zugegen war. 2) Der erſte Commiſſar des heiligen Offi⸗ 
ciums, welcher der höchſte Beamte aus dem Dominicaner⸗Orden 
bei dieſem gefürchteten Tribunal ift, iſt nie amtlich oder nicht amt. 
lich bei ſolchen Functionen zugegen. 3) Herr Seymour ſpricht 
von einem, der immer dabei zugegen war; das paßt auf keinen 
andern Dominicaner, als auf den, deſſen Bild ihm noch ſo lebhaft 
vorſchwebt. — Solche Dinge mögen Kleinigkeiten ſcheinen, aber 
ſie zeigen, wie die Bemerkungen über „die Abtiſſin oder Nonne, 
daß Herr Seymour es liebt, erſt etwas zu ſagen, deſſen Bedeutung 
ganz klar iſt, und dann, wenn ſich dies als unwahr herausſtellt, 
ihm eine andere mögliche Bedeutung unterzulegen, an die er an. 
fangs nicht gedacht hat. Dies charakteriſirt ſeine Schriften; es iſt 
nicht möglich, alle die zahlloſen Beiſpiele davon anzuführen, die ſich 
in dieſen Vorträgen finden. 
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aufzutiſchen, — die alte Geſchichte, das römiſche Volk ſei in 
das Gebäude der Inquiſition eingedrungen und habe dort die 
Beweiſe von der angewandten Tortur gefunden. Wer dies 
ſeinen Zuhörern als Wahrheit erzählen will, der muß auch 
beifügen, daß die ganze Scene von den Revolutionären arran⸗ 
girt war, um den Pöbel aufzureizen. Er muß beifügen, daß 
diejenigen, welche zuerſt eintraten, als die Thore der Inquiſi⸗ 
tion geöffnet wurden, nichts der Art ſahen; daß dann das 
Gebäude mehrere Wochen lang ſorgfältig verſchloſſen wurde; 
daß man es dann wieder öffnete und daß man erſt jetzt Fol⸗ 
terwerkzeuge und menſchliche Gerippe fand. Ein ausgezeich⸗ 
neter Alterthumsforſcher hat aber bewieſen, daß der Platz frü⸗ 
her ein Kirchhof für Fremde war und daß die dort gefundenen 
Gebeine ohne Zweifel die der dort beerdigten Fremden ge— 
weſen ſind. In Rom glaubt kein Menſch mehr an die Geſchichte, 
und es iſt Betrug, wenn man ſie jetzt noch als wahr erzählt. 

Aber dieſer Punct iſt ſchon im 28. Hefte der „Dublin 
Review“ behandelt, worauf ich darum den Leſer verweiſen kann. 
Herr Seymour hält es zwar für unmöglich, daß die Inquifi- 
toren ihren Palaſt auf einem Kirchhofe erbaut haben ſollten; 
aber Pius V. kaufte für ſie einen dort ſtehenden Palaſt neben 
der Kirche „S. Salvatoris de ossibus.“ 

Alles dies dient indeß nur als Einleitung zu dem, was 
ich den gemeinen Theil des Angriffs gegen die Frauenklöſter 
nennen muß; denn Hr. Seymour fährt alſo fort: „Da ſah 
man alſo dieſe geiſterhaften Zeugen der prieſterlichen Schurke⸗ 
reien zu Rom. Ich will nicht behaupten [das heißt: ich be⸗ 
haupte allerdings], daß wir ähnliche Beweiſe in den Kellern 
aller Nonnenklöſter finden würden; aber ſo lange ſie dieſen my⸗ 
jteriöfen, geheimen und verborgenen Charakter haben, jo lange 
glauben wir, daß etwas da ſein muß, was dieſes Myſteriöſe, 
dieſe Heimlichkeit, dieſes Verbergen nöthig macht.“ 

So viel ich weiß, iſt es immer ein ſprichwörtlicher Ruhm 
Englands geweſen, daß „jedes Engländers Haus ſein Caſtell 
iſt“, und ſelbſt Hr. Seymour rühmt es, daß jeder, der in un⸗ 
ſerm Lande wohut, vor Hausſuchungen ſicher iſt. Es ſcheint 
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aber, dieſes Privilegium gilt nicht für die oder ſoll nicht für 
die gelten, von denen man glauben ſollte, daß es ihnen, nicht 
aus Galanterie, aber aus Edelmuth ganz unbeſtritten bleiben 
würde. Damen, oft vom höchſten Range und immer von dem 
unbefleckteſten Rufe, deren Väter, Brüder und Verwandte oft 
im Parlament ſitzen, in der Armee dienen und zu den Beſten 
im Lande gezählt werden, — Damen, welche in Häuſern, die 
ihnen gehören, zuſammen wohnen und ſich ärmere, aber unbe⸗ 
ſcholtene Schweſtern zugeſellen, in Frieden mit Jedermann 
ringsum leben, tadellos und wohlthätig, ohne andern Schutz, 
als die Geſetze des Landes ihnen gewähren, — ſolche bezeich⸗ 
net man als die, in Bezug auf welche die Freiheit beſchränkt 
werden müſſe, die ſonſt wie Hr. Seymour rühmt, in England 
Jeder hat: die Freiheit, zu leben, wie man will, ſo lange man 
die Geſetze nicht übertritt. Ich weiß nicht, was Herr Sey⸗ 
mour unter „prieſterlichen Schurkereien“ verſteht; aber ich 
möchte es jedenfalls dazu rechnen, wenn Jemand, der ſich einen 
Geiſtlichen nennt und ſich dafür hält, ohne Beweis und ohne 
einen Schatten von Grund die gemeinſten Beſchuldigungen ge⸗ 
gen die ausſpricht, denen Geſchlecht, Rang, Bildung, Charak⸗ 
ter und Lebensweiſe Anſprüche auf die Achtung oder doch je⸗ 
denfalls auf die Duldung von Gentlemen und Chriſten ver⸗ 
leihen, ſo gut wie ihren Frauen, Töchtern oder Schweſtern. Ja 
wenn die häusliche Unterhaltung einiger dieſer Geiſtlichen ſich 
um ſolche Dinge dreht, wie ſie in proteſtantiſchen Meetings 
zu beſprechen lieben, ſo halten wir eine Unterſuchung der ſitt⸗ 
lichen Erziehung einer Pfarrerfamilie für nöthiger, als die 
von Herrn Seymour vorgeſchlagene Unterſuchung der Kloſter⸗ 
zellen. | 
Herr Seymour fährt fort: „Wenn fie unſerm Verdachte 
entgehen oder unſere Beſchuldigungen widerlegen wollen, ſo 
mögen ſie ihre Thore öffnen, das Tageslicht auf ihr inneres 
Leben fallen laſſen und ihre Klöſter einer amtlichen und öffent⸗ 
lichen Unterſuchung unterwerfen. . .. Aber, frage ich, iſt dem 
nicht abzuhelfen? Iſt es nicht die Pflicht des Parlaments, 
dem abzuhelfen? Sind wir nicht berechtigt, unſere Königin, die 


— 271 — 


ſelbſt eine Frau iſt, zu bitten, uns vor ſolchen Inſtituten zu 
ſchützen? Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß das einzige 
wirkſame Mittel das unbedingte Verbot der Exiſtenz ſolcher 
Inſtitute in unſerer Mitte iſt. .. . Ich danke dem Meeting 
für die Güte und Geduld, womit Sie mich angehört haben, 
und bitte um Entſchuldigung, daß ich Sie ſo ſehr lange auf⸗ 
gehalten habe. Ich habe nur noch eins beizufügen. Wenn dieſe 
Bewegung in Bezug auf das Kloſterweſen zu einer allgemeinen 
Bewegung im ganzen Lande wird, oder wenn es mir gelungen 
iſt, in der Bruſt eines der hier Anweſenden Sympathie für 
dieſe armen und in unſern Klöſtern eingekerkerten Frauenzimmer 
zu erwecken, ſo habe ich Alles erreicht, was ich bei dieſer Ge— 
legenheit beabſichtigte.“ 

Ich habe dieſen Theil der Verhandlung den gemeinen 
Theil genannt. Wer ſo unglücklich iſt, bei Herrn Seymour 
und ſeinen Freunden verdächtig zu werden, der muß alſo vor 
ihnen „ſeine Thore öffnen“ oder um die Gnade und Ehre nach- 
ſuchen, „einer amtlichen und öffentlichen Unterſuchung un⸗ 
terworfen zu werden.“ Einmal im Jahre oder öfterer, wenn 
das Publikum es verlangt, müſſen Gärten und Häuſer dieſer 
Damen, natürlich auch ihre Zellen oder Privatzimmer, Keller 
und Küche, Capelle und Refectorium zu einer öffentlichen Pro⸗ 
menade gemacht werden, wie Hoſpital und Park von Green⸗ 
wich, und die neugierigen und naſeweiſen Damen aus den 
Landſtädten, welche Kloſter⸗Petitionen an das Parlament unter⸗ 
zeichnet haben und gern ſehen möchten, wie die Nonnen leben, 
und die Familien der evangeliſchen Geiſtlichen, welche vor Ver⸗ 
langen ſterben, dieſe geheimnißvollen Creaturen zu beſehen, 
„mit ſolchem Firlefanz, wie Crucifixe und Roſenkränze am 
Gürtel“, würden fo eine Gelegenheit haben, ihre gemeine Neu⸗ 
gierde zu befriedigen. 

Ich glaube aber, der geneigte Leſer wird ſich wundern, 
wenn er, nachdem er dieſe Stellen geleſen hat, vernimmt, was 
nun folgt. Der Herr, deſſen Beſuch bei Herrn Seymour ich 
oben erwähnte, fragte ihn mit gerechter Entrüſtung: ob ſeine 
Beſchuldigungen auch auf die religiöſen Inſtitute in England 
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gehen ſollten, in denen er ſehr liebe Verwandte habe. Und 
was, glaubſt du, geneigter Leſer, war die Antwort? Ich führe 
eine Stelle aus einem Briefe des Herrn wörtlich an: „Ich 
beſuchte ihn, um ihn nach ſeinen Gründen für gewiſſe Be⸗ 
hauptungen zu fragen, die er in ſeinen Vorträgen über die 
Klöſter ausgeſprochen, aber auch, um von ihm zu hören, ob 
er etwas für ſolche Inſtitute in England Verletzendes behaup⸗ 
ten wolle. In Bezug auf Letzteres erklärte er auf das Be⸗ 
ſtimmteſte, er wiſſe nichts Nachtheiliges von irgend einer Nonne 
in England. ... Als ich etwas von dem erwähnte, was ich 
von den Klöstern in unſerm Lande aus Erfahrung wiſſe, und 
darauf anſpielte, daß ich die, welche mir am nächſten ſtänden 
und am theuerſten wären, als von ihm inſultirt anſähe, ant⸗ 
wortete er, er wolle keine Beſchuldigungen gegen Nonnen in 
England ausſprechen, ſondern nur gegen das Syſtem.“ — Das 
iſt aber in der That kaum Aufrichtigkeit zu nennen. Sollten denn 
gegen die römiſchen Klöſter der Königin Petitionen überreicht 
und vom Parlament Maßregeln ergriffen werden? Sollten die 
ſpaniſchen Klöſter „uns“ ihre Thore öffnen, wenn ſie „un⸗ 
ſerm“ Verdachte entgehen wollten? Iſt das nicht bloße Feig⸗ 
heit, eine niedrige Scheu, einem aufrichtigen und ehrenwerthen 
Manne gegenüber den Sinn der Worte anzuerkennen, welchen 
offenbar die Zuhörer der Vorträge dabei auffaſſen ſollten? 
Wer weiß nicht, daß dieſe Vorträge nur einer der Hebel waren, 
die man in Bewegung geſetzt hat, um die öffentliche Meinung 
gegen die engliſchen Klöſter in dem Maaße einzunehmen, daß, 
wenn jetzt jemand fragen wollte, wozu die hohen Mauern und 
verriegelten Thore an den Klöſtern, man wohl die oben ange⸗ 
führte Antwort auf unſere jetzigen Zuſtände anwenden könnte! 
Denn wenn der religiöſe Fanatismus wieder herrſchen ſoll, 
wenn die Erfindungen des Religionshaſſes als Wahrheit ver⸗ 
kündet werden ſollen, dann iſt vielleicht die Zeit nicht mehr 
fern, wo die Nonnen wieder froh ſein können, daß ſie Riegel 
an den Thüren und Eiſenſtangen an den Fenſtern haben! 
Denn ſo aufreizende Reden, wie wir ſie gegen dieſe hochher⸗ 
zigen Frauen haben hören müſſen, hätten, wenn nicht unſer 


Volk den Bemühungen, es aufzureizen, tapfer widerſtanden 
hätte, wohl dazu führen können, daß, wie in Amerika, Pöbel⸗ 
haufen die Häuſer zerſtörten, welche die Nonnen 55 die Ar⸗ 
men aufgebaut. 

Nebenbei erwähne ich noch etwas, was Maucher als eine 
Kleinigkeit anfehen wird, was man aber anführt, um die Härte 
des Kloſterlebens zu charakteriſiren. „Wenn eine junge Dame“, 
ſagt man, „in ein Kloſter geht und den Schleier nimmt, muß ſie 
ihren Taufnamen und ihren Familiennamen aufgeben und wird 
nie mehr damit genannt; ſie iſt alſo in dieſer Hinſicht ſo ſehr 
von der Welt abgeſchnitten, daß, wenn etwa eine der Schwe⸗ 
ſtern aus dem Kloſter entkäme, ſie wahrſcheinlich nicht einmal 
irgend einer Familie im Lande Mittheilung über das Schid- 
ſal einer andern Nonne des Kloſters machen könnte, da ſie 
von keinem Mitgliede der Genoſſenſchaft den Familiennamen 
weiß.“ Das iſt in der That zu abgeſchmackt, um eine Ant⸗ 
wort zu verdienen, und zudem unwahr. In jedem Kloſter, 
wenigſtens in England, kennt jede Nonne den Familiennamen 
aller Nonnen des Kloſters; in manchen wird der Familien⸗ 
name neben dem Ordensnamen beibehalten; in einigen, wie bei 
den Damen vom heiligen Herzen, findet keine Aenderung des 
Namens ſtatt. Die angeführte Behauptung iſt alſo eine Er⸗ 
dichtung. 

Ich übergehe manche Puncte und erörtere nur noch einige 
Behauptungen, um damit einen Maßſtab zur Beurtheilung der 
andern zu geben. Ich wähle zunächſt eine Stelle aus, welche 
zugleich zeigt, daß Hr. Seymour an die engliſchen Klöſter, nicht 
an die des Feſtlandes dachte. Er ſagt: „Es iſt meine feſte Ueber⸗ 
zeugung, daß das einzige wirkſame Mittel das unbedingte Verbot 
der Exiſtenz ſolcher Inſtitute in unſerer Mitte iſt. Und wenn 
vielleicht Jemand einwenden ſollte, daß dies mit den Freiheiten 

der Römiſch⸗Katholiſchen oder der römiſchen Kirche unverein⸗ 

bar iſt, ſo antworte ich, daß Mailand in einem Lande liegt, 

deſſen ganze Bevölkerung römiſch⸗katholiſch, wo die Regierung 

römiſch⸗katholiſch und die Staatskirche die römiſch⸗katholiſche 

iſt, und daß dennoch in Mailand ein Geſetz beſteht, welches 
12 ** 
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die Exiſtenz von Frauenklöſtern unbedingt unterſagt. Vor 
einigen Jahren ſind alle Frauenklöſter im Gebiete der Stadt 
aufgehoben, und vorigen Herbſt beſuchte ich die letzten Ueber⸗ 
reſte des letzten derſelben. In einem früher äußerſt prächti⸗ 
gen Inſtitute waren nur noch zwei alte Nonnen. Man hielt 
ſie für zu alt, um ſie zu entfernen, und erlaubte ihnen, dort 
zu bleiben und zu ſterben; aber es iſt ihnen unbedingt ver⸗ 
boten, eine neue oder jüngere Schweſter aufzunehmen, und viel⸗ 
leicht ſind jetzt dieſe beiden alten Frauenzimmer todt. Mit 
dieſer Ausnahme wird keine Nonne und kein nne 
innerhalb der Mauern von Mailand geduldet.“ | 

Da haben wir eine ſehr beſtimmte Angabe, die ſich er 
perſönliche Unterſuchung ſtützt und für deren Wahrheit der 
Redner offenbar ſelbſt einſtehen will. Er behauptet, die jetzige 
Regierung von Mailand verbiete unbedingt die Exiſtenz von 
Frauenklöſtern, es gebe bloß zwei alte Nonnen in der Stadt, 
die keine neue oder jüngere Schweſter aufnehmen dürfen, und 
außerdem gebe es keine Nonne und kein Kloſter in Mailand. 
Man ſoll außerdem annehmen, daß dieſes Unterdrückungsſyſtem 
von der Mailänder Kirche gebilligt werde; wenigſtens wird 
die Maßregel nicht als eine Willkür der Regierung, ſondern 
als eine von der Kirche gebilligte dargeſtellt; denn „Mailand 
liegt in einem Lande, deſſen ganze Bevölkerung römiſch⸗katho⸗ 
liſch, wo die Regierung römiſch⸗katholiſch, wo die Staatskirche 
die römiſch⸗katholiſche iſt, und doch beſteht in Mailand ein 
Geſetz, welches die Exiſtenz von Frauenklöſtern unbedingt un⸗ 
terſagt.“ 

Ich gebe nun ein Verzeichniß der in Mailand beſte⸗ 
henden Klöſter, mit Angabe der Namen der Straßen, wo⸗ 
rin ſie liegen, und der Orden denen ſie angehören. 5 

I. Klöſter mit Clauſur: 1) Kloſter der Nonnen von der 
Heimſuchung al ponte di Porta Romana mit einer Schule 
für junge Mädchen aus den höhern Ständen. Es hat ſeit 
200 Jahren beſtanden, wurde in dem Aufhebungsdeeret Napo⸗ 
poleon's 1810 ausgenommen und blüht noch jetzt. — 2) Kloſter der 
Auguſtinerinnen al corso di Porta Tosa, mit einer Schule 
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für junge Mädchen. — 3) Kloſter der Urſulinerinnen, con- 
trada della Vetera de' Cittadini, borgo di Porta Tici- 
nese, mit Penſionat und Armenſchulen. — 4) Kloſter der 
Urſulinerinnen, piazza di Sant' Ambrogio, mit Penfteunt 
und Armenſchulen. 


II. Klöſter ohne Clauſur: 1) Le Signore della Gua- 
stalla, contrada di S. Barnaba Porta Tosa mit, Benfio- 
nat für junge Mädchen. — 2) Figlie di Caritaà, geſtiftet 
von der Marquiſin Canoſſa. Sie haben vier Häuſer: a. das 
Noviziat zu 8. Michele della Chiusa, Porta Ticinese; 
b. Casa Fagnani, contrada di S. Maria Fulcorina, Porta 
Vercellina; c. Contrada della Signora, Porta Tosa; 
d. A S. Simpliciano, borgo di Porta Comoriana. Dieſe 
vier Häuſer haben Armenſchulen, eine Taubſtummen⸗Anſtalt, 
eine Normalſchule zur Bildung von Lehrerinnen für Landge⸗ 
meinden und andere wohlthätige Inſtitute. — 3) Barmherzige 
Schweſtern, geſtiftet von La Capitaneo zu Lovere. Sie haben 
drei Häuſer: a. ein prächtiges Hoſpital für Frauen, bei der 
Porta Nuova; b. den weiblichen Theil des großen ſtädtiſchen 
Hoſpitals; c. ein Haus für Büßerinnen im Ospizio dell' 
Addolorata, bei S. Barnaba, Porta Tosa. 


Es gibt alſo in Mailand drei Orden mit und drei ahne 
Clauſur, und vier Häuſer von jenen und acht von dieſen Orden, 
alſo zwölf Frauenklöſter, die am 1. April d. J. an welchem 
Tage dieſes Verzeichniß angefertigt wurde, noch beſtanden und 
nicht aufgehoben ſind. 


Da aber behauptet iſt, die Klöſter ſeien nicht nur in 
Mailand, ſondern im ganzen Mailänder Gebiete aufgehoben, 
jo erwähne ich, daß es in der Diöceſe Mailand außer den 
genannten Klöſtern noch ein Auguſtinerinnen⸗Kloſter zu S. Monte 
ſopra Vareſe gibt, Klöſter der barmherzigen Schweſtern zu 
Monza, Treviglio und Legnano, und zu Cernusco ein Erzieh⸗ 
ungsinſtitut für Mittelclaſſen. Wir haben alſo zuſammen 17 
Klöſter in der Stadt und Diöceſe, worin es nach Hrn. Sey⸗ 
mour gar keine geben ſollte. 
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Wie verhält es ſich nun mit der Geſchichte von den zwei 
alten Nonnen? Es iſt wahr und bekannt, daß die Klöſter 1810 
von Napoleon unterdrückt wurden. Aber iſt es ehrlich, zu ſa⸗ 
gen, ſie ſeien jetzt unterdrückt in einem Lande, deſſen Bevölke⸗ 
rung katholiſch, deſſen Regierung katholiſch, deſſen Kirche die 
katholiſche iſt? Napoleon unterdrückte alle Klöſter in Mailand 
bis auf zwei, von denen eins ſeitdem eingegangen iſt, während 
ſechszehn andere ſeit 1820 in dieſer liberalen Stadt entſtan⸗ 
den ſind. Nun die zwei alten Nonnen? Als Napoleon die 
Klöſter aufhob, beſtimmte er das große Kloſter S. Maria 
Maggiore auf dem Corſo di Porta Vercellina für die Nonnen, 
welche ſich dahin zurückziehen und dort ſterben wollten. Von 
dieſen Nonnen mögen noch zwei am Leben ſein, und Hr. Sey⸗ 
mour ſagt, er habe ſie beſucht und ſie ſeien in einem „früher 
prächtigen Inſtitut“ geweſen. Uebrigens hat die Erzählung 
von dieſem Beſuch doch eine Schwierigkeit: Herr Seymour 
will dieſe Nonnen im Herbſt 1851 beſucht haben, während 
dieſes Kloſter ſeit 1848 eine Kaſerne iſt. Die zwei alten 
Nonnen mögen indeß in irgend ein anderes Inſtitut gebracht 
ſein; aber daß es nur zwei Nonnen und keine Nonnenklöſter 
in Mailand gibt, das leugne ich, und ich habe den Leſer in den 
Stand geſetzt, die Wahrheit zu ermitteln. 

Ich komme zu einem andern Punct, der kurz berührt zu 
werden verdient. Herr Seymour ſucht durch Berechnungen 
nachzuweiſen, daß es im pecuniären Intereſſe der Geiſtlichkeit 
liege, die Klöſter zu erhalten. Da ich ſelbſt von Klöſtern und 
ihren Angelegenheiten durch die Erfahrung Einiges gelernt 
und mit Gottes Gnade bei der Gründung mehrerer mitgewirkt 
habe, ſo kann ich zuverſichtlich die Ueberzeugung ausſprechen, 
daß ſie durchgängig ſehr arm ſind. Von großem Reichthum habe 
ich nie etwas geſehen. Ja, ſie ſind ſo arm, daß wir jährlich 
zu Beiträgen für ſie auffordern, und daß viele der Bewoh⸗ 
nerinnen ſo fleißig arbeiten müſſen, wie irgend ein armes 
Nähmädchen in London, um ſich zu unterhalten und die Armen 
unterſtützen zu können. 

Ich will indeß zeigen, wie irrig dieſe Berechnungen und 
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wie unzuverläſſig die Angaben Herrn Seymour's ſind. Er ſagt, 
die Mitgift, welche jede Dame ins Kloſter mitbringt, ſei in 
verſchiedenen Klöſtern verſchieden — „in einigen Klöſtern be⸗ 
trage fie nur 300, in andern gegen 1000 Pfund“ —, und 
wenn man auch nur die geringſte Summe annehme, ſo gebe das 
ein großes Capital für die Kirche, „da die Zinſen der Mit⸗ 
gift für den Unterhalt der Nonnen genügen. Das Capital 
ſelbſt wird nicht angegriffen; die Folge davon iſt, daß ſich fort- 
während ein enormes Capital für die römiſche Kirche aufhäuft, 
welches zur Diſpoſition der Rota oder der Propaganda der 
römiſchen Kirche geſtellt wird.““) 

Als Probe der Genauigkeit der Angaben mag Folgendes 
dienen: „Als ich vor einigen Jahren in Toscana war, ſagt 
Herr Seymour, fragte ich über dieſen Gegenſtand nach, und 
erfuhr, daß es in dortiger Gegend 5—6000 Nonnen gebe.“ 
Ich weiß nun zwar nicht, was mit der „Gegend von Tos— 
cana“ gemeint iſt, da Toscana keine Stadt, ſondern ein Land 
iſt; ich will aber annehmen, es ſei Florenz und die Umgegend 
gemeint, oder ganz Toscana. Herr Seymour fährt fort: 
„Wenn wir nun die geringſte Zahl: 5000, und die geringſte 
Mitgift annehmen, 300 Pf., ſo erhalten wir ein Capital von 
nicht weniger als 1½ Millionen Pfund Sterling.“ 

Ich möchte gern wiſſen, worauf er dieſe Berechnung ſtützt; 
wir wollen aber zunächſt die Genauigkeit ſeiner Angaben an 
einem andern Beiſpiele prüfen. Er ſagt: „Als ich zu Rom 
war, ſagte man mir, es gebe 2000 Nonnen in der Stadt und 
ihrer Umgegend; das gibt, die Mitgift jeder einzelnen wieder 
nur zu 300 Pfd. gerechnet, ein Capital von 600,000 Pf.“ — 
Nach amtlichen Berichten gibt es in Rom aber nicht 2000, 
ſondern nur 1500 Nonnen; das macht, wenn man die Mit⸗ 
gift jeder zu 300 Pfd. rechnet, ſchon einen bedeutenden Unter⸗ 


*) Die Rota iſt das oberſte bürgerliche Tribunal zu Rom, die Pro. 
paganda das Departement der auswärtigen Miſſionen. Beide haben 
mit Klöſtern und ihrem Gelde nicht das Mindeſte zu thun; auch 
die „römiſche Kirche“ erhält keinen Deut von ihnen und ebenfo. 
wenig irgend eine andere Kirche. 
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ſchied. Wenn nun dieſes Hörenſagen zu Rom ſich als ſo irrig 
erweist, dürfen wir nicht annehmen, daß das ei in 
Toscana auch irrig war? 

Und ſo iſt es. Folgender Auszug aus einem Briefe vom 
4. Juni von einem geachteten engliſchen Herrn, der ſeit mehr 
als 30 Jahren in Florenz wohnt, wird dies beweiſenn 

„Herr Hobart Seymour war ſehr unglücklich mit den No⸗ 
tizen, die er in Toscana über die Klöſter in Florenz und der 
Umgegend ſammelte. Hätte er einen toscaniſchen Almanach 
angeſehen, oder die ſtatiſtiſchen Berichte zu Rathe gezogen, die 
alljährlich auf Befehl der Regierung veröffentlicht werden, ſo 
hätte er die genaue Zahl der im Großherzogthum beſtehenden 
Klöſter, ſo wie der Mönche und Nonnen erfahren können. In 
dem amtlichen Ausweis vom 31. Oct. 1851 heißt es wörtlich: 
„In Florenz gibt es 13 Frauenklöſter mit 436 Nonnen, in 
Toscana 70 Frauenklöſter mit 2171 Nonnen. Die Mitgift 
der Nonnen beläuft ſich auf 3— 500 Seudi, die der Laien⸗ 
ſchweſtern auf 25 Seudi.““ Von der angegebenen Zahl mögen 
zwei Drittel Nonnen, ein Drittel Laienſchweſtern fein.‘ 

Zunächſt iſt zu bemerken, daß die Zahl der Klöſter in Florenz 
in der zweiten Zahl, der Zahl der Klöſter in Toscana, mit einge⸗ 
ſchloſſen iſt. Es geht das aus einem mir vorliegenden voll⸗ 
ſtändigen und detaillirten Verzeichniß der Klöſter in Toscana 
hervor, welches ich des Raumes wegen hier nicht abdrucken 
laſſe. Ferner iſt zu bemerken, daß 300 und 500 toscaniſche 
Scudi oder Francesconi gleich 63 und 107 Pfund Sterling 
ſind. Danach iſt Herrn Seymour's Berechnung des Reich⸗ 
thums der toscaniſchen Klöſter ſchon ein wenig zu redueiren. 
Statt 5—6000 Nonnen haben wir 2171, und ſtatt ſeiner ge⸗ 
ringſten Mitgift, 300 Pf., eben ſo viele Scudi oder ein Vier⸗ 
tel der Summe. Wir müſſen aber noch weiter reduciren. 
Von den 2171 iſt der dritte Theil Laienſchweſtern, welche 
keine Mitgift mitbringen; denn ihre 25 Scudi oder 5 Pfd. 
werden für die erſten Anſchaffungen, Kleidung und dergl. aus⸗ 
gegeben. Wir haben alſo nur 1448 Nonnen ſtatt 5000; nehmen 
wir 400 Scudi als durchſchnittliche Mitgift, jo wird Hrn. Sey⸗ 
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mour's Capital von 1½ Million auf 121,356 Pf., alſo 
ein Zwölftel zuſammenſchrumpfen. 

Aehnliche Uebertreibungen wird man bei allen andern An⸗ 
gaben finden. Ich habe keine genaue Nachforſchungen ange— 
ſtellt; aber ich kann unbedenklich behaupten, daß überall, wo 
ich gefragt habe, das Reſultat daſſelbe geweſen iſt. In Bel⸗ 
gien beträgt die Mitgift nicht allgemein über 60 Pfund, und 
dort und in Frankreich und in England werden Viele ohne 
alle oder mit einer viel geringern Mitgift angenommen. Das 
iſt auch ein Grund, weßhalb die Klöſter nicht reich werden. 
Wenn das Geld, welches ſie erhalten, gleichmäßig auf alle 
Nonnen vertheilt würde, käme auf jede viel weniger, als die 
feſtgeſetzte Mitgift beträgt. Ferner überſieht Herr Seymour 
ganz die beſtändigen Ausgaben für die Reparaturen und oft 
für den Bau der Klöſter, Kirchen und Schulen, und für an⸗ 
dere Dinge. Er wird gewiß nie finden, daß eine Genofjen- 
ſchaft durch die Anhäufung von Capital reich wird. Ein Neu⸗ 
bau, die Gründung einer neuen Anſtalt oder die Armen wer— 
den bald die Erſparniſſe verſchlingen. Was ſeine Behauptung 
angeht, daß die „römiſche Kirche“ pecuniären Vortheil von 
den Klöſtern habe, ſo iſt das eine einfache Unwahrheit; die 
Güter eines Kloſters werden von der Genoſſenſchaft fat 
verwaltet. 

Um der Sache die Krone aufzuſetzen und aktenmäßig zu 
beweiſen, daß in Toscana, Perugia und Chiaveri (in Piemont) 
die Mitgift 300 Pfd. betrage, beruft ſich Herr Seymour dar⸗ 
auf, vor dem engliſchen Kanzleigerichte ſei einmal erklärt, eine 
junge Dame in Irlaud habe 600 Pfd. zu zahlen gehabt. 
Von der Mitgift in Großbritannien war aber gar keine Rede; 
dort iſt auch die Mitgift bei Heirathen viel größer und Alles 
viel theuerer. 

Ehe wir Toscana verlaſſen, muß ich noch einen ſehr un⸗ 
angenehmen Gegenſtand berühren. In ſeinem erſten Vortrage 
ſagte Herr Seymour, aus einer Menge von Beiſpielen wähle 
er eins aus, „weil es zu Lebzeiten Vieler in dieſer 
Verſammlung vorgefallen ſei,“ nämlich die „Enthüllungen 
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über die Klöſter in Toscana“; er ging dann in weitere De⸗ 
tails ein. Danach ſollte man meinen, er ſpreche von etwas 
aus der nächſten Vergangenheit, ja faſt aus der Gegenwart, 
wodurch eine große Corruption in dieſen Anſtalten bewieſen 
würde. Wer ſollte auch nach den angeführten Ausdrücken er⸗ 
warten, daß es ſich um eine vor 77 Jahren begonnene und 
wenige Jahre danach geſchloſſene Unterſuchung handle? Ich 
möchte wiſſen, ob in der Verſammlung wohl zwei Perſonen 
waren, die damals ſchon lebten. Iſt es alſo weniger als eine 
Unwahrheit, von jenem Ereigniſſe ſo zu reden, als wäre es 
gerade darum ausgewählt, „weil es zu Lebzeiten Vie ler in 
der Verſamlung vorgefallen“ ſei? 


Aber zur Sache ſelbſt! Damals, vor der franzöſiſchen 
Revolution, wurde von mehrern von der biſchöflichen Juris⸗ 
diction eximirten Klöſtern behauptet, es herrſche darin eine 
furchtbare Unſittlichkeit. Alle darüber veröffentlichten Berichte 
rühren von der einen Partei her und die Anklage wurde auf 
jede Weiſe gefördert. Die Unterſuchung wurde zwar früher 
begonnen, aber hauptſächlich unter dem janſeniſtiſchen und un⸗ 
gläubigen Biſchof Scipio Ricci und den Geiſtlichen von Pi⸗ 
ſtoja und unter dem reformirenden Großherzog, der die Klö⸗ 
ſter aufhob, betrieben. Zu allen möglichen Uebertreibungen 
wurde Anlaß gegeben. Die Umſtände waren ganz dieſelben, 
wie zur Zeit Philipp's des Schönen und der Tempelherren, 
oder Heinrich's VIII. und der von ihm angeordneten Unter⸗ 
drückung der Klöſter.“) Die Nachwelt glaubt an die Ent⸗ 
hüllungen keiner von beiden Perioden, am wenigſten an die 
der erſten. 


In einem frühern Hefte der „Dublin Review“ (dem 32.) 


) Bor nicht langer Zeit fand eine Unterſuchung in einigen englifchen 
Militärſchulen ſtatt, und ſie hatte ſchreckliche Enthüllungen zur 
Folge. Viele Knaben wurden ausgewieſen; aber manche Eltern 
haben fortwährend die Unſchuld Vieler behauptet, welche durch 
Einſchüchterung oder das Beiſpiel Anderer veranlaßt wurden, ſich 
ſelbſt ſchwer, aber ungerecht anzuklagen. Es ſind mir en andere 
Beiſpiele der Art bekannt. 
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iſt dieſer Gegenſtand behandelt, und ich nahm in meiner Rede 
Bezug darauf. Ich erwähnte, zwei der Haupt⸗Ankläger ſeien 
offenbar wahnſinnig geweſen; ich erkannte an, daß Unordnun⸗ 
gen vorgekommen ſeien, und zwar, auch wenn man arge 
Uebertreibungen annehmen müſſe, ſchreckliche Unordnungen; ich 
wies aber darauf hin, daß der heilige Stuhl gleich die nöthi⸗ 
gen Vollmachten zur Abhülfe und Beſtrafung, und ſogar zur 
Aufhebung einiger Klöſter bewilligt habe. Es hätte hinzu⸗ 
gefügt werden können, daß ſeit der Thronbeſteigung des ver⸗ 
ſtorbenen Großherzogs im Jahre 1790 nie eine Klage, nie 
das Verlangen einer Reform laut geworden iſt; der Freund 
deſſen Brief aus Florenz ſchon oben eitirt wurde, bemerkt viel⸗ 
mehr: „Die Sache ſteht jetzt in Toscana ganz anders; die 
Sittlichkeit und die Zucht in den Klöſtern iſt ganz muſterhaft.“ 

Es ergibt ſich alſo, daß, wenn einmal das Verbrechen das 
ergreift, was am heiligſten iſt (und ſelbſt die Apoſtel hatten 
ſolche Fälle zu beklagen), die Kirche ſowohl den Willen als die 
Macht hat, den Krebsſchaden wegzuſchneiden und dem Leibe 
die Geſundheit wiederzugeben. Und was antwortet Hr. Sey⸗ 
mour auf dieſe offene und einfache Erwiderung? Eigentlich 
nichts; aber er konnte eine jo ſchöne Gelegenheit nicht vor⸗ 
übergehen laſſen, ohne einer Verſammlung von Herren, worun⸗ 
ter viele Geiſtliche, die ſchmutzigſten Auszüge aus den wirklichen 
oder vermeinten Ausſagen dieſer elenden Weiber bei der Un— 
terſuchung vorzuleſen. Wozu das? wird Mancher fragen. 
Niemand leugnete, daß ſolche Ausſagen gethan ſeien, und 
das Anhören derſelben konnte nicht beweiſen, daß ſie wahr 
ſeien. Sicher hätte auch jeder der anweſenden Herren einfach 
auf das giftige Buch de Potter's verwieſen werden können, um 
ſich allein an dem Schmutz zu laben. Aber nein; dann wäre 
der Vortrag nicht piquant genug geworden. Sobald nur be— 
kannt wurde, daß Damen keinen Zutritt haben würden, konnte 
man ſchon an der Ekelhaftigkeit und Unfläthigkeit der Mate⸗ 
rialien nicht zweifeln, welche dieſer ſogenannte Diener des reinen 
Wortes zur Erbauung ſeiner Zuhörer zuſammengetragen. Ich 
geſtehe, daß ich die angezogenen Stellen in de Potter's Buche 


8 


nicht geleſen habe, nicht einmal die Auszüge in Herrn Sey⸗ 
mour's Vortrag, und ich geſtehe das ohne Bedenken; ich lieb 
es nicht, in Koth und Schmutz zu waten, man hat es mich 
von Jugend auf anders gelehrt. Was kann auch Geiſt und 
Herz dabei gewinnen, wenn man die Scandal⸗Chronik derje⸗ 
nigen wieder auffriſcht, welche für ihre Verbrechen längſt vor 
Gottes Richterſtuhl ſich verantwortet haben, und ſie jetzt ent⸗ 
weder in Feuerflammen büßen oder darüber weinen, ſo weit 
als Thränen den wegen ihrer Reue geretteten Seelen möglich 
ſind? Sind das Themata zu religiöſen Vorträgen oder für 
religiöſe Ohren? Sind das Dinge, die man in wohlfeilen Bro⸗ 
ſchüren veröffentlichen ſollte, mit Sternchen und Noten und 
Hinweiſungen, um die zarte Phantaſie proteſtantiſcher Damen 
darauf aufmerkſam zu machen, daß es, nachdem ſie ſchon vie⸗ 
les Unſchickliche geleſen haben, noch ſchlimmere Obſcönitäten gibt, 
die ihnen verborgen werden, die aber ein Geiſtlicher mit ge⸗ 
läufiger Zunge und feſtem Blicke ſeinen 1500 Zuhörern vor⸗ 
tragen konnte, worunter laut den Zeitungen „die meiſten Geiſt⸗ 
lichen und viele der angeſehenſten und einflußreichſten Ein⸗ 
wohner von Bath“ waren? Denn es wird wiederholt bemerkt, 
das Vorgetragene ſei zur Veröffentlichung ganz ungeeignet, 
als ob Vorleſen kein Veröffentlichen wäre! Dieſe Bemerkung 
leſen wir oft in den Berichten der Zeitungen über Gerichts⸗ 
verhandlungen, bei welchen die Unterſuchung von ekelhaft un⸗ 
ſittlichen Dingen nicht zu vermeiden iſt; aber ich halte es für 
eine Schmach, daß ſie in dem Bericht über eine Rede vor⸗ 
kommt, welche ein Geiſtlicher vor einer Verſammlung von 
Chriſten gehalten hat. | 15 

Hier iſt wohl der Ort, einige Worte über Herrn Sey⸗ 
mour's Glaubwürdigkeit zu ſagen, wenn er ſein Wort für 
etwas verbürgt. Schon in zwei Fällen iſt er öffentlich einer 
ſehr bedenklichen Unaufrichtigkeit, um es milde auszudrücken, 
überwieſen. Der eine Fall iſt eine alte Geſchichte mit einem 
andern proteſtantiſchen Geiſtlichen, Herrn Merewether; der 
andere iſt aus neuerer Zeit und es handelt ſich dabei um ſein 
bekanntes Buch „Morgen bei den Jeſuiten“. Es kann hier 
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auf die ausführliche Abfertigung dieſes Buchs im „Rambler“ 
verwieſen werden, wo gezeigt iſt, daß die darin vorkommenden 
Perſonen, Angaben und Unterhaltungen rein erdichtet ſind. 
Mit Rückſicht darauf dürfen wir uns für berechtigt halten, 
vorläufig jede Behauptung dieſes Herrn, welche ſich auf Ka⸗ 
tholiken bezieht, zu bezweifeln. Er nennt dreimal in ſeiner 
Vorleſung den proteſtantiſchen Geiſtlichen Prynne zu Devon⸗ 
port einen „elenden Menſchen“; wie, wenn dieſer Herr das 
Compliment zurückgäbe? 

Ich ſchließe, indem ich den Schluß meines Vortrags zu 
Bath, nicht gerade wörtlich, aber im Weſentlichen genau, hier 
anführe: 

„Der Redner wiederſpricht ſich zu viel: das eine Mal 
ſpricht er von dem großen Reichthum der Klöſter und von der 
bedeutenden Mitgift, welche die Nonnen, die vornehme Damen 
ſind, mit ins Kloſter bringen; wo er aber die Bewohnerinnen 
der Klöſter herabſetzen will, da jagt er, „die meiſten derſelben 
ſeien aus den niedern Ständen, fie ſeien gewöhnlich von der⸗ 
ſelben Claſſe, wie die kleinen Krämer, die Schullehrerinnen 
und die Krankenpflegerinnen in den Spitälern.“ Gott ſei 
Dank, daß es ſo iſt; denn die Verbindung von Perſonen ver⸗ 
ſchiedener Stände zu gemeinſamem wohlthätigen Wirken ſchützt 
gegen den Geiſt des Stolzes und der Selbſtüberhebung. Wenn 
ich ſehe, wie die adelige Dame und die Erſte unter den Schö— 
nen des Landes ihren demüthigen Weg zur Seite eines Mäd⸗ 
chens antritt, welches ihre Magd hätte ſein können, dann iſt 
das, meine ich, ein großer Triumph der Religion, welche ſo, 
ohne Rückſicht auf Rang und Stellung in der Welt, die höch- 
ſten chriſtlichen Tugenden übt, und Groß und Klein zu einem 
gemeinſamen Werke heiliger Nächſtenliebe vereinigt. Das macht 
auch den Ordensſtand nicht zu einer träumeriſchen und ab- 
ſtracten Exiſtenz, zu einem romanhaften Leben voll Enthuſias⸗ 
mus und Poeſie, worin man inmitten unklarer Vorſtellungen 
von imaginärer Vollkommenheit lebt, ſondern zu einem wirk⸗ 
lichen und thätigen Lebensberufe. Denn wenn Perſonen von 
dem Stande unſerer „kleinen Krämer“ in das Kloſter gehen 
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und den Ordensſtand wählen, ſo iſt gewiß Thätigkeit und Le⸗ 
benskraft dort zu finden; ſie werden nicht dahin gehen, wo 
nichts als Romantik und Poeſie iſt; wo ſolche Leute hingehen, 
da iſt gewiß Arbeit und geſunde Kraft.“ 

„Ich ſchließe, indem ich mich an das beſſere Gefühl der⸗ 
jenigen unter meinen Zuhörern wende, welche vielleicht ver⸗ 
ſucht ſind, denen Feind zu werden, welche als der Stolz ihres 
Geſchlechtes betrachtet werden ſollten. Ich höre von Ver⸗ 
ſammlungen von Damen, deren Zweck es ſei, die Thüren aller 
Klöſter zu öffnen und Local⸗Beamten und Commiſſären ein 
Inſpectionsrecht zu geben. Ich kann nicht glauben, daß ſie 
ſelbſt auf dieſen Gedanken gekommen wären; fie müſſen in 
trauriger Weiſe hintergangen und getäuſcht ſein, ehe ſie einen 
ſolchen Vorſchag billigen konnten, wie der iſt: daß Local⸗Beamte, 
die nicht immer einen fleckenloſen Ruf genießen, vielleicht rohe 
Landjunker und Fuchsjäger, vielleicht bigotte Geiſtliche, berech⸗ 
tigt ſein ſollten, die Häuſer von Damen zu betreten, die dieſe 
ſich gekauft, um dort mit andern engliſchen Frauenzimmern 
zu wohnen, und daß dieſe Beamten die Gewalt haben ſollten, 
jedes Mitglied der Genoſſenſchaft vor ſich zu rufen, wie die 
Bewohner von öffentlichen Armenhäuſern, und fie einer In⸗ 
ſpection und Prüfung zu unterwerfen, als wären ſie in einem 
Irrenhauſe, — daß ſie jeden Winkel ihrer Wohnung durch⸗ 
ſuchen und alle Gemächer derſelben betreten dürften. Die Da⸗ 
men dieſer Stadt können ein ſolches Verfahren nicht billigen! 
Und doch ſind ſie ſo bearbeitet, daß ſie glauben, ſie kämpften, 
indem ſie dies fordern, für die Sache ihres Geſchlechts und 
der Religion. O, Schmach über uns! Schmach über unſere 
Zeit! Schmach über unſer Land! Solche Niederträchtigkeiten 
machen, daß man in fremden Ländern faſt mit Verachtung 
auf uns herabſieht!“ 

„So lange man Männer angriff, ſo lange man uns Ein⸗ 
dringlinge, herrſchſüchtig und vieles Andere nannte, trugen wir 
es ohne Klage. Es ſteht Männern an, für ihre Ehre mit 
ehrenhaften Waffen zu kämpfen und für die Religion mit den 
Mitteln, welche die Religion an die Hand gibt. Aber wenn 
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dieſe allgemeine Aufregung, dieſer Fanatismus ſich von uns 
weg und auf dieſe kleinen, ſchwachen, vertheidigungsloſen 
Geſellſchaften von Frauen wendet, ſo iſt das einer Nation 
unwürdig, die ſich ritterlicher Geſinnungen rühmt; am wenigſten 
aber ſteht es denen zu, in dieſes Geſchrei einzuſtimmen, deren 
Herz und Sympathie ihrem eigenen Geſchlechte und der Ver⸗ 
theidigung ſeines fleckenloſen Rufes geweiht ſein ſollte.“ 
„Aber, ſagt man, welchen praktiſchen Nutzen für die Re⸗ 
ligion hat das Kloſterweſen? Wozu bedarf es Genoſſenſchaften 
von Nonnen, um die Werke der Wohlthätigkeit zu üben? Sie 
thun nicht mehr, als jede Dame thun ſollte; und eine lebendige 
und thatkräftige chriſtliche Geſinnung beweiſen, wie Herr Sey⸗ 
mour ſagt, auch die Damen dieſer Stadt, indem ſie die Armen 
unterrichten und in die Keller und Hütten der Armuth gehen, 
um die Dürftigen zu unterſtützen und die Kranken zu pflegen. 
— Mit ſolchen Werken der Wohlthätigkeit werden ſich gewiß 
viele beſchäftigen; und was auch immer meine Anſicht in 
theologiſchen Dingen ſein mag, ich ſtimme von Herzen in alle 
Lobſprüche ein, die man einer ſolchen Handlungsweiſe ſpendet 
und glaube gern, daß die Familien der Geiſtlichen und der 
Wohlhabenden unter den Armen viel Gutes thun können und 
oft wirklich thun. Aber wenn man ſagt, kein Mann und kein 
Weib ſolle ſich über das gewöhnliche Niveau der Tugend er⸗ 
heben, ſo kann ich dem nicht beiſtimmen. Es iſt zu beachten, 
daß es bei jeder Tugend eine gewöhnliche Sphäre der Pflicht 
und einen höheren Grad gibt, welcher den Einzelnen zum He⸗ 
ros macht. Es iſt vielen Männern gegeben, für ihre eigenen 
Rechte einzuſtehen, aber wenigen, die Vertheidiger der Rechte 
von Nationen zu ſein; und während wir den gewöhnlichen 
Muth der Vielen billigen und loben, ſind die ſelten, welche 
ſich in den Sturm der Gefahren wagen und für ihr Vater⸗ 
land oder ihr Geſchlecht ſtreben und kämpfen, bis ſie als deſſen 
heroiſche Vorkämpfer geprieſen werden. Das Weib hat einen 
andern Beruf. Die milden Werke der Wohlthätigkeit und 
Nächſtenliebe ſind die, worin das Weib ſeinen Heroismus zu 
ſuchen hat. Es gibt Tiefen der Nächſtenliebe, meine Freunde, 
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in die wir nicht alle hinabſteigen, Höhen, zu denen wir nicht 
alle emporklimmen können. Freuen wir uns, daß es Frauen gibt, 
die in die tiefſten Tiefen hinabſteigen und zu den MEN 
Höhen emporklimmen können!“ 

„Vor nicht langer Zeit erkrankte ein armer Fränzſe in 
London heftig an den Blattern. Er war allein in einem frem⸗ 
den Lande und ohne Verwandte; die, in deren Hauſe er wohnte, 
wagten nicht ihm zu nahen. Welche Mutter, frage ich, hätte 
Recht daran gethan, dieſen armen Mann zu beſuchen und die 
Auſteckung in ihre Familie zurückzubringen? Welche Tochter 
hätte dieſe Wohnung des Jammers betreten dürfen, um den 
Tod für ihre Eltern oder Geſchwiſter daraus mitzubringen? 
Wer konnte alſo den armen Mann pflegen? — Die barm⸗ 
herzige Schweſter! Ja nicht eine Schweſter, ſondern viele. Die 
Schweſter, welcher die Pflege dieſes Armen übertragen war, wurde 
ſelbſt von der Krankheit befallen und ſtarb nach wochenlangen 
Leiden als Opfer des chriſtlichen Heroismus. Während ihrer 
Krankheit wurde ſie von der Oberin mit mütterlicher Sorgfalt 
gepflegt, und wiewohl man glaubte, daß ihr Leben koſtbarer ſei, 
als das Leben derjenigen, welche ſie pflegte, ſo wollte ſie doch 
die Pflege keiner andern anvertrauen. Sie wurde angeſteckt 
und wir fürchteten für ihr Leben; erſt nach vielen Tagen 
konnte man ſagen, ſie ſei außer Gefahr. Die Krankheit war 
fo bösartig, daß man, als ich dieſe gute und bewunderungs⸗ 
würdige Dame beſuchen wollte, mich das Haus nicht betreten 
ließ, da man fürchtete, ich möchte angeſteckt werden. — Das 
war ein Fall, meine Brüder, wo barmherzige Schweſtern 
nöthig und durch Niemand zu erſetzen waren. Ich könnte auch 
die Cholera erwähnen: ja, viele ähnliche Fälle von Aufopferung 
und viele Beiſpiele von gelinderter Noth könnte ich aus der 
Zeit dieſer Seuche von dieſen chriſtlichen Heldinnen, unſern 
barmherzigen Schweſtern, erzählen; und nicht wenige von 
ihnen wurden Opfer, oder vielmehr Martyrinnen ihrer Liebe.“ 

„Ich bitte Sie alſo, ſeien Sie gerecht, wenn Sie nicht 
wohlwollend ſein wollen, und beſtehen Sie darauf, daß nichts 
gegen dieſe wehrloſen, aber hochherzigen, tugendhaften und 
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chriſtlichen Frauen geſprochen wird, wenn man nicht Beweiſe 
anführen kann, welche einem Gerichtshof genügen würden. 
Sie wollen ja nicht einmal, daß Verbrecher ohne Beweis ver- 
dammt werden; Sie würden nicht dulden, daß auch nur eine 
mildere Strafe ausgeſprochen würde, wenn die Schuld nicht 
erwieſen iſt: wollen Sie nun Frauen, deren Leben den Werken der 
Religion und der Nächſtenliebe geweiht iſt, verurtheilen ohne den 
Beweis, den Sie für Verbrecher verlangen. O meine Freunde, be⸗ 
ſinnen Sie Sich: iſt es nicht jetzt populär geworden, gegen die 
zu declamiren, welche ihre Liebe und ihr Leben dem geweiht 
haben, was ſie für gottgefällig halten? Iſt es nicht populär 
geworden, gegen ſie zu agitiren und eine Stimmung unter dem 
Volke gegen ſie hervorzurufen, welche, wie man Ihnen ſagt, 
verlangt, daß die Nonnen verfolgt oder verbannt oder einer 
nicht minder quälenden Aufſicht der Regierung unterworfen 
werden ſollen? Ich bitte Sie nochmals, ſeien Sie gerecht 
und verlangen Sie, daß keine Beſchuldigungen ohne Beweis 
ausgeſprochen werden.“ 

„Ich bin zufrieden, wenn es mir gelungen iſt, durch dieſe 
Bemerkungen einige von den Vorurtheilen zu beſeitigen, die 
man unter Ihnen herrſchend zu machen geſucht hat. Ich werde 
es nicht bedauern, einen Theil meiner Zeit ſo verwendet, und 
auch nicht, Ihre Geduld ſo lange in Anſpruch genommen zu 
haben, wenn Sie den Entſchluß mit von hier wegnehmen, daß 
Sie gerecht ſein und keine ungerechte Unterdrückung dulden 
wollen.“ | 
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ii. 


V. 


Die Madiai s. 


Offenbar iſt das arme Italien jetzt der Schauplatz eines 
Religionskriegs geworden, — nicht eines innern Bürgerkriegs, ſon⸗ 
dern eines Kriegs, bei welchem eine auswärtige Macht der an⸗ 
greifende Theil iſt: die engliſchen Proteſtanten laſſen ſich, was 
ſie ſeine „Bekehrung“ nennen, angelegen ſein. Mit dem hoch⸗ 
herzigen Eifer und der uneigennützigen Nächſtenliebe, welche auf 
die gewöhnlichen Auſprüche des Laſters, des Verbrechens, der 
Brutalität, der Unwiſſenheit, des Heidenthums, der Irreligio⸗ 
ſität von Myriaden im eigenen Lande nicht achten, welche 
aber die proteſtantiſche Proſelytenmacherei charakteriſiren, hat 
man beſchloſſen, zu verſuchen, was ſich in einem Lande thun 
laſſe, welches wegen verſchiedener Umſtände zu ſolchen Ver⸗ 
ſuchen ſehr geeignet zu ſein und gleichſam einzuladen ſchien. 
Sardinien, das geliebte Adoptivkind von Lord Palmerſton 
und von Exeter⸗Hall, aufgeklärt in ihren Augen, weil es Sym⸗ 
ptome von religiöſem Indifferentismus und von politiſchem Libe⸗ 
ralismus zeigte, bot einen bequemen Eingang in die Halbinſel 
dar, ſowie, was für die Schifflein der modernen Apoſtel be⸗ 
ſonders nöthig zu ſein ſcheint, einen ſichern Hafen, von wo 
aus ſie ihre Arbeiten gefahrlos fortſetzen können. Die Lom⸗ 
bardei war ihnen verſchloſſen, aber die angebliche Unzufrie⸗ 


*) Aus der „Dublin Review“ vom März 1853. 


— 2 — 


denheit der ganzen Bevölkerung mit ihrer bürgerlichen Obrig⸗ 
keit ließ hoffen, daß die Dolche der Mazziniſten bald für die 
Bibel einen Pfad bahnen würden und einen Weg für ihre Pre 
diger. Denn dieſe Fiſcher lieben getrübtes Waſſer, und küm⸗ 
mern ſich vielleicht nicht viel darum, wenn die Waſſer die Farbe 
des Nils während der ägyptiſchen Plagen haben. Mittel⸗ 
Italien hat in der letzten Zeit in einer republikaniſchen Fie— 
berhitze gelegen, welche von dem, was wir an unſerer engliſchen 
Verfaſſung bewundern, eben ſo verſchieden iſt, wie der abſolu— 
teſte Despotismus; und von allen mittelitalieniſchen Staaten 
iſt keiner mit größerem Wahnſinn aufgewühlt und mit mehr 
Erfolg zerrüttet als Toscana. 

Dieſer Name führt uns gleich zu dem Hauptgegenſtande 
dieſes Aufſatzes, ja er „führt uns gleichſam auf das Schlacht- 
feld, wo der Proteſtantismus am eifrigſten in Italien 
kämpft. Dorthin alſo erlaube ich mir den Leſer zu führen 
und ich bitte um ſeine Nachſicht, wenn ich meine Arbeit etwas 
entfernt von dem Punkte beginne, den ich zu erreichen vorhabe. 
Dieſe einleitenden Bemerkungen halte ich für ſehr wichtig und 
ich muß ſie darum auch auf die Gefahr hin, die Geduld des 
Leſers auf die Probe zu ſtellen, vorausſchicken. 

Es iſt allgemein anerkannt, daß kein Fürſtenthum in Eu⸗ 
ropa patriarchaliſcher regiert wurde, eine zufriedenere Bevölke— 
rung hatte, ein reicher bebautes Land beſaß, oder größere Zei- 
chen von Wohlſtand, Fortſchritt, Civiliſation und Glück aufwei⸗ 
ſen konnte, als das ſchöne Großherzogthum Toscana. Seine 
Hauptſtadt iſt, ſelbſt in Italien, die Königin aller ſchönen 
Künſte, ſein Seehafen der Mittelpunkt des italieniſchen Han⸗ 
dels; die Städte zweiten Ranges, wie Piſa, Siena und Lucca, 
ſind frühere Hauptſtädte rivaliſirender Republiken, reich an 
Denkmälern; ſeine Thäler gleichen in ihrer Pracht mehr Gär⸗ 
ten als Feldern; ſeine Hügel bringen das feinſte Oel hervor 
und den Ueberfluß von koſtbaren Weinen, unter denen 

il Montepulciano & il re, *) 


) Unter denen „der Montepulcianer der König iſt“. 
Sammlung. II. 13 
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und welche den ernſten Philoſophen Redi in den begeiſterten 
Sänger des „Bacchus in Toscana“ verwandelten; ſeine Berge 
ſind entweder reich bewaldet, wie damals, als Milton ſie be⸗ 
wunderte, oder liefern einer edeln und geſchickten Induſtrie “) 
werthvolle Metalle; ſeine Seidenzeuge, ſeine Porzellanſachen 
und andern Fabrikate ſtehen an Solidität und Schönheit 
hinter denen anderer Länder nicht zurück; ſeine Pietradura⸗ 
Arbeiten können mit denen der ganzen Welt concurriren; ſeine 
feine Induſtrie, ausſchließlich und allgemein die Beſchäftigung 
des Landvolks, verwandelt das geringſte Material, Stroh, in 
einen Kopfputz für Königinnen: kurz, Toscana hatte mehr Ele⸗ 
mente des materiellen Wohlſtands und allgemeinen Glücks, als 
vielleicht jedes andere Land von demſelben oder größerm Um⸗ 
fange. Sein politiſcher und ſittlicher Zuſtand ſtand nicht im 
Widerſpruch mit dieſer phyſiſchen und induſtriellen Blüthe. Die 
Steuern waren in einem in Europa unerhörten Grade gering; 
ein ſtehendes Heer exiſtirte kaum, und eine Staatsſchuld war 
eine faſt unbekannte finanzielle Nothwendigkeit. Bei den be⸗ 
deutenden großherzoglichen Krongütern in und außer dem Lande, 
welche, wie die Güter jedes Unterthanen, auf eigene Koſten be⸗ 
wirthſchaftet wurden, hatte das Volk für das Herrſcherhaus ſo 
gut wie nichts zu zahlen. Die Rechtspflege war gut geordnet; 

die Todesſtrafe war dem Geſetzbuche unbekannt und die Ver⸗ 
brechen waren ſo ſelten, wie in irgend einem Staate von Europa. 
Was aber eine beſondere Eigenthümlichkeit der Regierung war 
und ſie ſo milde oder vielmehr ſo väterlich machte, war die 
große Einfachheit der Monarchen und ihrer Familien, und das 
vertrauliche Verhältniß, welches zwiſchen ihnen und den Un⸗ 
terthanen beſtand. Der Hof reſidirte das Jahr hindurch ab⸗ 
wechſelnd in der Hanptſtadt und auf den verſchiedenen ſchönen 
aber einfachen Villen, wie Poggio di Cajano, welche er in den 
verſchiedenen Theilen des Landes beſaß. Die „Majeſtät, welche 
einen König umzäunt“, wurde leicht abgelegt; man konnte oft 


) Ich erwähne z. B. die großen Kupfergruben bei Volterra, die Hr. 
Sloane ausbeutet, ein Mann, der die Wohlfahrt und Bildung aller 
ſeiner Arbeiter ſich auf's gewiſſenhafteſte angelegen ſein läßt. 
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den Großherzog ſehen, wie er ſeine „Beſitzungen“ oder Land⸗ 
güter, wie jeder andere Gutsbeſitzer, beſuchte und mit einem 
Bauern, der deſſelben Wegs ging, einherſchlenderte und plau⸗ 
derte, bis dieſer — eine ſolche Anekdote wird von dem vorigen 
Großherzog erzählt — ſeine hölzerne Tabaksdoſe hervorzog, 
darauf klopfte, fie öffnete und feinem kaiſerlichen Begleiter mit 
dem vertraulichen, aber echt toscaniſchen Ausdrucke hinhielt: 
„Stabacchiamo, Maesta“ — „taufchen wir eine Priſe aus, 
Majeſtät“, — worauf der Großherzog, die Einladung anneh⸗ 
mend, ſeine goldene scattola öffnete und dem Bauern hinhielt. 

Es gab auch wohl keine Bauern in Europa, welche mit 
den toscaniſchen in natürlicher Leichtigkeit des Benehmens 
und des Ausdrucks ſo wie in einer gewiſſen Eleganz wetteifern 
konnten. Wenn das Landvolk in der Nähe von Cortona durch 
ſeine beſondere Gewandtheit in witzigen Antworten, ähnlich der 
der alten poetiſchen Schäfer, berühmt war; wenn die Be— 
wohner von Siena, wie die von Jaen in Spanien, durch ihre 
Gutturaltöne das Ohr gleichſam kratzen; ſo iſt es nicht weniger 
wahr, daß der Fremde oder der Italiener aus jedem andern 
Staate, wenn er über die Hügel und durch die Thäler von 
Toscana geht, oder dort in ein Haus tritt, erſtaunen muß über 
das höfliche und gebildete Benehmen des ärmſten Arbeiters, 
über die eleganten Ausdrücke und gewählten Worte, in denen 
die ſtrohflechtenden Mädchen vor der Thüre der Hütte reden. 
Es iſt ein Landvolk ohne alles Bäueriſche. Man würde irren, 
wenn man dieſes milde und geſchmeidige Weſen für ein Symp⸗ 
tom von Schwäche halten wollte; die Blüthe des Staats be— 
weist eine große Lebenskraft, und es gab kein Land in Europa, 
wo man die Wiſſenſchaft ausgedehnter und beſſer für die In⸗ 
tereſſen des Ackerbaues verwendet hätte. Das wunderbare Sy⸗ 
ſtem, die Ueberſchwemmungen der Flüſſe zu verhindern und 
gleichzeitig den Boden durch ſogenannte colmate (Drainirungen) 
zu verbeſſern, und die Regulirung des Laufs der fließenden 
Gewäſſer ſind Theile der practiſchen Agriculturwiſſenſchaft, 
durch welche Toscana ſich beſonders auszeichnet. Mit Piemont 
hat Toscana auch zuerſt in Italien Eiſenbahnen in allen Pro⸗ 
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vinzen angelegt. Die engliſchen Blätter haben früher mit nicht 
geringen Lobſprüchen erwähnt, daß der Großherzog faſt der 
einzige Fürſt in Europa ſei, der nach dem Beiſpiele Englands 
aufrichtig dem Grundſatze des Freihandels huldige. Was die 
Politik angeht, ſo hörte Niemand etwas von einem politiſchen 
Gefangenen oder von Verfolgung wegen politiſcher Anſichten. 
Die perſönliche Freiheit war ſo ſicher, wie in dem conſtitutio⸗ 
nellſten Staate, und ſelten iſt ein eee praktiſcher Beweis 
für die Wahrheit geliefert, daß 
nunquam libertas gratior exstat, 

Quam sub rege pio. *) 

Ja nach den erſten italienischen Revolutionen von 1830 h; 
ten Toscana Vorſtellungen darüber gemacht werden, daß es ſo 
bereitwillig Flüchtlingen aus andern Staaten Schutz gewähre 
und das zu werden drohe, was die Schweiz und England in 
der letzten Zeit geweſen ſind: der Ort, wo politiſche Complotte 
gegen die Ruhe anderer Staaten ausgebrütet wurden. Wer 
weiß, ob nicht einige von den Baſilisken⸗Eiern, die dort gelegt 
wurden, zurückgelaſſen ſind und für die hohlköpfigen Staats⸗ 
männer, die ſie aufnahmen, die jetzt verhaßte Brut der Revo⸗ 
lution und Rebellion erzeugt haben, die Toscana ruinirt hat. 
Ich glaube jedenfalls eben ſo feſt, wie ich an eine nothwendige 
Verbindung zwiſchen Urſache und Wirkung glaube, daß das 
Zuſammenſtrömen von Verbannten aus andern Ländern, von 
Männern, deren erſter Gedanke der Sturz aller Throne war — 
den Thron Gottes nicht ausgenommen —, daß ihr Verkehr 
mit Perſonen aus allen Ständen und das freie Ausſprechen 
ihrer deſtructiven Grundſätze, ihres Haſſes gegen alle geſetzliche 
Regierung, ihres Socialismus und Communismus — den Frie⸗ 
den und das Glück dieſes europäiſchen Paraguay untergraben, 
das Herz des Adels verbittert und den Ehrgeiz des Handwer⸗ 
kerſtandes aufgeregt hat, welcher ee, bei der Nero 
lution von 1848 betheiligt war. 

Dem ſei, wie ihm wolle; hätte Jemand einen echt prote⸗ 


) Daß „es nie um die Freiheit, befſer beſtellt ge als unter einem 
guten und väterlichen Könige.” 
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ſtantiſchen oder einen Staatsmann aus der Schule der Natio⸗ 
nalökonomen gefragt, welches der Grund davon ſei, daß Tos⸗ 
cana, wie allgemein anerkannt wurde, ein jo ſchönes Bild von 
Glück und Wohlſtand darbiete, ſo würde er wahrſcheinlich ge— 
antwortet haben, das ſei nur der aufgeklärten Geſetzgebung 
Joſeph's und Leopold's zu danken, welche, wie uns Herr Kin⸗ 
naird in ſeiner Rede über die Madiai'ſche Angelegenheit im 
engliſchen Unterhauſe ſagte, die Geſetzesreformen anderer Län⸗ 
der anticipirte und dazu ein Modell lieferte. Dieſe Geſetzge⸗ 
bung, würde man uns gejagt haben, unterdrückte die religiöſen 
Orden und beſeitigte die faulen Mönche: ſie nahm der Kirche 
ihren überflüſſigen Reichthum, ſtutzte die Flügel ihres Ehr⸗ 
geizes und entzog ihr ihre uſurpirte Auctorität; ſie hob die 
kirchlichen Tribunale auf, feſſelte und hemmte beinahe die 
päpſtliche Gewalt, ſelbſt in der Ausübung ihrer begründetſten 
Rechte, und geſtattete die Verbreitung aller theologiſchen An— 
ſichten bis zur Grenze der Häreſie und darüber hinaus, wenn 
fie nur die Maske des Janſenismus trugen. Nur eine un⸗ 
ſelige Beſchränkung dieſer Freiheit enthielt dieſes liberale Sy— 
ſtem: es nahm die Orthodoxie zu ſeiner Grundlage und ver— 
bot die Verbreitung jedes andern als des katholiſchen Glaubens. 


Wir wenden uns nun zu einer andern Scene; ich bitte aber 
den geneigten Leſer, das bisher Geſagte behalten zu wollen, da 
wir wieder darauf zurückkommen werden. 


Es wäre im beſten Falle ein Problem geweſen, welches 
kein vernünftiger oder gewiſſenhafter Menſch durch die Erfah- 
rung zu löſen hätte wünſchen können, ob durch eine Aufhebung 
des eben geſchilderten Standes der Dinge in Toscana vielleicht 
das Glück des Landes noch erhöht werden könnte. „Das größte 
(wahre) Glück der größten Zahl“ hat man oft als den wah⸗ 
ren Zweck jeder Regierung bezeichnet. Iſt das richtig, was 
kann dann den Sturz einer Regierung rechtfertigen, welche ſich 
mit Erfolg beſtrebte, alle glücklich zu machen? Darauf werden 
tauſend Stimmen antworten: „daß es ihr an conſtitutionellen 
Formen fehlt, welche die Freiheit ſichern.“ Ueber die Richtig⸗ 
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keit dieſer Antwort in abstracto will ich nicht ſtreiten, aber 
ich halte ſie für ausweichend und falſch. 

Ich glaube in der That, und ich bin bereit, dies ganz a 
und öffentlich auszuſprechen, daß eine conſtitutionelle Regierung 
für den Zuſtand, den Geſchmack, die Bedürfniſſe, den Charak⸗ 
ter, die Traditionen, die Inſtitutionen und das Glück des eng⸗ 
liſchen Reichs und Volks nicht nur die beſte, ſondern ſogar 
nothwendig iſt. Nachdem ich dieſes Glaubensbekenntniß abge⸗ 
legt habe, wird man mir hoffentlich geſtatten, mir über die 
Frage meine Meinung vorzubehalten, ob es zweckmäßig ſei, auch 
ſonſt Jedermann durch dieſelben Mittel glücklich machen zu wol⸗ 
en, namentlich wenn dazu das Glück, welches er ſchon genießt, 
erſt zerſtört werden muß. — Es beſtellte ſich, wird erzählt, 
einmal ein Herr in einer Reſtauration ein Mittageſſen; ſobald 
er ſich ruhig zu ſeinem Beefſteak niedergeſetzt hatte, rief ihm 
ein anderer Herr, der an demſelben Tiſche ſaß, in einem halb 
zurechtweiſenden, halb befehlenden Tone zu: „Moſtert, Herr!“ 
und ſchob ihm dabei das Moſtertgefäß zu. Da von dieſer 
Höflichkeit keine Notiz genommen wurde, wurde die Inſinuation 
in noch entſchiedenerm Tone wiederholt, und der Speiſende ant⸗ 
wortete nun: „Ich danke Ihnen, mein Herr, ich nehme nie 
Moſtert.“ Mit einem Blicke voll Entrüſtung nahm der An⸗ 
dere ſeinen Teller auf und rief: „Ich mag nicht mit Jemand 
an demſelben Tiſche ſpeiſen, der ſein Beefſteak ohne Moſtert 
ißt!“ — Ich glaube gerade fo viel Seelengröße und fo erha⸗ 
bene Motive, wie der Held dieſer Geſchichte, haben Tauſende, 
die alle feſtländiſchen Staaten dem unfrigen in Bezug auf die 
Regierungsform ähnlich machen möchten, und die Staatsmän⸗ 
ner, welche ſich als Beförderer aller Bemühungen geriren, Con- 
ſtitutionen zu gründen, und wäre es auch durch Rebellion, — 
während ſie wohl dafür ſorgen, daß Indien und die Colonien 
nichts der Art bekommen. 

Ohne mich auf die abſtracte Frage einzulaſſen, ob tiere 
ein Recht exiſtirt, eine Regierung, welche Glück und Wohlfahrt 
verbreitet, zu ſtürzen, um es mit einem neuen Syſtem zu ver⸗ 
ſuchen, wende ich mich gleich zu Thatſacheu. Der Geiſt der 
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Revolution ergriff Toscana und triumphirte. Erſt Ementen, 
dann die Umwandlung der Regierung zu einer nicht verſtan⸗ 
denen und nicht gewürdigten conſtitutionellen Regierungsform, 
dann, als Alles reif war, eine Republik. Die regierende Fa⸗ 
milie, ſo lange vom Volke geliebt und geehrt, ſah ſich mit Ver⸗ 
achtung behandelt und verlaſſen, “) und reiste ab, ohne daß dar⸗ 
über irgendwie ein Bedauern ausgeſprochen wurde. Ob Gue⸗ 
razzi ein Verräther an ſeinem Fürſten wurde, oder, wie er 
bei ſeinem Prozeß zu zeigen ſuchte, an der Partei, deren Haupt 
er war, iſt gleichgültig. Sicher iſt, daß unter ſeiner Verwal⸗ 
tung mehr Armuth, mehr Elend, mehr Tyrannei, mehr Ruin 
über Toscana gebracht iſt, als während der ganzen Regierungs- 
zeit der Häuſer Medici und Habsburg. Es haben mir Augen⸗ 
zeugen oder vielmehr ſolche, die ſelbſt darunter gelitten haben, 
verſichert, die glühendſten Bewunderer republikaniſcher Theorien 
hätten vor Kummer geſeufzt über die erbärmliche praktiſche 
Ausführung derſelben, und eingeſtanden, daß mehr Despotis⸗ 
mus und Tyrannei in einer Republik ſei, als unter dem mil⸗ 
den großherzoglichen Scepter. Der Handel ſtockte, die Finan⸗ 
zen waren ruinirt, die Steuern wurden verdoppelt, es mußte 
ein Heer unterhalten werden, und Niemand gewann etwas, als 
die wenigen Abenteuerer, die zur Oberfläche der Bewegung em⸗ 
porſtiegen und unter den Regeneratoren von Europa ihre Stelle 
einnahmen. Das Experiment wurde ganz vollſtändig gemacht, 
und ich zweifle ſehr daran, ob irgend ein Verehrer der Frei- 
heit, der wirklich die Thatſachen angeſehen hat, zu behaupten 
wagen wird, die republikaniſche Periode in der neuern Geſchichte 
von Toscana ſei eine Zeit des Glücks geweſen oder habe die 
Begründung einer weiſen Regierung und größerer Wohlfahrt 
hoffen laſſen. Aber, wird man ſagen, wenn das Experiment 
mißlang, war es ja leicht, zu der friedlichen und väterlichen 


) Als ein Brief des Papſtes an den Großherzog in Florenz ankam, 
fand ſich Niemand, der muthig genug geweſen wäre, ihn dem Groß 
herzog nach Siena zu bringen. Jeder wußte eine Entſchuldigung, 
bis endlich ein in England wohl bekannter Profeſſor den Brief in 
feinem. Stiefel verſteckt mitnahm, wie ich von ihm ſelbſt gehört habe. 
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Regierung früherer Tage zurückzukehren. Ja, gerade ſo wie 
es für Jemand, der nach einem jahrelangen Leben der Geſund⸗ 
heit und Sittlichkeit ſich allen Exceſſen überlaſſen hat, welche 
die Geſundheit untergraben und die Seele beflecken, leicht iſt, 
zur Kraft und Heiterkeit ſeiner Jugend zurückzukehren. Der 
Zauber war gebrochen. Die alte Regierung kehrte unter dem 
Schatten der öſterreichiſchen Adler zurück, um zerrüttete Fi⸗ 
nanzen zu finden und vermehrte Ausgaben, und Mißtrauen und 
Kälte ſtatt Liebe und Vertrauen. Man hat Anleihen machen 
müſſen, die Todesſtrafe iſt wieder eingeführt und der Galgen 
iſt in ſein grauſiges Regiment über das Gebiet der Gerechtig⸗ 
keit wieder eingeſetzt. Der heitere Blick manches adeligen Hau⸗ 
ſes iſt umdunkelt wegen des Verluſtes eines theuern Mitglie⸗ 
des; aus der Geſellſchaft iſt die frohe Eintracht gewichen, welche 
der Mangel politiſcher Parteien und aller fremdartigen Ele⸗ 
mente bewirkte; es ſind politiſche Prozeſſe und in Folge davon 
Beſtrafungen nöthig geworden, und ſchon das Verſchwinden der 
zahmen und furchtloſen Faſanen von den Caseine, welche in 
der Zeit der allgemeinen Zügelloſigkeit muthwillig niedergeſchoſ⸗ 
ſen wurden, iſt ein Emblem des Verſchwindens der Behaglich⸗ 
keit und Ruhe, welche einen Reiz der florentiniſchen Geſellſchaft 
bildete, und des milden Schutzes, welcher jedem toscaniſchen 
Unterthan Sicherheit gewährte. 

Zu regeneriren oder vielmehr wieder aufzubauen, was Zahr⸗ 
hunderte aufgebaut und Monate niedergeriſſen haben, iſt jetzt 
die Pflicht der regierenden Dynaſtie. Das erſte Uebel, dem 
entgegengewirkt werden muß, iſt die Demoraliſation, welche 
in Folge der Ereigniſſe der letzten Jahre eingeriſſen iſt, — 
und die hauptſächlichſte und einzige Hoffnung in dieſer Hinſicht 
iſt die Religion. Durch die Erhaltung des Glaubens in 
ſeiner Unverſehrtheit und durch den Einfluß der kirchlichen Be⸗ 
lehrung muß man die Wiederherſtellung geſunder ſittlicher 
Grundſätze zu erreichen hoffen. Kein Katholik kann auf etwas 
Anderes ſeine Hoffnung ſetzen. 

Ein wichtiges Zuſammentreffen mußte aber Jedem auffal⸗ 
len, dem die Erhaltung der Ordnung in Italien am Herzen 
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lag. In demſelben Augenblicke, wo die Revolution ſiegte, 
drängte ſich in jede Breſche, die fie gemacht hatte, die prote- 
ſtantiſche Propaganda ein. Wie das Schakal hinter küh⸗ 
nern Raubthieren herſchleicht, wie der Geier einer orientaliſchen 
Armee auf ihrem Marſche zur Schlacht folgt, um an der Beute 
Theil zu nehmen, fo folgte der Prediger der Irrlehre dem Re— 
bellen und ſchlug die Bibel auf unter dem Schutze ſeiner 
Fahne — der dreiſarbigen, hätte nicht Blut eine vierte Farbe 
beigefügt. Die Republik hatte ſich nicht ſobald zu Rom nie⸗ 
dergelaſſen, als auch ſchon die Achilli's und Saccareſe's dort— 
hin ſtrömten und- ihre Conventikel zu gründen begannen. Ich 
wünſche von dieſen Menſchen ſo wenig wie möglich zu ſagen. 
Der Achilli⸗Kewman'ſche Prozeß hat gezeigt, was für Leute 
dieſe Apoſtel des Proteſtantismus waren; aber ich kann mich 
darauf beſchränken, auf die oft abgedruckte Denkſchrift Achilli's 
zu verweiſen, um zu zeigen, daß er ſowohl wie ſein Gönner, 
Sir Culling Eardley, ſich entſchieden dagegen verwahrt, mit 
der Politik in Verbindung gebracht zu werden, und verſichert, 
er ſei nur als Prediger ſeines Glaubens dort geweſen. Er 
ſagt allerdings, er habe auf die Publication des Geſetzes einer 
allgemeinen Duldung gewartet, welches man erwartete, um 
kühner aufzutreten; aber mittlerweile hatte er ſchon angefangen, 
den Irrthum zu predigen und ſo viele zu verführen, als er 
konnte, und ließ ſich ſogar in dem neuen proteſtantiſchen got- 
tesdienſtlichen Locale trauen. 

In Toscana war es vielleicht noch ſchlimmer. Während 
apoſtaſirte Mönche und Prieſter zu Rom wirkten, waren hier 
engliſche Emiſſäre direct thätig. Man rühmte, daß mehr als 
Eine große Auflage der proteſtantiſchen Bibel verbreitet ſei; 
Offiziere in Ihrer Majeſtät Dienſten waren, wie wohl bekannt 
war, am thätigſten dabei. Sehen wir nun genauer zu, was 
dies bezweckte. Offenbar wurde nicht beabſichtigt, die Bewoh⸗ 
ner von Toscana in ihrem Glauben und in ihrer Treue gegen 
die Kirche zu befeſtigen. Was wir auch immer über die zahl⸗ 
loſen Beweiſe denken mögen, welche die heilige Schrift für die 
katholiſchen Lehren darbietet, — diejenigen, welche die Bibeln 
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drucken ließen und in großen Quantitäten in Toscana verbreiteten, 
glaubten erſtens, daß Jeder, welcher von ihnen ein Exemplar 
von einer verbotenen Ueberſetzung ohne Noten und ohne kirch⸗ 
liche Erlaubniß annehme, damit einen Act der Rebellion gegen 
die katholiſche Kirche begehe; und jede ſolche Sünde wird als 
ein Gewinn für den Proteſtantismus angeſehen. Zweitens 
meinten ſie, der Gegenſatz zwiſchen Katholiken und Proteſtan⸗ 
ten beſtehe in dem Leſen oder Nichtleſen der Bibel, und jeder 
Katholik, welcher eine Bibel annehme und ſein eigenes Privat⸗ 
urtheil über ſie ausübe, erkenne dadurch ipso facto das pro⸗ 
teſtantiſche Prinzip an und höre virtuell auf, ein Katholik zu 
ſein. Drittens meinten ſie, wenn dieſer Geiſt herrſchend werde, 
müſſe die katholiſche Kirche allmälig desorganiſirt werden und 
das, was man Proteſtantismus nennt, würde entweder an ihre 
Stelle treten oder das Land mit ihr theilen. Ich ſage: das, 
was man Proteſtantismus nennt; denn von einer beſtimmten 
Glaubenslehre war gar keine Rede. Die Bibel war bloß das 
Symbol der vagen und unbeſtimmten Allgemeinheit, welche alle 
möglichen Schattirungen der Verneinung katholiſcher Lehren 
umfaßt, welche Dr. Sumner und Herrn Georg Dawſon in 
Eine Kategorie bringt, welche Dr. Cumming und Dr. Magee, 
einen ſchottiſchen Anti⸗Prälatiſten und einen Hochkirchlichen, auf 
dieſelbe Rednerbühne und Herrn Burgeß und Dr. Baggeſen 
auf dieſelbe Kanzel führt. Die Bibel war ein Hebel zum Zer⸗ 
ſtören, nicht ein Plan zum Bauen, — eine Brechſtange, um die 
Thüre aufzubrechen, nicht ein Schlüſſel, um Räuber fern zu 
halten. Man dachte nicht einen Augenblick daran, daß die, 
welche die Bibel läſen, zu derſelben theologiſchen Anſicht ge⸗ 
langen oder irgendwie eine Einheit bilden würden. Sie hörten 
einfach auf, Katholiken zu ſein: das war genug, das war Alles, 
was man wollte. Dieſes halte man alſo feſt: jede Regierung, 
welche die harte Prüfung einer Revolution durchgemacht hat, 
hat das, was ſie (und wer will nicht ſagen: natürlich?) als 
Rebellion anſieht, mit dem Proteſtantismus Hand in Hand in 
ihre Stgaten eindringen ſehen. Die anerkannten Förderer der 
einen zeigen ein gleiches Intereſſe für den andern; während die 
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geprieſenen Freunde der bürgerlichen Freiheit in Italien offen 
erklären, daß fie die Zerſtörung des katholiſchen Syſtems für 
nöthig halten, um ſie zu erreichen, erklären die eingeſtandenen 
Vorkämpfer des Proteſtantismus eben fo offen, daß ihre Hoff- 
nungen auf Ausbreitung deſſelben auf dem Sturze der jetzigen 
Regierungen durch glückliche Revolutionen oder durch das, was 
jede Regierung Rebellion nennen wird, beruhen. Man bedenke 
weiter, daß nach der Auffaſſung aller fremden Staaten, deren 
Ordnung geſtört wurde, zwei Thatſachen unzertrennlich verbun⸗ 
den ſind: daß das Geld für beide Zwecke, für die Revolution 
und für die Proſelytenmacherei, aus demſelben Lande, aus Eng⸗ 
land, gekommen ſei. Die Bibelgeſellſchaft und die „Geſellſchaft 
der Freunde Italiens“ mögen ſehr verſchieden ſein und ihre 
Fonds mögen getrennt verwaltet werden; ſie ſind doch für ſie nur 
zwei Zacken derſelben Gabel, die feſt mit einander verbunden ſind 
auf der gemeinſamen Grundlage des engliſchen Proteſtantismus. 

So ſehr aber auch in der Theorie „die Bibel allein“ die 
proteſtantiſche Glaubensregel fein und jo ſehr auch die Ver— 
breitung derſelben als das Mittel zur Bekehrung bezeichnet 
werden mag; die proteſtantiſchen Miſſionäre ſorgen, wenn ſie 
die Bekehrung von Katholiken verſuchen, wohl dafür, in Praxis 
ſich auf das Wort Gottes allein nicht zu verlaſſen; ſie ſorgen 
vielmehr dafür, daß es mit einem Commentar von Tractaten 
begleitet iſt, die alle mit den gewöhnlichen Verleumdungen und 
Schmähungen gegen das Papſtthum gefüllt und hier und da, 
um die Sache ſchmackhafter zu machen, mit Blasphemien ge⸗ 
würzt ſind. Dieſen, nicht der Bibel, wird in der Wirklichkeit 
das Werk der Bekehrung anvertraut; die Bibel ſoll nur ein 
Vorwand für den „Bekehrten“ ſein, wenn ihn die Tractate 
virtuell zu einem Ungläubigen gemacht haben. 

Die toscaniſchen Proſelytenmacher vernachläſſigten dieſen 
Plan nicht. Mit der Bibel wurde eine Menge ſchändlicher 
Tractate verbreitet gegen die katholiſche Kirche, gegen den Papſt 
und gegen Alles, was das Volk bis dahin als wahr geglaubt 
oder als heilig verehrt hatte. Dieſe wurden namentlich unter 
den ärmſten Klaſſen und hauptſächlich in den Landdiſtricten 
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verbreitet, jo daß große Quantitäten den Landgeiſtlichen ge⸗ 
bracht wurden, welche ſie, wie todte Heuſchrecken, in Haufen 
verbrannten. Auch die Regierung confiscirte viele dieſer Schmäh⸗ 
ſchriften gegen Religion und Sittlichkeit in Florenz ſelbſt. Eine 
Quelle, aus welcher dieſer ſchmutzige Strom hervorkam, war 
die neue ſchottiſche Kirche zu Livorno, und zu den ſchlimmſten 
dieſer Producte wird die Predigt gezählt, welche der hochwür⸗ 
dige Robert Stewart bei der Eröffnung derſelben gehalten 
hatte.“) Auch größere Werke von demſelben Charakter wur⸗ 
den gedruckt und ungehindert verbreitet. Zu Piſa wurde das 
von dem Concil von Trient feierlich verdammte Werk des Aonio 
Pallario von Niſtri neu herausgegeben. Von Merle d' Aubignse's 
„Geſchichte der Reformation im 16. Jahrhundert“ wurde eine 
italieniſche Ueberſetzung überall verbreitet; das Dedicationsſchrei⸗ 
ben zu derſelben wurde auch beſonders abgedruckt und Vielen 
durch die Poſt zugeſchickt; es iſt nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger als eine offene Einladung an die Italiener, den Proteſtan⸗ 
tismus anzunehmen. In Florenz wurde von einem infamen 
Werke von Eurico Montazio „Il Papa al conspetto della 
società“ (der Papſt gegenüber der Geſellſchaft) eine Ausgabe 
in Heften veranſtaltet; in dieſem Werke, welches von Blas⸗ 
phemie und Häreſie trieft, geſteht der Verfaſſer, ſein Zweck ſei 
„die Zerſtörung des geiſtlichen Papſtthums!“ 

Es iſt zu bemerken, daß die Veröffentlichung dieſer Schmib⸗ 
ſchriften gegen die Religion des ganzen Volkes nicht nur gegen 
die alten Geſetze von Toscana, ſondern auch gegen die neuern 
Geſetze der liberalen Regierung war. Durch die neue Verfaſ⸗ 
ſung, das Statuto fondamentale vom 15. Febr. 1848, wird 
Tit. 1 Art. 5 beſtimmt, daß „Werke, welche ex professo über 
Religion handeln, einer vorhergehenden Reviſion unterworfen 
ſein ſollen.“ Es braucht nicht erwähnt zu werden, daß für 
die fraglichen Werke eine ſolche Reviſion nicht nachgeſucht wurde 
und nicht ſtattfand. Weiter wurde am 17. Mai deſſelben Jahrs 
ein Preßgeſetz publicirt, worin Gefängniß von 14 Tagen bis 

*) Ich entnehme dieſe Facta einer nicht veröffentlichten toscaniſchen 

Staatsſchrift, von der mir ein Freund eine Abſchrift beſorgt hat. 
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zu einem Jahre und eine Geldſtrafe von 100 —500 Lire an⸗ 
gedroht wird für „jede durch Druckſchriften verübte Verletzung 
der Sittlichkeit und für Vergehen gegen die Staatsreligion 
durch Verſpottung oder durch Bekämpfung ihrer fundamentalen 
Grundſätze.“ 

Dieſe Geſetze wurden natürlich ganz außer Acht gelaſſen, 
oder vielmehr offen verletzt durch Ausländer, welche auf die 
Strafloſigkeit engliſcher Verbrechen auf dem Feſtlande gerechnet 
und fortgefahren haben, das Land mit denſelben giftigen Schrif— 
ten zu überſchwemmen, die nur darauf berechnet ſind, den jetzi— 
gen Glauben des Volks zu erſchüttern und zu zerſtören, ohne 
ihm auch nur das erbärmliche Surrogat einer Secte zu geben. — 
Ich habe aber bei dieſer Digreſſion hauptſächlich die Abſicht 
gehabt, die Vorſtellung zu beſeitigen, als ob die in Verbindung 
mit der Revolution verſuchte Proſelytenmacherei nur in der 
Verbreitung von Bibeln beſtanden habe, was Proteſtanten ziem— 
lich allgemein als unſchuldig oder vielleicht als lobenswerth an— 
ſehen würden; es gehörte dazu vielmehr auch die Verbreitung 
von Schriften, welche die Gefühle und religiöſen Grundſätze 
der Regierung und des Volks verletzen mußten, indem ſie die 
Diener der Religion verhöhnten, welche die beſtehende Ordnung 
untergruben und die Geſetze des Landes verletzten. Und das 
Alles hing offenbar mit dem engliſchen Proteſtantismus zu⸗ 
ſammen. 

Man vergeſſe auch nicht die Angelegenheit der Stratfords, 
welche zeigte, daß in Livorno Unterthanen derſelben Nation die 
der britiſchen Ehre zugeſtandenen Rechte dazu benutzten, die re— 
volutionären Plane zu ſchützen und zu concentriren, welche mit 
den an demſelben Orte entworfenen und ausgeführten religiöſen 
Planen Hand in Hand gingen. 

Ich muß aber meine Behauptungen etwas ausführlicher 
beweiſen und zeigen, daß die Zerſtörung der katholiſchen Reli 
gion als nothwendige Einleitung, Begleitung und Folge jeder 
erfolgreichen Revolution in Italien angeſehen und daß ſie be— 
harrlich, wenn auch verſteckt, von dem „Verein der Freunde 
Italiens“ im Auge gehalten wird, welcher Beiträge ſammelt, 
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falſche Nachrichten ausſtreut, verlogene Tractate verbreitet, 
Mazzini als Schutzgott verehrt und ſich über das Erdolchen 
öſterreichiſcher Soldaten freut, die ruhig in der Kirche beten.“) 
Wir wollen ſeine Tractate durchgehen und ſehen, welchen Auf⸗ 
ſchluß ſie uns und natürlich auch den italieniſchen Regierungen 
über die Abſichten dieſer „Freunde“ ihres Landes geben. 

Ich beginne mit den „monatlichen Berichten“ des Vereins. 
Folgende Appellation an die religiöſen Meinungen der Pro⸗ 
teſtanten iſt nicht mißzuverſtehen: „Der Zweck des Vereins iſt 
der Art, daß Alle, welche nicht religiöſe und politiſche Knecht⸗ 
ſchaft lieben, damit ſympathiſiren müſſen. Sein ſehnlicher 
Wunſch iſt es von Anfang an geweſen, daß die Namen ſeines 
Vorſtandes die faſt allgemeine Sympathie ausdrücken möchten, 
welche das britiſche Publikum für die Sache der politiſchen und 
religiöſen Freiheit Italiens hegt. Wer an die politiſche und 
religiöſe Zukunft der Menſchheit glaubt, muß die Emanci⸗ 
pation Italiens wünſchen, wo eine große politiſche und veli⸗ 
giöſe Zukunft aus dem Kerker und Grabe hervorzutreten ringt; 
aber Niemand hat ſo viele Gründe, das Morgenroth der Eman⸗ 
cipation Italiens zu begrüßen, als der, welcher einen eigenen 
feſten politiſchen und religiöſen Glauben hat und dabei auch 
glaubt, daß die menſchliche Denk- und Handlungsfreiheit zur 
Erringung von Wahrheiten führen muß, die im Weſentlichen 
den von ihm ſelbſt verehrten ähnlich ſind. Der Verein fordert 
darum dringend alle ſolche Männer auf, in ſeine Reihen einzu⸗ 
treten; die Katholicität, wonach er ſtrebt, macht es wünſchens⸗ 
werth, daß fie an ſeinen Berathungen einen h 
Antheil nehmen.“ (Nro. 2. Oct. 1851.) 

Dieſelbe Nummer enthält eine Zuſchrift von einer Anzahl 
römiſcher Ex⸗Deputirten, Ex⸗Offiziere und anderer Perſonen 
an den Verein, worin folgende Stelle vorkommt: „Inmitten der 
Uebel, welche ſeit Jahrhunderten unſere Nation niedergedrückt 
haben und inmitten der politiſchen und religibſen Sela⸗ 
verei, welche auf uns laſtet, konnten wir keine beſſere Ver⸗ 

*) „Dolche, nur Dolche konnten ſolch einen Streit beginnen“, heißt 

es in den „Monatlichen Berichten“ Nro. 19 vom März 1853. 
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theidiger unſerer Sache finden, als die Bewohner eines Landes, 
welches auf dem Pfade der Freiheit inmitten der europäiſchen 
Finſterniß vorangegangen iſt und welches als Lohn dafür eine 
unverfälſchte Auslegung des Wortes Gottes ge— 
nießt.“ 

Endlich will ich den Commentar über dieſe und eine an⸗ 
dere ähnliche Adreſſe, die dort mitgetheilt wird, anführen: 
„Die zwei Documente, welche ungefähr um dieſelbe Zeit von 
ſo verſchiedenen Seiten uns zugekommen ſind, ſind einander 
auffallend ähnlich. Sie ſprechen beide von italieniſcher Natio— 
nalität im weiteſten Sinne; ſie proteſtiren beide gegen den Alp 
der päpſtlichen Tyrannei, nicht allein als eine politiſche, 
ſondern als eine religiöſe Inſtitution; ſie ſtimmen beide 
vollkommen überein mit dem Zwecke, zu welchem dieſer Verein 
gegründet wurde: — religiöſe und politiſche Freiheit des 
italieniſchen Volks; italieniſche Nationalität; Vertreibung 
des Papſtes und das Morgenroth einer neuen Aera einer 
religiöſen Reform, die in Italien beginnen, aber keines— 
wegs dort ſtehen bleiben ſoll.“ 

Im Juli 1852 veröffentlichte der Verein einen „Aufruf an 
die Wähler“, welcher Fragen enthält, welche die Wähler den 
Candidaten bei den bevorſtehenden Wahlen vorlegen ſollten. Ich 
führe die letzte an mit dem dazu gehörenden Commentare: 
„Mißbilligen Sie die Rolle, welche unſere Regierung der römi⸗ 
ſchen Republik gegenüber geſpielt hat, und wollen Sie Ihr 
Mögliches thun, um zu bewirken, daß unſere Regierung die 
Römer für das ihnen gethane Unrecht dadurch entſchädigt, daß 
fie gegen die fortgeſetzte Occupation Rom's durch die Fran⸗ 
zoſen proteſtirt und daß ſie jede Gelegenheit ergreift, um die 
Entfernung dieſer Truppen vom römiſchen Boden zu bewirken, 
ſo daß die Römer wieder mit dem weltlichen Papſtthum 
nach Gutdünken und Belieben verfahren können? — 
Mögen namentlich die proteſtantiſchen Wähler bedenken, 
daß das eigentliche Schlachtfeld gegen das Papſtthum in Rom 
ſelbſt iſt und daß das italieniſche Volk, wenn wir ihm nur 
einige Ausſicht auf Erfolg eröffnen, uns allein aller wei⸗ 
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tern Sorgen wegen der Macht des Papſtthums kunnen 
wird.“ 

Die vorzulegende Frage erwähnt zwar nur das „welt 
liche Papſtthum“; aber offenbar hat man eigentlich das geiſt⸗ 
liche Papſtthum im Sinne; denn nur dieſes iſt es, deſſen Ein⸗ 
fluß bis nach England reichen kann, und dieſes iſt es auch, 
welches proteſtantiſche Wähler am meiſten intereſſirt. 

In der folgenden Stelle wird auch nur die „zeitliche“ Macht 
des Papſtes erwähnt; aber offenbar iſt mit der „prieſterlichen 
Gewalt“ die geiſtliche Macht gemeint: „Iſt es, weil die Ma⸗ 
digi'ſche Angelegenheit das proteſtantiſche Gefühl aufregt? Ach, 
die irren ſich, welche glauben, religiöſe Freiheit für Toscana 
oder für Italien durch Agitationen für die Befreiung einzelner 
Opfer gewinnen zu können. Die Freiheit Italiens und nichts 
weniger als das, iſt ſynonym mit dem Fall des Papſtthums 
und dem Sturze der prieſterlichen Gewalt. Mögen die, welche 
die Madiai'ſche Angelegenheit entrüſtet hat, ihren Geſichtskreis 
erweitern, ſo daß er die ganze italieniſche Frage umfaßt, und 
ſie werden allmälig ſehen, daß das einzige Mittel, eine beſtän⸗ 
dige Wiederkehr ſolcher Fälle zu verhüten, dieſes iſt, ſo viel 
als möglich die eigenen Beſtrebungen der Italiener zur Bewir⸗ 
kung ihrer ſittlichen Emancipation zu unterſtützen. Ein her⸗ 
vorſtechender Zug dieſer Emancipation iſt die Aufhebung, die 
gänzliche Vernichtung mit Stumpf und Stiel — ber zeitlichen 
Macht des Papſtthums.“ (Monatl. Ber. Nr. 18. Febr. 1853.) 

In einem Flugblatte, „Italien und das Papſtthum“, findet 
ſich folgende Stelle, in der am Ende dieſelbe Diſtinction in 
einer Weiſe angeführt wird, die Niemand blenden kann: „Es 
gibt kein unterdrücktes Land, deſſen Freiheit ein größeres Glück 
für die Welt überhaupt und für Großbritannien insbeſondere 
ſein würde, als die Italiens. Und warum? Weil Italien 
der Sitz einer Inſtitution iſt, deren trauriger Einfluß ſich über 
die ganze Welt ausdehnt und ſich beſonders empfindlich in 
Großbritannien fühlbar macht. Italien iſt der Sitz des 
Papſtthums. Alle darum, welche dieſe Inſtitution als einen 
Fluch für die menſchlichen Seelen, als ein Hinderniß der Civi⸗ 
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liſation und als einen Dorn und ein Aergerniß für die Politik 
des britiſchen Reichs anſehen, müſſen die Freiheit Italiens 
wünſchen. Denn die Freiheit Italiens und nichts Geringeres, 
als das, iſt ſynonym mit dem Falle des Papſtthums. Die 
Leute mögen reden, was fie wollen, es gibt kein anderes Mit- 
tel, das Papſtthum abzuſchaffen, als Italien politiſch frei zu 
machen. Das Papſtthum iſt ein italieniſcher Baum; nur ita⸗ 
lieniſche Hände köunen die Axt ſchwingen, ihn abzuhauen. In 
den Jahren 1848 und 1849 zerſtörten die Italiener das Papſt⸗ 
thum; ſie trennten die zeitliche Souverainetät des Papſtes von 
der geiſtlichen. Sie ſind bereit, daſſelbe nochmals zu thun, 
und ſicher wird, wenn ſie es thun, England nicht zum zweiten 
Male das Glück zurückweiſen.“ 

Zur weitern Beſtätigung des Geſagten mag noch bemerkt 
werden, daß die „monatlichen Berichte“ für den März und 
April 1852 unter Anderm auch dadurch den Unwillen des eng⸗ 
liſchen Volkes gegen den italieniſchen Despotismus rege zu 
machen ſuchten, daß ſie meldeten „ſchon habe der Biſchof von 
Volterra ein Rundſchreiben veröffentlicht, worin er ſeine Pfar⸗ 
rer und alle guten Chriſten auffordere, ihm diejenigen anzuzei⸗ 
gen, welche Gottesläſterungen ausſtießen, und diejenigen, welche 
nicht zur Meſſe und Beicht gingen.“ Ferner heißt es darin: 
„Der Katholicismus hat keine ſeiner alten Prätenſionen gegen 
das menſchliche Gewiſſen vergeſſen. In Rom ſollte man ſich 
in das zehnte Jahrhundert zurückverſetzt glauben. 1849 führte 
der Biſchof von Gubbio das Edict Paul's IV. gegen Gottes⸗ 
läſterungen wieder ein, und der Biſchof von Ancona brachte 
es bei dem geiſtlichen Gerichte am 25. Januar 1852 in An⸗ 
wendung. Der Angeklagte, Giovanni Traverſa, 50 Jahre alt, 
wurde von der Polizei in die Kirche geführt, wo er während 
des Hochamts knieen mußte mit einer brennenden Wachskerze 
in der Hand und mit einer Inſchrift in großen Buchſtaben: 
„öffentlicher Gottesläſterer““ — auf dem Rücken, das war feine 
geiſtliche Strafe; was feine weltliche Strafe angeht, fo verur- 
theilte ihn daſſelbe Tribunal zu einjähriger Zwangsarbeit neben 
dem Oberſt Calandrelli, der zu 20 Jahren verurtheilt war.“ 
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(Nro. 7. März 1852.) Daraus ſieht man, daß dieſe Geſell⸗ 
ſchaft zu den Freiheiten, welche ſie für die Italiener erringen 
will, auch das Recht zählt, Gott zu läſtern, ſo viel Jeder will. 

Ich ſchließe dieſe erſte Reihe von Auszügen mit einer etwas 
langen Stelle, worin die zeitliche Macht des Papſtes bekämpft 
wird, aber in einer Weiſe, welche deutlich zeigt, daß die Zer⸗ 
ſtörung der Kirche als eine Folge davon angeſehen wird: „Es 
iſt hier nicht unſere Aufgabe, die Weiſe zu erörtern, wie man 
auf engliſchem Gebiete der päpſtlichen Gewalt entgegentreten 
ſollte. Wir glauben, daß auf keinen Fall das Verlangen nach 
Wiedervergeltung uns zu einem wirklich retrograden Schritte 
verleiten darf, und daß dem Papſte, wenn er uns zu unſerm 
Heile predigen will, wie er ohne Zweifel aufrichtig wünſcht, 
dieſes fo weit geftattet werden muß, als unſere engliſchen Ge⸗ 
ſetze geſtatten. Die Frage hat aber noch eine andere Seite, 
die uns hier näher angeht. Wir können dieſe päpſtliche Po⸗ 
litik in Bezug auf England als einen Anhaltspunkt betrachten, 
um zu beſtimmen, welches die Gegen-Politik Englands in Be⸗ 
zug auf Italien ſein ſollte. Der Papſt iſt ein Doppeltes: das 
kirchliche Haupt der katholiſchen Chriſtenheit und der weltliche 
Deſpot von Mittel⸗Italien. Wir betrachten ihn hier nur in die⸗ 
ſer zweiten Eigenſchaft, und ſagen: die billigſte, leichteſte und 
ſtrengſte Gegenpolitik, die wir gegen den Papſt befolgen kön⸗ 
nen, wenn wir überhaupt eine ſolche befolgen wollen, iſt eine 
Politik, die nicht England, ſondern Italien zum Schauplatze 
ihrer Operationen nimmt .... Treten wir dem Papſte ent⸗ 
gegen, wo er am ſchwächſten iſt und es am meiſten empfinden 
wird, in ſeinem eigenen Staate! Führen wir einen Krieg — 
nicht einen Krieg mit Waffen, ſondern einen Krieg der Art, 
wie Alle ihn für erlaubt halten, einen Krieg des Geiſtes und 
der politiſchen Thätigkeit — gegen die päpſtliche Tyranniſirung 
von Mittel⸗Italien! Wer weiß, welche Knoten von geiſtigen 
Irrthümern an dieſe weltliche Wurzel geknüpft ſind? Wer 
weiß, welche neue Epoche der ſittlichen, geiſtigen und reli- 
giöſen Emancipation für die Verbrüderung der europäi⸗ 
ſchen Nationen hätte beginnen können, wäre die Trennung 
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zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen Souverainetät des Pap⸗ 
ſtes durchgeführt, welche das römiſche Volk, das allein dazu 
berechtigt war, frei und einmüthig beſchloſſen hatte? Da wurde 
ohne eine Anftrengung von unſerer Seite durch eine natürliche 
und berechtigte Entwicklung der italieniſchen Ereigniſſe ſelbſt eine 
große Reformation der Art, wie wir Engländer — ſo glaubte 
man — ſie lange erſehnt und herbeigewünſcht hatten, fried- 
lich und harmoniſch vollbracht. Duldung, Redefreiheit, Reli⸗ 
gions⸗ und Geiſtesfreiheit wurden eingeführt, wo ſie früher 
unbekannt waren; die von den Würmern zernagten Archive der 
Inquiſition wurden an's Sonnenlicht gebracht und Rom wurde 
aus einem Prieſter⸗Käfig eine Gemeinde von Bürgern.“ (Auf⸗ 
ruf der Geſellſchaft der Freunde Italiens S. 8.) 

Folgende Stelle iſt einem Aufruf entnommen, der zwar von 
einer Dame geſchrieben iſt, aber von dem genannten Verein 
verbreitet wird, welcher auch den Ertrag davon erhält: „Von 
Italien iſt vielleicht weniger allgemein bekannt. Wenn man aber 
die Lage dieſes unglücklichen Landes in weitern Kreiſen kännte, 
würde man, glauben wir, für ſeine fortgeſetzten Beſtrebungen, 
ſich von der Fremdherrſchaft und von der faſt gleich quälenden 
Tyrannei der römiſch-katholiſchen Kirche unabhängig 
zu machen, eine eben ſo tiefe Sympathie empfinden, wie für 
Ungarn oder das unglückliche Polen.“ (Ein Aufruf an das 
engliſche Volk, zum Beſten des Mazzini- und Koſſuth-Fonds. 
Von einer Engländerin. S. 6.) 

Man könnte vielleicht noch ſagen, das alles gehe nur von 
Ausländern aus, welche ſelbſt Proteſtanten ſeien und darum 
noch andere Zwecke hätten, als die ſogenannten italieniſchen Pa⸗ 
trioten. Hören wir darum Signor Giuſeppe Mazzini ſelbſt, 
der ſich offen für den Vertreter der italieniſchen Freiheit erklärt 
und in der letzten Zeit genügend bewieſen hat, daß ihm viele 
unbedingt gehorchen, ſogar wenn er ſie durch eine ſchwulſtige 
Proclamation zu einem hoffnungsloſen Angriffe aufhetzt. 

Die erſte Stelle, welche ich vollſtändig anführen will, kann 
als Mazzini's Glaubensbekenntniß bezeichnet werden. Sie iſt 
entnommen aus einem „Vortrag, gehalten bei der erſten Con⸗ 
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verſazione der Freunde Italiens am Mittwoch den 11. Februar 
1852“, welcher den vierten unter den von dieſer Geſellſchaft 
veröffentlichten Tractaten bildet. Im erſten Theile des Vor⸗ 
trags ſagt der Redner ſeinen Zuhörern, was er und ſeine 
Freunde nicht ſeien, aber er hütet ſich wohl zu ſagen, was 


ſie ſeien. Sie ſind, ſo ſcheint es, keine „Atheiſten“; aber viel⸗ 


leicht wird der Leſer, wenn er die folgende Stelle anſieht, gleich 
mir zu der Ueberzeugung gelangen, daß ſie auch keine Chriſten 
ſind; das Chriſtenthum wird wenigſtens gar nicht anders er⸗ 
wähnt, wie das römiſche und etruriſche Heidenthum. Die Re⸗ 
ligion, wozu der Redner mit ſeinen Freunden ſich bekennt, ſcheint 
eine gewiſſe heidniſche Vergötterung abſtracter Begriffe zu ſein, 
in eine Nebelwolke von Materialismus gehüllt. 

„Wir ſind“, ſagt Mazzini, „keine Atheiſten, Unglänbige 
oder Skeptiker. Der Atheismus iſt Verzweiflung, der Skep⸗ 
ticismus Schwachheit. Wir aber ſind voll Glauben, Hoffnung 
und Energie, die keine Zeit und kein Ereigniß erſticken wird. 
Unſer ganzes Leben iſt eine Appellation, ein Proteſt gegen 
brutale Gewalt. An wen, wenn nicht an Gott? Können Sie 
zwiſchen Gott, der ewigen Wahrheit, und der Gewalt, zwiſchen 
der Vorſehung und der Fatalität einen ſichern Platz für eine 
kämpfende Nation finden? Wir glauben an Gott, wie wir an 
den endlichen Sieg des Rechts auf Erden glauben, wie wir an 
ein Ideal der Vollkommenheit glauben, nach dem die Menſch⸗ 
heit ſtreben muß, und an die Aufgabe unſeres Landes in Be⸗ 
zug darauf, an das Martyrthum, welches keinen Sinn hat für 
den Gottloſen, an die Liebe, welche für mich eine bittere Ironie 
iſt, wenn ſie nicht eine Verheißung — die Knospe der Unſterb⸗ 
lichkeit iſt. Die analyſirende, auflöſende, zerſetzende materia⸗ 
liſtiſche Doctrin des achtzehnten Jahrhunderts mag ſich als 
unvermeidlich erweiſen, wann und wo man den Grad der Ver⸗ 
faultheit, der in einem Staate herrſcht, ermitteln will. Wei⸗ 
ter kann ſie nicht gehen; wir aber wollen weiter gehen. Wir 
wollen einen Act der Schöpfung vollbringen, Leben ſchaffen, 
collectives, progreſſives Leben, für die Millionen durch die 
Millionen. Können wir das durch Anatomie? Das kalte, ver⸗ 


a 


neinende, zerſtörende Werk des Skepticismus wurde unter fran⸗ 
zöſiſchem Einfluß vollbracht, nahte ſich unter franzöſiſchem Ein- 
fluß vor etwa 24 Jahren in Italien ſeiner Vollendung, als ich 
zuerſt empfand, daß das Leben „ein Kampf und ein Marſch“ 
ſei, und den Weg einſchlug, welchen ich nie verlaſſen werde. Es 
hatte das Papſtthum untergraben und zerſtört, wiewohl es die 
Form noch beſtehen ließ, auf dem Herzen der Nation wie ein 
Alp laſtend, einen gigantiſchen Leichnam mit einem Scheinleben. 
Aber Jeder in Italien weiß, daß es ein Leichnam iſt. Da 
liegt er in ſeinem Prachtgewande auf ſeinem Paradebette, wel— 
ches ein Thron genannt wird, mit der Grabſchrift „Gaeta““ 
in der Hand, und das Glänzen öſterreichiſcher und franzöſiſcher 
Bayonnette vermag unſer ſcharfes italieniſches Auge nicht davon 
abzuwenden. Wozu jetzt das Meſſer des Anatomen? Man 
gebe uns das Licht Gottes, die Luft Gottes — Freiheit; der 
Leichnam wird zu Staub und Aſche werden. Gott ſei Dank, 
wir haben in Italien keinen andern Leichnam zu beerdigen. 
Ariſtokratie und Königthum haben in unſerm Lande der Mu⸗ 
nicipalitäten nie ein wahres, thätiges Leben gehabt; ſie ſind 
wolkenähnliche Phantome geweſen, welche von fremden Winden 
und Stürmen über die Geſchichte des italieniſchen Elements 
gebracht ſind; ſie werden verſchwinden, ſobald wir im Stande 
ſind, unſern eigenen reinen und glänzenden Himmel zu genießen 
und unvermiſcht die Luft einzuathmen, die von unſern Alpen 
weht.“ f 

„Der Materialismus iſt nie ein rein italieniſches Product 
geweſen. Er iſt als Reaction gegen das Papſtthum und aus 
Einflüſſen entſtanden, welche zu einer Zeit wirkten, als unſer 
echtes eigenes Leben verloren war durch fremde Philoſophen⸗ 
ſchulen. Aber es iſt eine erhabene Eigenſchaft des italieniſchen 
Geiſtes — und die Geſchichte wird, wenn ſie gründlicher und 
tiefer erforſcht wird, die Wahrheit deſſen, was ich ſage, be— 
weiſen, — daß er von Natur und beharrlich danach ſtrebt, zu 
harmoniſiren, was wir Syntheſis und Analyſis nennen, Theo⸗ 
rie und Praxis, oder, wie wir ſagen ſollten, Himmel und Erde. 
Er hat eine durchaus religiöſe Tendenz, ein erhabenes inſtinet⸗ 
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artiges Sehnen nach dem Idealen, aber verbunden mit einer 
feſten unwiderſtehlichen Ueberzeugung, daß wir von dieſem 
Idealen, jo viel wir vermögen, in unſern irdiſchen Angelegen⸗ 
heiten realiſiren müſſen, daß jeder Gedanke ſich, ſo weit es 
möglich iſt, zu einer Handlung verkörpern muß. Von unſern 
etruskiſchen Städten, die nach einem himmliſchen Plane gebaut 
und regiert wurden, bis zur Proclamation Jeſu als einzigen 
Königs von Toscana im 16. Jahrhundert“), — von der tief 
religibſen Idee, womit der Krieger des alten Rom ſeine Pflich⸗ 
ten gegen die Stadt identificirte, bis zu dem religiöſen Sym⸗ 
bol, dem Caroccio, welches im Mittelalter unſern nationalen 
Truppen vorausgeführt wurde, — von der italiäniſchen Phi⸗ 
loſophen⸗Schule, welche im Süden der Halbinſel Pythagoras 
gründete und welche gleichzeitig ein religiöſer und ein politiſcher 
Verein war, bis zu unſern großen Philoſophen im 17. Jahr⸗ 
hundert, bei denen allen man ein wiſſenſchaftliches Syſtem 
und ein politiſches Utopien findet, — iſt jede Kundgebung des 
freien, originellen, italieniſchen Genius die Transformation 
des ſocialen irdiſchen Mediums durch die Weihe eines religib⸗ 
ſen Glaubens geweſen. Unſere große lombardiſche Liga wurde 
in Pontida, einem alten Kloſter, entworfen, deſſen heilige Rui⸗ 
nen noch exiſtiren. Unſere republikaniſchen Parlamente in den 
alten toscaniſchen Städten wurden oft in den Tn Gottes 
gehalten.“ 

„Wir ſind die Kinder und Erben dieſer glorreichen Tradi⸗ 
tion. Wir fühlen es, daß die endliche Löſung des großen 
religibſen Problems — Emancipation der Seele, Freiheit 
des Gewiſſens, in ihrem ganzen Umfange und von der ganzen 
Menſchheit anerkannt — von der Vorſehung in unſere Hand 
gelegt iſt; daß die Welt nie frei werden wird von organiſir⸗ 
tem Betruge, ehe die Flagge der religiöſer Freiheit von der 
Spitze des Vaticans weht; daß in der Erfüllung einer ſolchen 
Miſſion das Geheimniß unſerer Initiative liegt und der An⸗ 
ſpruch, den wir auf das Herz und die Sympathien der 

4 Vgl. B. Varchi, Guicciardini, Sismondi. Etwas ähnliches wird 
von den ſchottiſchen Covenanters zur Zeit ihrer Verfolgung erzählt. 
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Menſchheit haben. Wie könnten wir unſern ſchönen Glauben 
in die eiſigen Ströme des Atheismus tauchen? Wir, deren 
Leben zweimal — man vergeſſe das nie — die Einheit Eu⸗ 
ropa's geweſen iſt, wie könnten wir jetzt, wo wir nach einer 
noch vollſtändigern nationalen Revolution ſtreben, dieſes Vor: 
recht unter ein fragmentariſches verneinendes Glaubensbe⸗ 
kenntniß vergraben, den erzeugenden Gedanken geringſchätzen 
und die Individualität in dem Vacuum des Nichts umher⸗ 
ſchwimmen laſſen?“ 

Wenn wir aus dieſer Rigmarole ober: Rodomontade erſehen 
ſollen, daß Mazzini und ſeine Genoſſen keine Atheiſten und 
keine Skeptiker ſind, ſo muß man uns auch geſtatten, an einer 
noch ſtrengern logiſchen Conſequenz feſtzuhalten und daraus zu 
folgern, daß ſie an keine Kirche glauben, namentlich nicht an 
die Eine, heilige, römiſch⸗katholiſche, apoſtoliſche Kirche, daß 
fie an keine von dem Papſte ausgehende Macht oder Juris⸗ 
diction und an keine Gnade glauben, die durch einen Prieſter 
(namentlich wenn er ein Jeſuit iſt) mitgetheilt werden müßte. 
Weiter dürfen wir wohl daraus folgern, daß dieſe Herren 
die Vernichtung jedes derartigen Syſtems als unumgänglich 
nöthig für die volle Verwirklichung ihrer Abſichten anſehen. 

Im Herbſt oder Winter 1852 aber erließ Mazzini ein 
Rundſchreiben in Bezug auf eine dem Parlament zu überrei⸗ 
chende Petition über italieniſche Angelegenheiten, worin er in 
folgenden unzweideutigen Ausdrücken ſpricht: „Gedruckt oder 
geſchrieben an allen Orten durch liberale Vereine oder ein⸗ 
flußreiche Individuen verbreitet, — von allen Volksvereinen 
unterzeichnet, deren Mitglieder als die beſte Unterſtützung ihrer 
beſondern Agitation den allgemeinen Grundſatz anſehen, daß 
der Menſch auf der Erde iſt, um alles Gute zu thun, was 
er in jeder Hinſicht vermag, und von allen Religionsgemein⸗ 
den, worin Haß herrſcht gegen die jetzt zu Rom auf dem 
Throne ſitzende Lüge und Liebe zu einem Volke, wel⸗ 
ches ſich ſehnt, die Gewiſſensfreiheit am Sitze des geiſtlichen 
Deſpotismus zu proclamiren; — von Allen angenommen, 
welche bürgerliche und veligiöfe Freiheit als rechtmäßiges Ge⸗ 
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ſetz nicht bloß für England, ſondern für die Welt anſehen, 
— und dem Parlamente überreicht durch den Vertreter der 
Stadt oder Provinz, — würde dieſe Petition die Wichtigkeit 
eines großen nationalen Documents erlangen, einen mächtigen 
Gedanken internationaler Gerechtigkeit ausſprechen, den erſten 
Schritt eines politiſchen Lebens beſtimmen, welches mit Eng⸗ 
lands Beruf und wahren Intereſſen beſſer harmonirt, als das 
jetzt herrſchende Syſtem der Selbſtvernichtung, und ein edler 
Proteſt gegen die Plane der abſolutiſtiſchen Reaction werden, 
die ſich jetzt auf dem Feſtlande entwickeln und Englands Ge⸗ 
ſtade bedrohen.“ (Monatl. Berichte, Nro. 16 Dee. 1852.) 

Der Haß proteſtantiſcher Gemeinden gegen den Papſt als 
„die auf dem Throne ſitzende Lüge“ iſt aber ein durchaus re⸗ 
ligiöſer, nicht ein politiſcher Haß, und an dieſen appellirt 
der Italiener. Hätte wohl ein Katholik dieſe furchtbaren Zei⸗ 
len ſchreiben können? 

Wenn aber der große Zweck der beabſichtigten italieniſchen 
Revolution die Zerſtörung der jetzt beſtehenden Religion durch 
den Sturz der päpſtlichen Macht iſt, was ſoll an ihre Stelle 
treten? Mazzini läßt uns in Bezug auf dieſen wichtigen Punct 
nicht ohne Aufklärung. Bei der zweiten „Converſazione“ des 
Vereins am 24. März 1852 ſtand der Patriot auf, um ſich 
katecheſiren zu laſſen; und folgendes war die erſte Frage, welche 
ihm der Vorſitzende vorlegte: „Inwiefern iſt es wahrſcheinlich, 
daß die Italiäner die ganze Inſtitution des Papſtthums 
vernichten, falls ihre revolutionären Bemühungen erfolgreich 
find und ihre Unabhängigkeit ſicher geſtellt iſt?“ Ich gebe den 
Bericht über ſeine Antwort in den Worten der „Monatlichen 
Berichte“ vom April 1852, und bemerke nur noch, daß ihm 
noch eine andere Frage über einen andern Punct vorgelegt war. 

„Herr Mazzini antwortete ausführlich und ſehr ins Ein⸗ 
zelne eingehend auf dieſe beiden Fragen. Was er ſagte, war 
höchſt wichtig; namentlich kann die Wichtigkeit ſeiner Ant⸗ 
wort auf die erſte Frage nicht zu hoch angeſchlagen werden. 
Die Frage, was das freie Italien mit dem Papſtthum ma⸗ 
chen werde, iſt früher, glauben wir, noch nie in unſerm Lande 


— 3189 — 


aufgeworfen; aber ſo weitgreifend dieſelbe auch ſein mochte, 
Herr Mazzini wußte eine Antwort darauf, deren Einfachheit 
und Beſtimmtheit jeden überraſchen muß, während der In⸗ 
halt derſelben (vorausgeſetzt, was ohne Zweifel der Fall iſt, 
daß Mazzini über dieſen Punct die Gedanken des ganzen ita— 
liäniſchen Volkes ausſprach) die Herzen Aller mit Freude er⸗ 
füllen muß, welche ſich Söhne der Reformation nennen. Wir 
theilen nur Eine kurze Stelle mit, aber eine Stelle, die für 
die Zukunft von großer Bedeutung iſt: „„Nach der Entfer— 
„nung des Papſtes würde es für uns und für ganz Italien 
„eine Nothwendigkeit werden, das zu thun, was ich nennen 
„möchte: der Menſchheit in Bezug auf unſere religiöſen Fra⸗ 
„gen den Puls fühlen. Wie in politiſchen, ſo müßten wir auch 
„in religiöſen Dingen die allgemeine Anſicht durch eine allge— 
„meine Verſammlung feſtſtellen. Wir würden überall, wohin 
„ſich die Revolution ausbreitet, den Klerus zuſammenberufen, 
„aber nicht nur den Klerus, ſondern auch alle Laien, welche 
„die veligiöfe Frage ſtudirt haben, und wir würden von ihnen 
„den Stand der Meinungen und Anſichten erfahren. Wir hätten 
„ein Coneil neben einer conſtituirenden Verſammlung. 
„Der Wahrſpruch der Nation würde, wie ich im Anfange 
„ſagte, dahin lauten, daß das Papſtthum ein Leichnam ſei, 
„daß es keine Macht zur Leitung habe, daß wir von dem 
„Weiſeſten und Beſten geleitet werden wollen und den Papſt 
„weder für den Einen noch für den Andern halten.“ 


Ich glaube nicht, daß eine Erklärung beſtimmter ſein kann, 
als dieſe. Wenn eine Revolution ausgeführt iſt und „der 
Papſt, der Kaiſer und die grauſamen oder bornirten Fürſten, 
unter welchen jetzt unſer Italien in fremde Vieekönigreiche 
zerſtückelt ijt‘‘,*) auf irgend eine Weiſe beſeitigt find, und wenn 
Mazzini der Präſident der „Einen und untheilbaren“ Republik 
Italien iſt (das arme, leichtgläubige Piemont natürlich mit ein⸗ 
geſchloſſen), dann wird ein „Coneil“ nicht nur von Geiſtlichen, 
ſondern auch von Laien zuſammenberufen, um zu beſtimmen, 


*) So Mazzini in feiner Rede in der erſten „Converſazione“ S. 6. 
Sammlung II. 14 
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was das Volk in Betreff der Religion will. Es ſollen Laien 
fein, „welche die religiböſe Frage ſtudirt haben“, nicht die Leh⸗ 
ren der Kirche, nicht die Entſcheidungen der Synoden und 
Päpſte, ſondern was man in unſerer Zeit gewöhnlich mit je 
nem vagen Ausdrucke bezeichnet. Der Papſt wird natürlich 
von ſeiner „Leitung“ entfernt, und es muß nun eine neue Re⸗ 
ligionsform feſtgeſetzt werden, nicht durch theologiſche Discuf- 
ſion, nicht durch Forſchung in den Schriften der Gottesgelehr⸗ 
ten, nicht durch Studium des Alterthums oder andere heutzu⸗ 
tage übliche Mittel, religiöſe Fragen zu entſcheiden, ſondern 
durch das neue, wiewohl für uns ziemlich unverſtändliche 
Mittel: „der Menſchheit den Puls zu fühlen“. Wie aber, 
wenn die Doctoren nicht übereinſtimmen? Wie, wenn ein wirk⸗ 
liches nicht ein zuſammengetriebenes Concil nach dem Grund⸗ 
ſatze einer eonſtituirenden Verſammlung zuſammenträte, wenn die 
wahrhaft tugendhaften, wahrhaft gelehrten Geiſtlichen und nicht 
die Gavazzi's und Achilli's das klerikale Element, die Pellico's 
aber und Manzoni's das Laien⸗Element dieſer imaginären Synode 
bildeten, und wenn man den rohen aber frommen Bauern der 
Abruzzen und der Mark, und der durchaus katholiſchen Bevöl⸗ 
kerung von Rom, Florenz, Genua und Venedig den Puls 
fühlte, und dieſe dafür ſtimmten, Italien ſolle, trotz Mazzini 
und dem Verein auf der Southampton-Straße, katholiſch ſein, 
wenn ſie ſagten, es ſei der Wille des Volkes, an dem Stuhle 
Petri feſtzuhalten, die Mutter Gottes zu ehren und zur Beicht 
zu gehen? Soll eine ſolche Entſcheidung ſchon im voraus ver⸗ 
worfen ſein oder ſoll die Berathung und Wahl auf das be⸗ 
ſchränkt ſein, was in der Mitte liegt zwiſchen dem Gefrier⸗ 
puncte des Deismus (Mazzini hütet ſich wohl, dieſen abzu⸗ 
leugnen) und dem Siedepuncte des Wennonismus und Da 
perismus? sine 
Indeß, da an die zukünftige Griſtenz dieſes e 
Concils wohl eben fo gut zu glauben iſt, als an Mazzini's 
Orthodoxie, jo iſt es Zeitverluſt, von feinen möglichen Reſul⸗ 
taten zu reden; ich bin überzeugt, ſie würden nicht die An⸗ 
nahme dieſer raffinirten Erbärmlichkeiten ſein. Sch 1 9 5 da⸗ 
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rum meine Darlegung der für das regenerirte Italien vorberei⸗ 
teten Religion mit noch einem Citat aus der Adreſſe des 
„italiäniſchen National⸗Comité's“ an die „Freunde Italien's,“ 
welche in dem im Juni 1852 veröffentlichten „erſten Sahres- 
bericht des Vereins“ zu leſen iſt. Dieſes Comité beſteht aus 
Mazzini, Saffi und Montecchi. Die Stelle lautet: „Sie 
„müſſen mit unabläſſiger Sorge und Thätigkeit dieſe Anſichten, 
„welche auch die Ihrigen ſind, allen Ihren Landsleuten ent— 
„wickeln. Sie müſſen Ihren religiöſen Agitatoren ſagen, daß 
„die Religion nur ein beſchränktes, heuchleriſches, ſectireriſches 
„Ding iſt, wenn ſie nicht ein collectives, Alles verbindendes, 
„Alles harmoniſirendes Denken und Handeln iſt, ein ewiges 
„Wirken des Guten, wo Gutes gethan werden kann, — daß, 
„ſo lange das Idol aufrecht ſteht, Gott, der Gott der Wahr- 
„heit und Gerechtigkeit, fein Angeficht verhüllen muß und ſei⸗ 
„nen ſegnenden Geiſt nicht über die Völker ausgießen kann, 
„— daß der Papſt, das Idol, nicht in Maynooth oder in 
„Exeter-Hall, ſondern nur in ſeiner Stadt, in Rom geſtürzt 
„werden muß, — daß Bibeln verbreiten ohne die Freiheit, die 
„einzige Auslegerin der Bibel, zu verbreiten, nach dem Ziele 
„ſtreben und auf die Mittel verzichten heißt.“ 


Das, wird man geſtehen, iſt deutlich genug. Nicht die welt⸗ 
liche Macht des Papſtes wird in Maynooth vertheidigt und 
in Exeter⸗Hall bekämpft, — feine geiſtliche Auctorität iſt 
dort ein Lehrſatz und hier ein Verbrechen. Der Sturz dieſer 
Macht iſt die Lockſpeiſe, welche man den engliſchen „religiöſen 
Agitatoren,“ d. h. den Männern des proteſtantiſchen Vereins 
und der proteſtantiſchen Allianz, den Fanatikern von Exeter⸗ 
Hall und den wandernden Präſidenten antipapiſtiſcher Meetings 
hinwirft, um ſie zu veranlaſſen, ſich dem Verein anzuſchließen 
und die Sache der Revolution in Italien zu fördern. Der 
nämlichen Claſſe von Zeloten wird, als ein weiteres Mittel, 
ſich ihrer Mitwirkung zu verſichern, verſprochen, wenn erſt 
Italien ganz in Mazzini's Händen ſei, ſollten ſie Bibeln, d. 
h. den Proteſtantismus, verbreiten können nach ihres Herzens 
14 * 
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Gelüſten. Das iſt „ihr Ziel“, ſein Republicanismus u Lahr 
Mittel“ ſein. 

Es iſt nicht ſchwer, weitere Beweiſe für ka doppelten 
Zweck der italiäniſchen Demagogen zu finden. Pater Ga⸗ 
vazzi, der in London Arm in Arm mit Mazzint herumzu⸗ 
gehen pflegte, geht ſicher mit ihm Hand in Hand in Bezug 
auf religiöſe Politik. Er leugnet allerdings, daß er Proteſtant 
ſei, und hat die Frechheit, ſich einen Katholiken zu nennen, 
vielleicht um ſeine Poſſen piquanter und ſeine Invectiven bit⸗ 
terer zu machen, vielleicht, um es zu rechtfertigen, daß er das 
dramatiſche Gewand ſeines Ordens trägt und dadurch zu fördern 
ſucht, was die Italiäner ſeine impostura nennen würden, viel⸗ 
leicht auch, weil noch einige Reſte von Gewiſſen ihn abhalten, 
ſeine Anker abzuſchneiden in einem Hafen, wo er glaubt, daß 
allein Sicherheit und Ruhe zu finden iſt, und wo er wahr⸗ 
ſcheinlich im Herzen hofft eines Tags ſich vor Anker legen zu 
können, — ein gutes Wrack von einem Mönche (wie dann die, 
welche ſich von ihm hintergehen laſſen, ſagen werden), wohl 
gefüllt mit dem Gelde, welches er aus proteſtantiſchen Taſchen 
genommen hat. Aber trotz ſeiner Verſicherungen, er ſei ka⸗ 
tholiſch, hat er ſich bei ſeinen Declamationen und wandernden 
theatraliſchen Vorſtellungen ungefähr gleichviel mit dem politi⸗ 
ſchen und dem religiöſen Zuſtande Italiens beſchäftigt, und beide 
Läufe ſeiner Flinte, Rebellion und Unglauben, gleichzeitig ge⸗ 
laden und abgefeuert. Zu Bath ſagte er vorigen Sommer 
nach der glänzenden Ceremonie auf dem Platze Louis XVI. 
ganz offen, er begreife jetzt, weßhalb die franzöſiſchen Truppen 
ſo entartet ſeien, die italiäniſche Freiheit zu unterdrücken, wenn 
er ſehe, daß ſie vor „einem Stück Brod“ das Knie beugten! 
In der letzten Zeit hat er aber offen den proteſtantiſchen Grund⸗ 
ſatz der Verbreitung der Bibel in der Volksſprache unter dem 
italiäniſchen Volke vertreten, und wenn ich nicht irre, hat er 
noch in feiner Abſchiedsrede zu Liverpool eben dieſen Punct- 
ſehr kräftig hervorgehoben. In der That iſt es unmöglich, 
dem Laufe der Schmähungen und der Geldmacherei dieſes 
elenden Menſchen zu folgen, ohne die Ueberzeugung zu gewin⸗ 
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nen, daß er — ob aufrichtig oder nicht, iſt eine andere Frage 
— die Religion Italiens eben ſo ſehr angegriffen hat, wie 
die Regierungen dieſes Landes, und daß er das volle Maß 
des proteſtantiſchen Vorurtheils als Mittel benutzt hat, Inte 
reſſe zu Gunſten der Revolution zu erregen. 

Betrachten wir nun kurz, wie eine italiäniſche Regierung 
dieſe ganze Sache anſehen mußte. Sie ſieht eine klare und 
einfache Thatſache: eine Conſpiration zwiſchen dem engliſchen 
Proteſtantismus und dem italiäniſchen Liberalismus, um ges 
meinſam gegen den Frieden ihrer Staaten und für den Sturz 
ſowohl des Thrones als des Altars Krieg zu führen. Das 
iſt nicht zu verkennen; die Thatſache iſt offenkundig, der 
Grundſatz eingeſtanden. „Kommt Italien zu retten,“ ruft der 
Verein feiner ſogenannten Freunde dem Fanatismus des Lan⸗ 
des zu, „von der Tyrannei des Papſtthums, der Prieſterſchaft, 
dem Jeſuitismus und der Inquiſition. Sendet dorthin eure Bi— 
beln und eure Prediger. Wenn ihr das aber thun wollt, ſo 
müßt ihr Mazzini und den andern Patrioten helfen, die Re— 
bellion oder in mildern Ausdrücken die Revolution im ganzen 
Lande anzuſchüren und alle beſtehenden Regierungen zu unter— 
graben.“ „Tretet in meine Reihen,“ ruft Mazzini aus, „und ich 
verſpreche euch als Lohn die Zerſtörung der päpſtlichen Ylre- 
torität und volle Freiheit, zu predigen, zu lehren und Bibeln 
zu vertheilen.“ Und während dieſer Vertrag offen abgeſchloſſen, 
während laut verkündet wird, daß Revolution und Proteſtan⸗ 
tismus in Italien correlativ ſind, während der revolutionäre 
Verein ſich rühmt, daß er „Geiſtliche von allen Confeſſionen“ 
zu ſeinen Mitgliedern zähle,“) während bloß in feinem Vor⸗ 
ſtande wenigſtens 24 Mitglieder den Titel „Hochwürden“ füh⸗ 
ren, — ſieht die Regierung zwei verſchiedene Thätigkeiten, 
welche den beiden verbündeten Mächten entſprechen, gleichzeitig 
nebeneinander. Während Mazzini in ſeinen Reden rühmt, 
daß eine geheime Druckerei in Toscana beſchäftigt ſei, brand⸗ 
ſtifteriſche Placate und Schriften zu veröffentlichen und daß 
eine Poſt ſo organiſirt ſei, daß revolutionäre Nachrichten ſo 
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ſicher von einer Stadt zur andern befördert werden können, 
wie Briefe in jedem andern Lande mit der gewöhnlichen Poſt, 
iſt eine heimliche und verſtohlene Thätigkeit bemerkbar, den 
Proteſtantismus auszubreiten durch ſein Lieblingsmittel, das 
Einſchmuggeln und Vertheilen von Bibeln. Auf einem zu 
Brighton gehaltenen Meeting unterhielt Capitain Trotter, 
einer der Deputirten, welche in der Madiai'ſchen Sache nach 
Florenz gingen, ſeine Zuhörer mit einem Bericht über den Fort⸗ 
ſchritt des „Evangeliums“ in Toscana und erzählte eine wun⸗ 
derbare Geſchichte, wie Bibeln, ich glaube nach Piſtoja, von 
einem heiligen Packträger eingeſchmuggelt wurden, der jedesmal 
zwei hereintrug, und wie ihm zuletzt, da er mehr mitnehmen 
mußte, ganze ſechs confiscirt wurden, und wie die ganze kleine 
Gemeinde der Stadt die ganze Nacht im Gebete verharrte, 
den Tod (1) erwartend oder eine andere ſchwere Strafe, und 
wie ihnen doch nichts zuſtieß; denn zufällig waren gerade ſechs 
Steuerbeamte da und ſechs Bibeln, und ſtatt ihre Pflicht zu 
thun, behielten ſie die confiscirten Bibeln, laſen ſie und 
waren auf der Stelle in ſechs echte Proteſtanten umgewandelt. 
Ob die toscaniſche Regierung dieſe Anekdote hören und fort⸗ 
fahren wird, ſo getreue Diener zu beſolden, oder ob das Lob 
des tapfern Redners den ſechs Unglücklichen ihre Stelle koſten 
wird, oder ob, was wahrſcheinlicher iſt, die Regierung weiß, 
daß die ganze Geſchichte das iſt, wofür ich ſie halte, ein Mähr⸗ 
chen in echtem Exeter⸗Hall⸗Stil, das kann ich in der That 
nicht ſagen. Aber ich nehme die Erzählung, wie viele ähnliche, 
als Beweis für die Thatſache an, daß man ſich nicht nur eben 
ſo wenig ein Gewiſſen daraus macht, Kiſten voll Bibeln in 
Toscana einzuſchmuggeln, als früher Kiſten voll Opium in 
China, ſondern daß ſich fromme Proteftanten offen deſſen rüh⸗ 
men, daß ſie für die Religion thun, was Mazzini für die 
Politik thut. Es gibt ein geheimes Depot oder eine geheime 
Druckerei für nicht auctoriſirte Bibeln und eine eee 
richtung, ſie im ganzen Lande zu verbreiten. 

Dieſe Betrachtungen legen ſich der toscaniſchen Regierung 
ſehr nahe; es gibt aber noch andere, die für fie von der 
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größten Wichtigkeit ſein müſſen. Sie muß z. B., wie wir ge⸗ 
ſehen haben, von der Religion die Heilung der Wunden er— 
warten, welche der Sittlichkeit oder dem Glauben des Landes 
geſchlagen ſind; ſie kann aber in dieſer Hinſicht ihren Blick 
nur auf die Kirche richten, die allein im Lande exiſtirt, die 
allein anerkannt iſt, an die allein geglaubt wird. Nun frage 
ich jeden vernünftigen Menſchen: kann ſie ein ſyſtematiſches 
Beſtreben, dieſe Kirche zu untergraben und den Glauben des 
Volks an ihre Lehren zu zerſtören, gleichgültig anſehen, und 
muß ſie nicht die geheimen Complotte von Fremden zu dieſem 
Zwecke als ein Attentat gegen das Wohl der Nation anſehen 
und gegen die Stabilität der Regierung, die auf religiöfen 
Ueberzeugungen beruht? 

Ferner, wenn wir auch die Frage beiſeite foffen, ob die 
katholiſche Kirche die wahre iſt, ſo iſt doch offenbar in Tos⸗ 
cana und in jedem ausſchließlich katholiſchen Lande durch die 
Gewohnheit, durch die Erziehung, aus Ueberzeugung (um nicht 
weiter zu gehen) keine andere Form des Chriſtenthums bekannt; 
Katholik und Chriſt ſind dort ſynonym. Ich will nicht krän⸗ 
ken, ich ſpreche bloß eine Thatſache aus. Regierung und Volk 
erkennen keine andere Form der Religion an. Die katholiſche 
Religion angreifen, und, indem man im Auslande die Abſicht, 
ſie zu zerſtören, eingeſteht, im Lande ſelbſt durch geheime Mit⸗ 
tel und Künſte fie zu untergraben ſuchen, iſt für beide nichts 
mehr und nichts weniger, als das Chriſtenthum überhaupt 
ſammt ſeinem moraliſchen Einfluß zu vernichten ſtreben. Kein 
chriſtlicher Staat kann ein ſolches Beſtreben gleichgültig an- 
ſehen, aber nur da, wo Einigkeit mit einer dogmatiſchen Re⸗ 
ligion beſteht und immer beſtanden hat, kann der Staat die 
Identität derſelben mit dem Chriſtenthum als Grundſatz feſt⸗ 
halten. In Toscana iſt dieſes immer der Fall geweſen, und 
wiewohl Fremde volle Duldung genoſſen, ſind die Eingebore— 
nen nie in Secten zertheilt geweſen. So iſt der Katholicis⸗ 
mus das einzige im Lande bekannte Chriſtenthum, die einzige 
von den Geſetzen anerkannte Form deſſelben geweſen. Wenn 
darum der Verſuch, Religion und Sittlichkeit zu unter⸗ 
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graben und zu zerſtören, in andern Ländern als ein Verbre⸗ 
chen angeſehen wird, ſo mußte in Toscana ein ähnlicher Ver⸗ 
ſuch gegen den Katholicismus für ein eben fo großes 
Verbrechen gehalten werden. Wer es von Kindheit an gewohnt 
iſt, die Chriſtenheit in zahlloſe Fractionen zerſplittert zu ſehen, 
die alle Recht haben wollen und alle mehr oder weniger von 
denen, welche entgegengeſetzte Anſichten haben, mit der Achtung 
behandelt werden, welche nur der Wahrheit gebührt, der kann 
ſich vielleicht nicht in die Anſchauung deſſen hineindenken, wel⸗ 
cher nicht nur immer geglaubt hat, daß die Wahrheit nur 
Eine iſt, ſondern welcher auch nie widerſprechende Anſichten 
geſehen hat, wo die Wahrheit nur Eine ſein muß. Die Vor⸗ 
ſtellung widerſtrebt ihm, daß widerſprechende Grundſätze gleiche 
Anſprüche haben könnten, oder daß man, wo die Wahrheit 
Alles gelten ſollte, ſie nicht anders anſehen ſoll, als auch den 
Irrthum. Das iſt aber das Princip, auf welches die religibſe 
Toleranz ſich zuletzt zurückführen läßt. 

Kehren wir indeß zu unſerm frühern Gegenſtande zurück. 
Proſelytismus und Revolution hatten ſich eingeſtandener Ma⸗ 
ßen verbündet, gemeinſam zu handeln und die Beute zu thei⸗ 
len, und ſie gingen in ganz ähnlicher Weiſe vor: iſt es nun 
zu verwundern, wenn die toscaniſche Regierung mit gleich 
eiferſüchtigem Auge die Bewegungen beider feindlichen Mächte 
bewachte und entſchloſſen war, die erſte Gelegenheit zu ergrei⸗ 
fen, um die eine und die andere zu bekämpfen? Nehmen wir 
an, man habe eine Familie entdeckt, in welcher Verſammlungen 
gehalten wurden, um Andere für die Verſchwörung gegen den 
Staat zu gewinnen, indem man ihnen Mazzini'ſche Documente 
vorlas und ihre Zuſtimmung zu denſelben zu erlangen ſuchte. 
Wer wollte der Regierung das Recht beſtreiten, die ganze 
Strenge der Geſetze gegen die Betheiligten anzuwenden? Wer 
wollte nicht anerkennen, daß bei dieſer Beſtrafung nicht ſo ſehr 
auf dieſen einzelnen Fall Rückſicht zu nehmen ſei, als auf das 
ganze Syſtem, deſſen Anwendung man hier zum erſten W 
entdeckte und beweiſen konnte? 8 

Zufällig traf die erſte Entdeckung die religiöſe Seite der 
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Verſchwörung; der erſte Fall, welcher bewieſen werden konnte, 
war der der unglücklichen Madiai's. 

In dem Charakter, dem Range, der Bildung und den ſon⸗ 
ſtigen Verhältniſſen dieſer Leute lag keine Veranlaſſung, ſie 
beſonders hart zu ſtrafen oder auch nur beſonders zu beachten. 
Sie waren nur die erſten, die man ertappte. Francesco Ma⸗ 
diai war Courrier, Roſa Kammerjungfer in engliſchen Familien 
geweſen. Ob fie jemals offen zum Proteſtantismus überge⸗ 
treten ſind, und wann und wo ſie denſelben kennen lernten, 
weiß ich nicht; es kommt auch nicht viel darauf an. Sie 
ſcheinen ruhige und harmloſe Leute geweſen zu ſein, ſo viel 
mir bekannt iſt, und ich beabſichtige gar nicht, ihren Ruf zu 
verdächtigen. Ich bemerke nur, daß ſie gerade die Leute dazu 
waren, die Werkzeuge des Planes zu werden, Toscana zu 
proſelytiſiren und zu proteſtantiſiren. Mit der engliſchen Sprache 
und mit vielen Engländern bekannt und zugleich aus Toscana 
gebürtig und dort anſäſſig, konnten ſie am beſten die Zwiſchen⸗ 
träger werden zwiſchen der aufkeimenden proteſtantiſchen Kirche 
und denjenigen, deren Gold und Eifer dieſelbe förderte. Sie 
machten ihr Haus zu einem Conventikel und ſuchten Andere 
für ihre Sache zu gewinnen. 

Wir haben geſehen, daß das gleichzeitige Wirken der bei⸗ 
den verbündeten Potenzen ganz ähnlich war. Es war eben ſo 
wenig zu erwarten, daß die proſelytenmacheriſche Partei ver⸗ 
ſuchen würde, ein öffentliches Conventikel für den Proteſtan⸗ 
tismus in Florenz zu gründen, als daß die Revolutionäre eine 
Verſammlung auf dem Markte von Florenz halten würden, 
um über den Sturz der großherzoglichen Regierung zu bera— 
then. Geheime Verſammlungen waren das Mittel, welches 
beide anwandten, und nur durch das Verbot dieſer und durch 
die Beſtrafung einzelner und alleinſtehender Verführungsver⸗ 
ſuche konnte größeres Unheil verhütet werden. Das Haus 
der Madiai's war einer dieſer Sammelpuncte, wo einige we— 
nige zuſammenkamen und ohne Aufſehen ihre Zahl zu ver⸗ 
mehren ſuchten. Das war das Vergehen dieſer Leute, das 
die Anklage gegen ſie, dafür wurden ſie verurtheilt und beſtraft. 
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Zwei Lügen hat man in Bezug auf dieſe Sache in ganz 
England eifrig zu verbreiten geſucht, durch Zeitungen, Bro⸗ 
ſchüren, Briefe und Reden: erſtens, die Madiai's ſeien bloß 
weil ſie ihre Bibel geleſen, verurtheilt und beſtraft; zweitens, 
ihre Verfolgung ſei von prieſterlichem ann wenn e von 
der kirchlichen Behörde ausgegangen. . 


Die erſte dieſer Behauptungen iſt von dem Doctor Cahitl 
in ſeinem kräftigen Briefe an Lord Carlisle aus der Anklage 
und dem Urtheil ſelbſt vollſtändig widerlegt worden, und ich 
halte es darum nicht für nöthig, hier nochmals darauf zurück⸗ 
zukommen.“) Ich will nur zwei oder drei kurze Bemerkungen 
machen. Selbſt der Bericht des „Vereins der Freunde Ita 
liens“ vom October 1852 muß eingeſtehen, die Madiai's ſeien 
verurtheilt, „weil ſie die Bibel geleſen und proteſtantiſche 
Anſichten gehegt und vorgetragen“ hätten. Da das 
Urtheil nur von dem letzten Vergehen ſpricht, ſo müſſen wir 
das Uebrige auf Rechnung der moraliſchen Unmöglichkeit ſchrei⸗ 
ben, in welcher ſich der Proteſtantismus zu befinden ſcheint, 
jemals über Katholiken die Wahrheit zu ſagen. Offenbar iſt 
„Anſichten hegen“ kein Act, von dem irgend ein Tribunal 
Kenntniß nehmen kann, wohl aber das „Anſichten vortragen“, 
und dieſe Diſtinction hat auch der toscaniſche Gerichtshof ge⸗ 
macht; denn er ſprach eine andere mitangeklagte Perſon auf 
den Grund hin frei, daß kein Beweis vorliege, daß ſie Andere 
zu verführen geſucht habe, wiewohl bewieſen war, daß ſie an 
dem Conventikel theilgenommen hatte. Die Madigi's aber 
wurden verurtheilt, weil erwieſen war, daß ſie den Proteſtan⸗ 
tismus zu verbreiten verſucht hatten. Ebenſo war erwieſen, 
daß jene andere Perſon die Bibel eben ſo gut geleſen hatte, 
wie die Madiai's, und doch wurde fie nicht verurtheilt; da⸗ 
aus dürfen wir ſchließen, daß dieſes eben ſo wenig das Ver⸗ 
gehen war, wegen deſſen die Madiai's verurtheilt wurden, wie 
das „Hegen von Anſichten . So ſucht dieſer Verein die 


*) Eine Ueberſetzung dieſes Briefs ſ. unten nach dieſem Auffabe ein 
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Wahrheit, wenn er ſie ausſpricht, in einem Schwall von Un⸗ 
wahrheiten zu erſticken. Das Vergehen von Francesco und 
Roſa Madiai war alſo „Verbreitung des Proteſtantismus.“ 

Wäre ein weiterer Beweis dafür nöthig, daß dieſes der 
einzige Grund der Verurtheilung war, ſo haben wir einen 
ſolchen in der von den Theilnehmern an der Don Quixote— 
Expedition nach Florenz, welche die Madiai's im Gefängniſſe 
beſuchten, offen eingeſtandenen Thatſache, daß Mann und Frau 
auch dort ihre Bibel ungehindert leſen und zudem von einem 
ſchweizeriſchen proteſtantiſchen Prediger beſucht werden durften. 
Das widerſpricht dem, was die Berichte wegen des Bibelleſens 
und des Hegens von proteſtantiſchen Anſichten der Wahrheit 
beigefügt haben; und es bleibt alſo nur das „Vortragen“ die⸗ 
ſer Anſichten als Grund der Verurtheilung übrig. 

Ich glaube, daß viele ſich vorſtellen, die Verurtheilung der 
Madiai's ſei eine Sache der Inquiſition oder eines geiſtlichen 
Gerichtshofs geweſen. Die Cavan's und Trotter's et hoc ge- 
nus omne haben ſo gewiſſenlos über die Geſchichte als über 
einen Act papiſtiſcher Bigotterie declamirt; die Zeitungen ha⸗ 
ben fie jo leichtfertig als ein Beiſpiel von kirchlicher Intoleranz 
und religiöſer Verfolgung geſchildert; alle Betheiligten haben 
die Verbindung zwiſchen den religiöſen und den politiſchen Re⸗ 
volutionsverſuchen in Toscana jo ſorgfältig dem Publikum ver- 
heimlicht, Alle haben jo behutſam den Madiai'ſchen Fall als 
einen perſönlichen und nicht als einen prineipiellen dargeſtellt, 
daß man ſich nicht darüber wundern kann, daß er ein würdi⸗ 
diger Anhang zu der Agitation wegen der „päpſtlichen Aggreſ⸗ 
ſion“ geworden iſt und ein ganz willkommener — ich kann 
nicht ſagen „pom Himmel geſandter“ und ich mag nicht einen 
ähnlichen Ausdruck bilden, der andeutet, woher Lügen und 
Schmähungen kommen — ein ganz willkommener Blaſebalg, 
um die noch glimmende Aſche der antikatholiſchen Bigotterie 
wieder zu hellen Flammen anzufachen. Der Leſer möge ſich alſo 
daran erinnern, daß durch das Leopoldiniſche Geſetzbuch, — 
ein Geſetzbuch, welches Herr Kinnaird in ſeiner Rede am 17. 
Februar als ein weiſes Geſetzbuch pries, und welches Lord 
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John Ruſſell in ſeiner Antwort an eine Deputation wegen die⸗ 
ſes alles abſorbirenden Gegenſtandes ein Geſetzbuch aus „auf⸗ 
geklärten Zeiten“ nannte, — daß durch das Leopoldiniſche Ge⸗ 
ſetzbuch alle kirchliche Jurisdiction aufgehoben iſt und die bi- 
ſchöflichen Gerichte abgeſchafft ſind. Nur als ein Vergehen 
gegen die bürgerlichen Geſetze wurde darum das Vergehen der 
Madiai's angeſehen, und nur als ſolches unterſucht und be⸗ 
ſtraft. Nach eben dieſem Geſetzbuche wurde auch ihr Urtheil 
geſprochen. Kann man einen beſſern Beweis dafür ER 
daß fie nur wegen eines Vergehens gegen den Staat, f 
Sicherheit und Sittlichkeit verurtheilt wurden, und nicht ane ö 
einer kirchlichen oder religiöſen Sünde? Man vergeſſe dabei 
nicht, daß, wie ich oben bewieſen habe, auch die conſtitutionel⸗ 
len Geſetze der Republik die „Staatsreligion“ gegen alle Ver⸗ 
ſuche, ſie zu zerſtören, ſchützten. 

Aber, frage ich den unparteiiſchen Leſer, ift s gerecht oder 
billig, erſt das Leopoldiniſche Geſetzbuch bis zum Himmel zu 
erheben, weil es feindſelig gegen die Kirche und alle kirchliche 
Gewalt iſt, weil es den Prieſtern und Biſchöfen unterſagt, 
ſich in bürgerliche Proceßſachen einzumiſchen, und ſelbſt kirch⸗ 
liche ihrer Jurisdiction entzieht und den weltlichen Gerichten 
überweist, und dann die Härte und die Ausführung gerade die⸗ 
ſes Geſetzbuchs eben dieſer Kirche und eben dieſem Klerus zu⸗ 
zuſchreiben? Ja noch mehr; das Leopoldiniſche Geſetzbuch iſt 
ſehr geſchätzt in proteſtantiſchen Augen, weil es ſo antipäpſtlich 
iſt und die ſouveraine kirchliche Gewalt ſo ſehr beſchränkt, und 
doch hält man uns Katholiken in England vor, der Papſt ſei 
es, welcher die Anwendung dieſes Geſetzes hindern könne und 
müſſe, und wir müßten uns zu dem Zwecke an ihn wenden. 
Unſere Antwort iſt einfach dieſe: „Nehmet das Geſetzbuch, wie 
es euch bisher gefallen hat. Ihr klatſchtet in die Hände und 
lachtet vor Entzücken über den Kummer, welchen es dem hei⸗ 
ligen Papſte verurſachte, der zur Zeit ſeiner Abfaſſung die 
Kirche regierte, und über den halbproteſtantiſchen Stoß, den 
es, wie ihr meintet, unſerer Religion verſetzte. Und nun, wo 
ſich das kleine Ueberbleibſel von Schutz, welchen es noch dem 
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Glauben gewährte, brauchbar erwieſen hat, um den Verſuchen, 
Unglauben ſammt Rebellion und Anarchie in das Land zu 
bringen, zu ſteuern, — erwartet ihr von uns, daß wir dazu 
helfen ſollen, das Werk zu vollenden, worüber ihr euch auf 
unſere Koſten gefreut habt! Iſt es nicht mehr als ungezogen, 
daß ihr von uns verlangt, daß wir nicht bloß Sympathie für 
euere Verlegenheit hegen, een 1 auch helfen ſollen, 1 
zu beſeitigen?“ 

Man halte das wohl feſt: in dem Gerichtshofe, a 
die Madiai's verurtheilte, war auch nicht das geringſte Firch- 
liche Element; es wurde auf kein kirchliches Geſetz Bezug ge— 
nommen; und es iſt kein Beweis und außer proteſtantiſchen 

Inſinuationen kein Grund für die Behauptung vorhanden, daß 
von kirchlicher Seite irgend welchen Einfluß auf die Richter 
geübt ſei. 

Ich komme nun zu einer . die ich für ſehr wichtig 
halte. Zugegeben, daß eine Verbindung zwiſchen dem engliſchen 
Proteſtantismus und italiäniſchem Revolutionismus zum Sturze 
ſowohl der Regierungen als der Religion Italiens nachgewie- 
ſen werden kann; zugegeben, daß ſeine Beherrſcher berechtigt 
waren, die kräftigſten Vorſichtsmaßregeln gegen dieſe doppelte 
Gefahr zu ergreifen und die Verſchwörung in jedem ihrer 
beiden Zweige zu unterdrücken; zugegeben ferner, wenn man will, 
daß der Verſuch, die einzige exiſtirende Religion des Staats 
zu untergraben, von den Geſetzen als Untergrabung aller Reli— 
gion und Sittlichkeit angeſehen und als ſolche ſtrafbar werden 
kann: — ſo ſcheint doch kein directer Beweis da zu ſein, daß 
die Madiai's bei dieſer Verſchwörung betheiligt waren oder 
daran dachten, daß ſie ſich gegen ein faſt vergeſſenes Geſetz 
verfehlten. Zudem wird zugegeben, daß ſie ſonſt harmloſe, 
gut geſittete, wenn a wahrscheinlich nicht ſehr kluge Leute 
waren. 

Einige dieſer Rückſichten könnten allerdings geltend gemacht 
werden, wenn man darauf einen Anſpruch auf Milderung der 
Strafe ſtützen wollte; aber England iſt das letzte Land auf 
Erden, wo man ſie als Grund zur Freiſprechung anführen 


— UE 


ſollte. — Denn, was den Beweis für die Mitſchuld an einer 
Verſchwörung angeht, ſo glaube ich, daß wenige Juriſten ge⸗ 
ringere Beweiſe fordern, als die engliſchen. Eine Verſchwö⸗ 
rung iſt nach Blackwood „eine Combination oder Verabredung 
zwiſchen Mehrern, um einen gemeinſchädlichen Plan auszu⸗ 
führen.“ Und nach derſelben Auctorität iſt „die Wirkung des 
Geſetzes, daß ein Plan verbrecheriſch wird, wenn er von Meh⸗ 
reren verabredet wird, welcher dieſen Charakter nicht haben 
würde, wenn ihn nur ein Einzelner hätte, — eine Diſtinction, 
die auf ſoliden Gründen beruht.“) Um zu ſehen, was genügt, 
daß Jemand ſich der Conſpiration nach der Auffaſſung unſerer 
Geſetze ſchuldig macht, können wir den Proceß gegen Shellard, 
einen der Walliſer Gefangenen im Jahre 1840, nehmen, der 
wegen Conſpiration zur Abhaltung unerlaubter Verſammlungen 
verurtheilt wurde, obwohl nicht erwieſen war, daß er etwas 
an ſich Unerlaubtes gethan hatte, ſondern nur etwas, was man 
ſo anſehen mußte, daß daraus eine Verbindung zwiſchen ihm 
und ſolchen folgte, welche Unerlaubtes gethan hatten. Ich 
will daraus keine juriſtiſche Folgerungen ziehen; aber ich wün⸗ 
ſche zu zeigen, wie leicht es iſt, daß nach engliſchem Geſetz 
Perſonen als Mitſchuldige erſcheinen, wo Aehnlichkeit der Hand⸗ 
lungen, zeitliche und örtliche Umſtände u. ſ. w. auf einen ge⸗ 
meinſamen Plan hinweiſen. Und daraus folgt, daß das Ver⸗ 
gehen der Madiai's nicht als ihre individuelle Handlung an⸗ 
geſehen werden darf, ſondern als Theil der Verſchwörung zum 
Umſturz der beſtehenden und rechtmäßigen Ordnung der Dinge; 
und wir dürfen uns nicht wundern, daß die toscaniſche Ne 
gierung es fo angeſehen und behandelt her. 
Was die Unkenntniß des Geſetzes angeht, ſo hat, ende ich, 
Niemand behauptet, daß dieſe zwei toscaniſchen Unterthanen 
nicht wußten, daß ſie das Geſetz übertraten und daß ihre gehei⸗ 
men proſelytenmacheriſchen Verſammlungen geſetzwidrig waren. 
Aber wahrſcheinlich haben ſehr wenige Leſer einen merkwür⸗ 
digen Brief vergeſſen, welchen bei Gelegenheit der Wieder⸗ 
herſtellung der katholiſchen ee ein eee ee 
) Band 4. B. 6. Cap. 9. 
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Premierminiſter an einen Prälaten der anglicaniſchen Staats- 
kirche im Norden“) ſchrieb, worin er ſagte, man werde unter 
ſuchen, ob die vorhandenen Geſetze auf den vorliegenden Fall 
angewandt werden könnten, und wenn ſie nicht genügten, 
werde man neue Geſetze geben. Nun hatte aber hier Niemand 
wiſſentlich etwas Ungeſetzliches gethan; denn ſchon die Unwiſ⸗ 
ſenheit des edlen Lords und das Reſultat der eifrigen Nach⸗ 
forſchungen der juriſtiſchen Beamten der Krone bewies, daß 
nichts gegen das Geſetz gethan war. Und doch trug dieſer 
liberale Edelmann kein Bedenken, öffentlich zu geſtehen, daß er, 
wenn er oder die beſagten Beamten mit dem Lordkanzler an 
der Spitze irgend ein vergeſſenes Geſetz gegen das imaginäre 
Vergehen finden könnten, trotzdem daß offenbar keine Uebertre⸗ 
tung eines ſolchen Geſetzes hatte beabſichtigt ſein können (denn 
wie konnten die Biſchöfe ein Geſetz kennen, welches noch den 
luchsäugigen Juriſten unbekannt war?) — daß er kein Bedenken 
tragen würde, ein ſolches Geſetz anzuwenden, das heißt: ein ohne 
Kenntniß deſſelben begangenes Vergehen danach zu beſtrafen. 
Eine ſolche Erklärung konnte aber nur das Reſultat folgendes 
Raiſonnements ſein: „Wenn Jemand etwas gethan hat, was 
der Regierung unangenehm iſt, ſo wird auf ſeine moraliſche 
Schuld oder auf ſeine Abſicht, das Geſetz zu verletzen, keine 
Rückſicht genommen; ſondern wenn wir auf irgend eine Weiſe auf 
ſeine Handlung irgend ein vermodertes Geſetz anwenden kön⸗ 
nen, find wir berechtigt, es anzuwenden und alſo das ſtrenge 
zu beſtrafen, wovon Niemand wußte, daß es ſtrafbar war.“ 
Es ſollte mir leid thun, wenn ich die toscaniſche Regierung 
durch Hinweiſung auf dieſes noch vor ſo kurzer Zeit in England 
gegen die Katholiken eingeſchlagene Verfahren rechtfertigen müßte. 
Da aber ein zweiter Brief an unſern Geſandten zu Florenz, 
eben fo tactlos und unwürdig wie der Durham Brief, dieſem 
berühmten Documente gefolgt iſt, jo halte ich mich für berech⸗ 
tigt, zu zeigen, wie wenig man auf jenen Vorwand der Uukennt⸗ 
niß des Geſetzes in England Gewicht legen ſollte, wo immer 
die bloße Legalität gilt und jeder vor Gericht behandelt wird, 
) Lord John Ruſſell an den Biſchof von Durham. i 
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als hätte er alle zwanzig Bände der Geſetzſammlung dae 
geleſen. 

Namentlich hat man 5 auf den perſönlichen Charakter 
der Verurtheilten hingewieſen, um ihre Verurtheilung dem 
Publikum zu individualiſiren, um ſie als Opfer ihrer perſön⸗ 
lichen Religion darzuſtellen und um die Aufmerkſamkeit von 
dem Zuſammenhange zwiſchen ihrer Verurtheilung und dem 
politiſchen und religiöſen Zuſtande des Landes, ſo wie der Noth⸗ 
wendigkeit, dieſes gegen die gemeinſamen Angriffe der Irreli⸗ 
giöſität und der Revolution zu ſchützen, abzulenken. Indem 
ich einige Bemerkungen über dieſen Gegenſtand mache, hoffe 
ich damit auch in etwa die andern erwähnten Einwendungen 
zu beſeitigen. Ich appellire dabei an die unverwerflichſte Aue⸗ 
torität, die es für den Engländer gibt, an Entſcheidungen un⸗ 
ſerer unfehlbaren Tribunale und die Anſichten liberaler eng⸗ 
liſcher Staatsmänner. 

Am 19. März 1834 wurden ſechs Arbeiter zu Dorcheſter 
wegen der Abnahme unerlaubter Eide verurtheilt; erſt einige 
Jahre nachher wurde ihnen geſtattet, aus der Deportation zu⸗ 
rückzukehren. Es unterlag keinem Zweifel, daß vier dieſer 
unglücklichen Männer von den beiden andern dupirt waren 
und das Verbrechen, welches ſie begingen, kaum oder gar nicht 
erkannten. Es wurde alſo dem Hauſe der Gemeinen eine Pe⸗ 
tition um Begnadigung überreicht, und am 25. Juni 1835 
wurde darüber debattirt. Es wurde darauf hingewieſen, daß 
die Legalität der Verurtheilung zweifelhaft ſei, und ferner her⸗ 
vorgehoben, die Männer ſeien „unwiſſend, eingezogen und ſitt⸗ 
lich, ſelbſt die beiden ſchuldigſten.“ i 

Darauf ſagte Lord John Ruſſell: „Es gibt Fälle, welche 
wegen der | ittlichen Schuld der Betheiligten Strafe verdienen, 
während andere des öffentlichen Beiſpiels wegen beſtraft wer⸗ 
den müſſen. In letzterm Falle können die betreffenden Per⸗ 
ſonen gute Abſichten bei ihrer Handlung gehabt haben, wäh⸗ 
rend ſie ein Verbrechen gegen das Wohl der Geſellſchaft be⸗ 
gingen. Die letzte Art von Schuld iſt in dem vorliegenden 
Falle vorhanden.“ Er bemerkte weiter: „So unſchuldig oder 
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gut auch die Zwecke oder Abſichten der Perſonen, die in dieſer 
Weiſe das Geſetz übertraten, ſein mochten, es war die Pflicht 
der Regierung, darauf zu ſehen, daß durch die Handhabung der 
Geſetze der Friede und die Intereſſen der Geſellſchaft gewahrt 
würden. ... Was das Geſetz angeht, jo war die Anſicht der 
rechtmäßigen Tribunale des Landes die einzige Norm für uns. 
. . Die einzige Frage war alſo, in wie weit ſie ſich gegen 
das allgemeine Intereſſe des Landes verfehlt haben. Ihr 
Zweck war ohne Zweifel nach ihrer Meinung unſchuldig: daß 
er aber unſchuldig in feinen Wirkungen war, das leugne ich.““) 

Lord Howick (jetzt Lord Grey) ſagte: „Wollte man den 
Grundſatz zulaſſen, daß keine Schuld vorhanden ſei, wenn 
Perſonen glauben, fie handelten für das Wohl der Geſell⸗ 
ſchaft, ſo ließe ſich jedes Verbrechen rechtfertigen. Wenn Per⸗ 
ſonen verurtheilt werden, weil fie verſucht haben, eine Regie— 
rungsform zu vernichten und eine andere zu begründen, ſo 
haben ſie ohne Zweifel geglaubt, ſie handelten zum Wohle der 
Geſellſchaft, aber ſie wußten, daß ſie das Geſetz des Landes 
zübertraten. Die unglücklichen Leute, welche bei Gelegenheit 
der beiden letzten großen Rebellionen 1745 u. ſ. w. hinge⸗ 
richtet wurden, waren Männer von edler und ehrenhafter Ge⸗ 
ſinnung. Daſſelbe kann man von Geſellſchaften in verſchie— 
denen Theilen von Europa jagen, welche die beſtehende Ord⸗ 
nung der Dinge zu ändern ſuchen.“ “ *) 

Hier werden mehrere Grundſätze ausgeſprochen, die ſich 
auch auf unſern Fall anwenden laſſen. Es kann Jemand im 
Gewiſſen uuſchuldig fein und wirklich glauben, er thue mit 
einer Handlung etwas Gutes; und dennoch, wenn dieſe Hand— 
lung geſetzwidrig iſt, und die Regierung glaubt, ſie ſei dem 
Wohle der Geſellſchaft zuwider, ſo iſt es deren Pflicht, das 
Geſetz anzuwenden und dieſe Perſouen, obwohl ſie es gut ge— 
meint haben, des öffentlichen Beiſpiels wegen zu beſtrafen. 
Und was die richtige Anwendung des Geſetzes auf den vorlie— 


) Hanſard [balbofficielle Protocolle der Barlamentsfigungen] Bd. 28 
S. 1251 f. | 
**) Hanſard a. a. O. S. 1258, 
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genden Fall betrifft, ſo ſind die Tribunale des Landes die 
einzigen Führer, denen zu folgen iſt. — Ich weiß natürlich 
wohl, daß dies alles nur für England gilt, und daß es einen 
Grundſatz gibt, welcher die Engländer berechtigt, zu leugnen, 
daß das, was für den Angelſachſen wahr und recht iſt, es 
auch für den Italiäner ſei. Da ich aber hoffe, daß meine 
Leſer ſich über dieſe nationalen Vorurtheile erheben können, ſo 
erlaube ich mir, den Schluß zu ziehen, daß die perſönliche 
Unbeſcholtenheit der Madiai's und ihre guten Abſichten 
beides will ich vorausſetzen — mit ihrem Proceß nichts zu 
thun hatten, wenn ſie das Geſetz übertraten; namentlich bei 
einer Sache, von welcher die toscaniſche Regierung (auf deren 
Urtheil ich mindeſtens eben ſo viel gebe, wie auf das eines Whig⸗ 
Miniſteriums) glaubt, ſie berühre den Frieden und die Inte⸗ 
reſſen der Geſellſchaft und hange mit den „Geſellſchaften in 
verſchiedenen Theilen von Europa“ zuſammen, wovon Lord Grey 
redet — und welche „Tribunale des Landes“ (auf deren 
Gerechtigkeit ich mehr gebe, als auf die einer Jury, wie me 
ſie gefunden) für geſetzwidrig erklären. 

Im Jahre 1840 fand zu York der bekannte Shurtiftens 
Proceß ſtatt. Ohne Zweifel waren die Gefangenen nicht die 
Hauptſchuldigen und die Rädelsführer, ſondern arme unwiſ⸗ 
ſende Menſchen, die von klügern dupirt und mißbraucht waren; 
aber als ihr Advocat, Sergeant Wilkins — derſelbe, ee 
Doctor Newman ſo eifrig und beredt vertheidigt hat — die⸗ 
ſes heroorzuheben ſuchte, wies ihn der Lord⸗Oberrichter Den⸗ 
man ſtrenge zurecht, indem er ſagte, darauf komme es bei der 
Frage, ob ſchuldig oder unſchuldig, gar nicht an; die Gefan⸗ 
genen ſeien angeklagt, das Geſetz übertreten zu haben, über 
das Betragen anderer Leute ſei der Gerichtshof nicht befragt. 

Die Strenge, die man gegen dieſe armen Kerle anwandte, 
ſtand offenbar im Verhältniß, nicht zu ihrer individuellen Schuld, 
ſondern zu der Gefahr, welche, wie man glaubte, von dem 
chartiſtiſchen Syſtem dem Staate und der Geſellſchaft drohte. 
Sie waren zufällig diejenigen, deren man habhaft geworden 
war und die man verurtheilen konnte; darum mußten ſie nach 
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Lord John Ruſſell's Grundſatz des Beiſpiels halber fo strenge 
geſtraft werden. Dieſe Strenge kam aber im Parlament zur 
Sprache. Lord Brougham äußerte ſich darüber alſo: „Ich 
bin erſtaunt darüber, daß man dieſe Verbrechen als poli⸗ 
tiſche zu entſchuldigen ſucht. [Man leſe für den Fall in Tos⸗ 
cana: als religiöſe.] Wenn man jagt: warum Leute wegen 
bloßer Conſpiration beſtrafen? ſo iſt die Antwort: offenbar 
würden, wenn der Verſuch gelänge, die Schuldigen ſicher traf: 
los bleiben; darum ſieht das Geſetz mit Recht das Vergehen 
als um ſo ſchwerer an, und was zur Begehung deſſelben führt, 
nicht als minder ſtrafbar. Wer immer Leute verleitet, auf eine 
Veränderung der beſtehenden Verfaſſung des Landes zu ſinnen, 
der iſt die nächſte Urſache der Unordnung, die daraus erfolgen 
kann, wenn er ſich auch aus dem Kampfe, den er veranlaßt 
hat, zurückzieht und den Gefahren ausweicht, in die er ſeine 
Anhänger verwickelt hat ... Was die Betheiligten angeht, 
die nicht entkommen ſind (das heißt: die minder ſchuldigen), ſo 
iſt über fie nach den richtigen Grundſätzen Recht geſprochen.“ “) 
Diſraeli bekannte ſich nicht ganz zu denſelben Anſichten, 
denn in der Debatte über die „Beſtrafung politiſcher Verbre⸗ 
chen“ im Hauſe der Gemeinen am 10. Juli 1840 erklärte er, 
die Behandlung dieſer armen Leute übertreffe die Härte der 
Sternkammer; — in keinem Lande in Europa, nicht einmal in 
Sibirien, ſtrafe man in dieſer Weiſe.) | 
Ich erlaube mir, hier beiläufig zu bemerken, daß die Com⸗ 
plotte, die Beſtrebungen und die Gefahren der Chartiſten in 
England nicht mit denen der organiſirten Verſchwörungen zu 
vergleichen ſind, welche ſeit Jahren den Frieden Italiens und 
anderer Länder des Feſtlandes geſtört, und hie und da zu 
ſchrecklichen Scenen, wie die am 6. Febr. 1853, geführt haben. 
Der Zweck dieſer erbärmlichen Geſchöpfe mit ihrer Charte war 
„eine Veränderung der beſtehenden Verfaſſung des Landes“ 
nicht durch Ermordung von Officieren und Soldaten, ſondern 
durch verfaſſungsmäßige 1 bei 20 man es allerdings 
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bis zur äußerſten Grenze des geſetzlich Erlaubten trieb, durch 
ungeheuere Petitionen und Monſter⸗Meetings. Nun wundert 
ſich ein edler Lord, daß man dies als ein politiſches Ver⸗ 
brechen anſehen wolle, und daß es darum von der Strafe frei 
bleiben ſolle, welche Engländer ſo ſehr verabſcheuen, wenn ſie 
in Oeſterreich oder Rom verhängt wird. Aber dadurch Aen⸗ 
derungen an einer beſtehenden Verfaſſung zu bewirken ſuchen, 
daß man Krieg predigt und den Dolch gebraucht, das iſt ein 
bloßes politiſches Verbrechen, das man nicht ſtrafen ſollte! Für 
die unglücklichen Chartiſten iſt keine Strafe zu ſtrenge, bloß 
darum, weil es nöthig war, ein unbequem werdendes Syſtem 
von politiſcher Agitation zu unterdrücken, und offenbar wurde 
ihre Strafe nach dieſem Syſtem, nicht nach ihrer individuellen 
Schuld berechnet; aber entgegengeſetzte Regeln gelkant wenn 
die Scene nach Italien verlegt wird. 

In ſpäterer Zeit iſt ein ähnlicher Fall vorgekommen, wobei 
dieſelben Grundſätze angewandt wurden. Drei oder vier Sol⸗ 
daten wurden auf Corfu erſchoſſen, weil ſie ihre Offiziere ge⸗ 
ſchlagen hatten. Es ſcheint, daß dies oft vorgekommen war, 
weil Soldaten wünſchten, nach den Heſperiden von Auſtralien 
deportirt zu werden, was alſo die gewöhnlich verhängte, wenig⸗ 
ſtens die erwartete Strafe geweſen ſein muß. Man hielt es 
für nöthig, dem Uebel zu ſteuern und ein Beiſpiel zu ſtatuiren, 
indem man dem Geſetze ſeinen Lauf ließ. Darum wurden drei 
Soldaten erſchoſſen, nicht wegen ihrer beſondern moraliſchen 
Schuld, ſondern um einem Syſtem zu ſteuern, mit dem ihr 
Vergehen zuſammenhing und welches der militäriſchen em 
dination ſehr gefährlich zu werden drohte. 

Ich hoffe, die Leſer haben meinem Raiſonnement gut: een 
folgen können, daß eine Recapitulation nicht nöthig iſt. Ich 
wollte zeigen, daß man den Prozeß gegen die Madiai's einſeitig 
auffaßt, wenn man ihn als eine einzelnſtehende Thatſache oder 
als eine Frage nach bloß perſönlicher Schuld anſieht; er muß 
in Verbindung mit einem ſyſtematiſchen Beſtreben aufgefaßt 
werden, das toscaniſche Volk durch ungeſetzliche Mittel von 
ſeiner Religion abwendig zu machen und ferner durch die⸗ 
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ſes Mittel den Sturz der rechtmäßigen Regierung zu er⸗ 
leichtern. 

Während ich die politiſchen Zwecke derjenigen hervorgehoben 
habe, welche die proteſtantiſche Geſinnung als Hülfsmittel bei 
einer revolutionären Bewegung zu benutzen ſuchen, habe ich nie 
die rein religiöſe Seite der Frage aus dem Auge verloren, 
welche zufällig auch ihre juriſtiſche Seite iſt. Die toscaniſche 
Regierung wies einen engliſchen Unterthan, ich glaube Capitain 
Packenham, wegen ſeiner eifrigen Proſelytenmacherei aus dem 
Lande; es kam darüber zu einer Correſpondenz zwiſchen den 
Behörden in Florenz und dem engliſchen Miniſterium des 
Aeußern. Wie es heißt, hat Lord Palmerſton in ſeinem letzten 
Schreiben, nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß das Benehmen 
der fraglichen Perſon geſetzwidrig geweſen war, ſich geweigert, 
ihr Schutz angedeihen zu laſſen, weil das Geſetz reſpectirt und 
beobachtet werden müſſe, man möge es für gut oder für ſchlecht 
halten. In der Angelegenheit des Baron Rothſchild *) hat, 
wenn ich mich recht erinnere, im Jahre 1852 Lord John Ruſ⸗ 
ſell denſelben Grundſatz feſtgehalten: daß das Geſetz, wenn es 
auch ſchlecht und illiberal ſei, beobachtet werden müſſe. Nun 
mag Jeder über das Geſetz, welches in Toscana dem Volke 
Einheit des Glaubens ſichert und es gegen religiöſe Zwiſtig⸗ 
keiten und gegen Einmiſchung in ſeine religiöſen Angelegenheiten 
ſchützt, denken, was er will: ein ſolches Geſetz iſt da und der 
Großherzog hält es ohne Zweifel für ſeine heilige Pflicht, es 
aufrecht zu erhalten. Ja, ich kann mir kaum denken, daß Je⸗ 
mand an unſern tauſend Secten ſo großes Gefallen haben ſollte, 
daß er wünſchte, es möge in ſeinem Staate ein Babel von 
Religionen an die Stelle der Einen Kirche treten, und daß er 
es als zuträglich für ſeine Unterthanen anſehen ſollte, wenn in 
jedem Dorfe Ebenezer's und Salem's und Siloe's aufſchöſſen, 
und wenn ein Haufen Macbriar's und Stiggins' in's Land 


) Es handelte ſich um die Frage, ob Baron Rothſchild, erwähltes 
Parlamentsmitglied für die City von London, feinen Sitz im Un. 
terhauſe einnehmen dürfe, ohne den Parlamentseid abzulegen, den 
er als Jude nicht ſchwören wollte. D. Ueberſ. 
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rückten und gegen die Pfarrer und gegen einander Oppoſition 
machten; oder daß er glauben ſollte, ſein Volk könne leichter 
zum Himmel geführt werden, wenn man den alten Pfad ſeiner 
Vorfahren verſperrte und fünfhundert neue Wege anlegte, die 
nach allen Richtungen des Compaſſes auseinander gehen, aber 
mit Wegweiſern verſehen find, die den Wanderern verſichern, 
ſie führten alle zu demſelben Ziele. Wir haben dreihundert 
Jahre gebraucht, um uns an Alles das zu gewöhnen, und wir 
ſind gewiß in dieſe Perſonen und Zuſtände noch nicht verliebt. 
Wie man das von der toscaniſchen Regierung erwarten kann, 
iſt unbegreiflich! Auch vorausgeſetzt, ſie hätte ſich die Mühe 
gegeben, ſich mit den neueſten Entwicklungen des Proteſtantis⸗ 
mus bekannt zu machen, den Unterſchied zwiſchen der hochkirch⸗ 
lichen und niederkirchlichen Theorie, und die Frage, ob Talar 
ob Chorrock, und das Labyrinth des Gorham'ſchen Streits und 
Prozeſſes zu ſtudiren, — vorausgeſetzt, ſie hätte die Streitig⸗ 
keiten in der Kirk [der ſchottiſchen Kirche]! verfolgt und ſich 
über Recht und Unrecht der freikirchlichen und der ſtaatskirch⸗ 
lichen Partei und der zahlreichen kleinern Fractionen ein Ur⸗ 
theil gebildet; — vorausgeſetzt, ſie hätte die Angelegenheit der 
vertriebenen Wesleyaniſchen Prediger ſtudirt und die Spaltun⸗ 
gen, Uneinigkeiten und Feindſeligkeiten in dieſer hundert Jahre 
alten Seete und die Vorzüge der primitiven, arminianiſchen, 
calviniſtiſchen, alt⸗wesleyaniſchen oder neuen Connections⸗Metho⸗ 
diſten; — vorausgeſetzt, ſie hätte ſich ein Urtheil gebildet, 
welche Claſſe der Quäker Recht hat, die naſſen, die trockenen 
oder die weißen Quäker; — endlich vorausgeſetzt, ſie hätte die 
eigenthümlichen Lehrſätze ſtudirt und verſtanden, zu welchen ſich 
bekennen „Aitkin's chriſtlicher Unterrichts⸗Verein, die Baxteria⸗ 
ner, der Bethel-Unions⸗Verein, die Bibel⸗Chriſten, die Brya⸗ 
niten, die chartiſtiſchen Religioniſten, die Sions⸗Kinder, der 
Chriſtenbund, die chriſtlichen Pilger, die chriſtlichen Revivaliſten, 
die Secte der Gräfin Huntingdon, die Schüler Chriſti, die 
evangeliſche Union, die Friedensanhänger, die freidenkenden 
Chriſten, der freundſchaftliche Verein, die heilige und apoſto⸗ 
liſche Kirche, die Huntingdonianer, die unabhängigen Bibelchri⸗ 
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ſten, die unabhängigen Millenarier, die Mormonen, das neue 
Jeruſalem, die beſondern Calviniſten, die Philadelphianer, die 
Plymouth⸗Brüder, die primitiven chriſtlichen Diſſenters, der 
Providenz⸗Unions Verein, die Ranters, die rationelle Religion, 
die revivaliſtiſche Genoſſenſchaft, die Sandemanianer, die Si⸗ 
loiten, die Sionsſöhne, die Southcottianer und Univerſaliſten“ “) 
— auch bei einer ſolchen ausgedehnten Kenntniß der Lehren, 
des Zuſtands und der Reſultate des Proteſtantismus könnte, 
glaube ich, die toscaniſche Regierung nicht ſolche Vorliebe für 
dieſes embarras de richesses in geiſtlichen Dingen fühlen, 
daß ſie es der Einheit vorziehen ſollte, welche ſie als charak⸗ 
teriſtiſches Merkmal der Kirche anzuſehen gewohnt geweſen iſt. 
Wenn man aber der Proſelytenmacherei das Thor öffnete, fo 
würde man damit erklären, jede von den obigen Religionsfor⸗ 
men könne eintreten, ſei willkommen und dürfe ihr Beſtes thun, 
ſo viele Toscaner zu verwirren und zu entkatholiſiren, als ſie 
wolle; denn Niemand wird ſich wohl einbilden, der Großherzog 
von Toscana müſſe nur für einzelne Lehren feine Genehmigung 
ertheilen oder die Freiheit zu prophezeihen auf die Anglicaner 
und einige andere beſtimmte Secten beſchränken, namentlich 
wenn man die polypenartige Tendenz derſelben bedenkt, ſich in eine 
unbeſtimmte Zahl von unabhängigen Vitalitäten zu zertheilen. 

Die religiöſe Frage hat aber auch noch eine andere Seite. 
Der Großherzog hat vielleicht ein Gewiſſen; er hält es z. B. 
vielleicht für Sünde, öffentlich die Gottheit des Heilands zu 
leugnen, das Geheimniß der anbetungswürdigen Dreifalligkeit 
zu beſtreiten, das Allerheiligſte zu läſtern, die allerſeligſte Jung⸗ 
frau zu verhöhnen, St. Zenobius und alle andern Heiligen zu 
verſpotten, alle ſeine Geiſtlichen als Betrüger und Heuchler, 
ihn ſelbſt und ſeine Familie als Götzendiener darzuſtellen, — 
was alles die nothwendige Folge wäre, wenn er das freie Pre⸗ 
| 9 Dieſe Liſte iſt ein Auszug aus der Liſte in einem auf Befehl des 

Parlaments bei Gelegenheit von Bright's Antrag über „die got⸗ 

tesdienſtlichen Locale der Diſſenters“ gedruckten Actenſtücke. Es 

find einige der bei dem ſtatiſtiſchen Bureau angemeldeten „fpecifi- 


eirten Gonfeffi onen“; die ‚richt fpecifieitten‘! ſcheinen gar nicht 
zählbar zu ſein. 
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digen des engliſchen Proteſtantismus in ſeinem Gebiete geſtat⸗ 
tete. Sein Gewiſſen iſt vielleicht noch enger; er iſt vielleicht 
einer von den (ohne Zweifel ſchwachköpfigen) Menſchen, welche 
noch an ein anderes Gericht glauben, als an das Gericht der 
öffentlichen Meinung; er denkt vielleicht, er werde ſich darüber 
verantworten müſſen, warum dieſe Angriffe und Läſterungen 
gegen das, was er für wahr und heilig hält, ja gegen Gott 
ſelbſt, zuerſt von ihm geſtattet ſeien, während ſie vorher unbe⸗ 
kannt geweſen; und er fürchtet vielleicht, es werde ihm vor 
dem Richterſtuhle Chriſti nicht viel helfen, wenn er ein Blatt 
der „Times“ oder „Daily News“ vorweiſe, die ihn als einen 
liberalen Monarchen bis zum Himmel erhoben, weil er geſtat⸗ 
tete, daß jeder gottloſe Unſinn frei gepredigt werden könne, oder 
einen Leitartikel des „Chronicle“, das darüber jubelt, daß er 
verſucht habe, eine andere Kirche zu begründen „gleich unſerm 
apoſtoliſchen Zweige“, d. h. eine Kirche, die ſich katholiſch nennt, 
aber von Häreſie zerfreſſen iſt. Er mag darum vielleicht glau⸗ 
ben, ſo lange er die Verantwortung der Regierung trage und 
dereinſt Rechenſchaft zu geben habe von ſeinem Haushalt, ſei 
es ſeine Pflicht, ſein Volk und ſein Reich „in der Einigkeit des 
Geiſtes und dem Bande des Glaubens“ zu erhalten, worin er 
es vorgefunden. 

Auf jeden Fall handelte und handelt es ſich ae um 
ein Prinzip. Hätte man einmal den Grundſatz ſanctionirt, 
Proſelytenmacherei zu geſtatten, ſo hätte man allen Formen des 
Kirchenthums und Sectenthums Thür und Thor int ii 

Qua data porta ruunt et terras turbine perflant: 32 

Una Eurusque Notusque ruunt creberque procellis 

Africus.) 

Man hätte dann die Controle ganz aus der Hand gegeben. 
Man bewillige aber einmal dieſe allgemeine Erlaubniß, und 
man muß geſtatten, daß der Unitarier, der Freide ker und der 
Mormone nicht nur einzelne Glaubenslehren, ſondern die Grund⸗ 
dogmen des Chriſtenthums bekämpfen. 


*) Wo ein Weg iſt geöffnet, da ſtürmen fie über den Etdkres 
Oſt und Nord zugleich und der wetterbringende Südwind. 
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Das religiöſe Prinzip alſo, um welches es ſich bei der Ver⸗ 
urtheilung oder Freiſprechung der Madiai's handelte, war die⸗ 
ſes: ob Allen, die Luſt dazu hätten, unbeſchränkte Erlaubniß 
zu geben ſei, das Land zu proteſtantiſiren. Wollte die Regie— 
rung dieſe Erlaubniß nicht geben, ſo hatte ſie keine Alternative, 
als ihren Grundſatz dadurch auszuſprechen, daß ſie dem Ge— 
ſetze ſeinen Lauf ließ und bei dem erſten Proceſſe, bei welchem 
der Grundſatz in Frage kam, die Schuldigen ſtrafte. Hätte 
fie anders gehandelt, jo hätte fie virtuell ihr Prinzip aufgege— 
ben und allen Secten geſtattet, ihre uneinigen Miſſionäre nach 
Toscana zu ſchicken. 

Außer der Verbindung zwiſchen Aufruhr und Proſelyten— 
macherei, welche natürlich und nothwendig die toscaniſche Re— 
gierung zur Strenge gegen letztere, als Bundesgenoſſin des 
erſtern, veranlaſſen mußte, gab es alſo noch einen andern ſtar⸗ 
ken Grund, den Verſuchen, die anerkannte Religion des Lan⸗ 
des, die einzige factiſch dort exiſtirende, zu zerſtören, Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen. 

Ich erwähne jetzt nur noch kurz eine Einwendung, die man 
mir machen wird. „Welchen Anſpruch auf Duldung, wird 
man ſagen, habt ihr Katholiken an uns Proteſtanten und wel⸗ 
chen Anſpruch auf das Recht, euern Glauben offen zu predi⸗ 
gen, den wir ebenſogut für irrig halten, wie der Großherzog 
von Toscana den unſrigen, wenn ihr nicht auch ihn für ver⸗ 
pflichtet haltet, die Proteſtanten zu dulden und das Predigen 
des Proteſtantismus zu geſtatten?“ 

Ich denke, Jeder wird zugeben, daß ein Unterſchied iſt 
zwiſchen Rechten, die man beſitzt, und Rechten, die man ver- 
langt und die beſtritten werden. Viele, welche ſich der Katho⸗ 
liken⸗Emancipation auf's entſchiedenſte widerſetzt haben, würden 
jetzt, nachdem ſie geſetzlich beſteht, jeden Verſuch, ſie zu ſchmä⸗ 
lern, mißbilligen. Viele von dieſen ſind jetzt ebenſo gegen die 
Emancipation der Juden, werden ſie aber anerkennen, wenn ſie 
rechtlich eingeführt iſt. Bis zur Zeit der Bewilligung ſind die 
Anſichten über die Gerechtigkeit, Billigkeit und Nützlichkeit der⸗ 
ſelben frei; wenn ſie aber gegeben iſt, fügen ſich Alle willig. 


Sammlung. II. 15 


— 338 — 


Eben die Meinungsverſchiedenheit über dieſen letzten Punkt be⸗ 
weist aber, daß man ſehr verſchiedene Anſichten über religiöſe 
Duldung haben kann, ohne ſich den Vorwurf der Bigotterie 
zuzuziehen. Niemand nennt Sir Frederick Theſiger einen be⸗ 
ſchränkten illiberalen Mann, weil er ſich in dem feſten Glau⸗ 
ben, die Juden⸗Emancipation würde die Verfaſſung entchriſt⸗ 
lichen, derſelben widerſetzt; ſollten aber den Juden die verlang⸗ 
ten Rechte gewährt werden, ſo wird er ohne Zweifel die alſo 
modificirte Verfaſſung anerkennen. Wenn darum Jemand 
glaubte, die Einführung des Proteſtantismus in einem aus⸗ 
ſchließlich katholiſchen Staat würde eben ſo ſehr den religiöſen 
Charakter ſeines Volkes alteriren, wie die Zulaſſung des jüdi⸗ 
ſchen Elements nach Sir Frederick's Ueberzeugung die engliſche 
Verfaſſung, — wenn er glaubte, einen Staat entkatholiſiren 
heiße ſo viel, als ihn der Wahrheit, des religiöſen Lebens, des 
Einen Glaubens berauben, — ſo könnte er mit eben ſo viel 
Conſequenz, wie jener gelehrte Staatsmann, dagegen ſein, dem 
Proteſtantismus in den Staat Eingang zu geſtatten und ihn 
an einer Freiheit theilnehmen zu laſſen, die er nur zur Zer⸗ 
ſtörung gebrauchen könnte; er könnte aber dabei, ohne im min⸗ 
deſten inconſequent zu ſein, die Anſicht hegen, daß dort, wo es 
ſchon Proteſtanten gibt, denſelben nicht bloß Duldung, ee 
volle Gleichberechtigung einzuräumen fer. 

England handelt nach dieſem Princip: wo es beftehende 
Rechte findet, da duldet es ſie wenigſtens. Im Orient aner⸗ 
kennt es die Religionsfreiheit und ſchützt den Cultus der Mu⸗ 
hammedaner, Hindu's, Parſen und Buddhiſten, und wenn es 
Birma erobert, werden auch die Talapoinen unter engliſcher 
Duldung fortbeſtehen. Aber wollten dieſe verſchiedenen Sy⸗ 
ſteme Miſſionäre nach England ſchicken und dort Tempel bauen 
und ſcheußliche Götzenbilder aufſtellen und ſie anbeten, und dann 
verlangen, zum Parlamente zugelaſſen zu werden, nachdem ſie 
bei Muhammed und Termagaunt geſchworen — ſo würden 
wir wahrſcheinlich ſagen, es beſtehe ein großer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Duldung und Rechten, wo ſie beſtehen, und wo ſie ver⸗ 
langt werden. — Oder, wenn man dies N für etwas 
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outrirt hält, jo ſehe man auf Canada oder Malta, wo wir die 
katholiſche Religion als beſtehend vorfanden, und wo ſie gleich 
im vollſten Maße anerkannt wurde, während den Katholiken 
im Mutterlande noch die bürgerlichen Rechte vorenthalten wur⸗ 
den. Es iſt das eine offenbare Anerkennung des Grundſatzes, 
daß ein großer Unterſchied ſei zwiſchen beſtehenden und bean- 
ſpruchten Rechten, und daß die einen nicht als Norm für die 
andern dienen können. Zudem ſind wir keine neue Körperſchaft 
und keine Eindringlinge. Mindeſtens ſind die Katholiken in 
Großbritannien und Irland coexiſtent mit den Proteſtanten; 
ſie hatten ſicher einſt gleiche Rechte mit denen, welche Prote⸗ 
ſtanten wurden, bis dieſe ſie ihnen nach dem Rechte des 
Stärkern nahmen; und was man ihre Emancipation nennt, war 
nur die Zurücknahme ungerechter und deſpotiſcher Geſetze, und 
die Wiedereinſetzung in früher beſeſſene und ungerechter Weiſe 
geſchmälerte Rechte. Ganz anders in Toscana. Es iſt in der 
That monſtrös, wenn man den Anſpruch auf Gleichberechtigung 
von ſieben oder acht Millionen Bürgern (ohne die Colonien), 
deren breite Schultern ihren Theil von den öffentlichen Laſten 
tragen, deren ſtarke Arme den Boden bebauen und deren kräftige 
Hände das Schwert führen für ihr Vaterland, — mit dem 
Rechte engliſcher Proteſtanten, die Religion eines italieniſchen 
Staats anzufeinden, gleichſtellt. Auf etwas Aehnliches redueirt ſich 
aber die Darſtellung in Lord Carlisle's Brief: wir ſollen 
allen Anſpruch auf Achtung wegen unſerer toleranten Anſichten 
verloren haben, wenn wir nicht mit Exeter-Hall dahin wirken, 
daß der Großherzog durch den Papſt bewogen wird, die Ein- 
führung des Proteſtantismus in Toscana, wo er nicht exiftirte, 
zu geſtatten. 


Während mein Aufſatz gedruckt wurde, iſt in England die 
Nachricht angekommen und dem Hanſe der Gemeinen von ſei— 
nem Führer ford John Ruſſell] amtlich mitgetheilt, daß die 
„ſeligen“ Madiai's (wie ſie, meine ich, ein edler Graf in Mee⸗ 
tings nennt) in Freiheit geſetzt ſind und in Marſeille erwartet 
werden, ohne Zweifel auf dem Wege nach England. Ich habe 
mich herzlich gefreut, als ich dieſe Nachricht erhielt. Ich konnte 
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die armen Opfer der Bosheit Anderer nur bedauern, wiewohl 
ſie dem Geſetze gemäß verurtheilt waren. Das Prinzip iſt 
durchgeführt, — das genügt; und ein ſolcher — iſt 
ganz dem Charakter des Fürſten gemäß, der ihn geübt hat. 
Es freut mich, daß er nicht in Folge der zudringlichen Ein⸗ 
miſchung geübt iſt, wiewohl wahrſcheinlich die durch die Noth⸗ 
wendigkeit, dieſer nicht nachzugeben, verurſachte Verzögerung 
die Leiden derer verlängert hat, für die man ſich verwandte. 
Dafür haben ſie ſich bei ihren Freunden zu bedanken. 

Ich bin nun neugierig, wie der letzte Aet des Drama aus⸗ 
fallen wird. Werden Tact und Vernunft einmal in Exeter⸗ 
Hall ſiegen und wird man dieſe armen Leute in Ruhe laſſen, 
oder erwarten fie Thee⸗Partien und Gebetsverſammlungen und 
Rundreiſen durch das Land, um ſich ſehen zu laſſen? Aber der 
Proteſtantismus ſcheint einen ſolchen natürlichen Inſtinct zu 
haben, das beſte mögliche Martyrthum dadurch zu verderben, 
daß er daſſelbe zur Schau ſtellt und ihm eine Belohnung im 
Diesſeits verſchafft, daß ich mich zu der letztern Anſicht neige. 
Indeß könnte doch eine Rückſicht am Ende den erſten Enthu⸗ 
ſiasmus abkühlen. Sie ſind Proteſtanten geworden; ſie wer⸗ 
den ſich nun für eine beſtimmte Secte zu entſcheiden haben. 
„Was mögen ſie wohl werden?“ iſt eine Frage, die ſich viele 
vielleicht ſchon vorlegen und welche, wenn fie durch die That 
beantwortet wird, vielleicht Manche zu der Anſicht führen wird, 
ihre Wahl beweife, daß fie die Bibel uicht mit Nutzen geleſen. *) 
Was uns angeht, jo haben wir nur Einen Wunſch und Ein 
Gebet für ſie: möge Gott ſie auf den rechten Weg zurückfüh⸗ 
ren und in den Stand ſetzen, durch eine aufrichtige Reue die 
Sünde und das Aergerniß ihrer Apoſtaſie wieder gut z machen! 

rr 


Anhang. 


Sendſchreiben 
des Dr. Cahill an den Grafen von Carlisle“ * 


„Wie ich vernehme, glauben Viele, der Fall der Madiai's ſtehe ſo wenig verein⸗ 
zelt, daß vielmehr die Gefängniſſe Italiens in dieſem Augenblicke mit Opfern der Reli⸗ 
) Bekanntlich iſt wenigſtens in den engliſchen Zeitungen von den 
Madiai's ſeit ihrer Freilaſſung jo gut wie nie mehr Erwähnung 
geſchehen. D. Ueberſ. 
) Siehe oben Seite 322. Das Sendſchreiben iſt aus dem Tat 
vom 5. Februar 1853 überſetzt. 
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gions verfolgung gefüllt ſeien. Sie (die Katholiken) haben uns beſtändig verſi⸗ 
chert, der alte Grundſatz und die alten Geſetze der Intoleranz, welche früher ihrer Kirche 
(ich geſtehe gern, nicht ihr ausſchließlich) eigen waren, ſeien praktiſch außer Geltung 
gekommen und würden von ihnen mit mindeſtens eben ſo großem Abſcheu angeſehen, 
wie von und, Wir haben dieſer ihrer Verſicherung geglaubt. Ich will den Raum Ihres 
Blattes nicht durch Hinweiſung auf etwas ſo Unbedeutendes, wie meine politiſche Lauf⸗ 
bahn iſt, in Anſpruch nehmen; aber ich glaube ſagen zu dürfen, daß ich im Ganzen 
ſtets Sympathie für die gegründeten Rechte der Katholiken bewieſen habe. Was aber 
iſt ſeitdem geſchehen? Ein Menſch läuft Gefahr, zum Tode verurtheilt zu werden, weil 
er das Verbrechen begangen hat, die Bibel zu leſen! Die Thatſache wird, ſo viel ich 
vis jetzt noch weiß, nicht beſtritten. Es iſt bekannt, daß Mehrere, — man glaubt, daß 
Viele in ähnlicher Gefahr ſchweben .... Ich muß wiederholen, daß von der Stellung, 
welche die Maſſe der Katholilen dieſen Vorfällen gegenüber einnimmt, großentheils ihre 
Achtung auch bei ihren aufrichtigſten Freunden abhängt.“ e 
So Graf Carliste in feinem Briefe an die Redaction des „Leeds Mercury.“ 


Herr Graf! Es hat mich in der That ſehr überraſcht, 
aus den Londoner Zeitungen zu erſehen, daß Ew. Herrlichkeit 
Ihren hochgeachteten Namen und den Zauber Ihres guten Rufs 
den unerſättlichen Verleumdern des katholiſchen Glaubens ge— 
liehen, und daß Sie in einem wohlüberlegten Briefe nicht nur 
Angaben wiederholt haben, welche mit geſchichtlichen, gericht— 
lichen und kirchlichen Actenſtücken nicht harmoniren, ſondern 
auch halbe Behauptungen und verſteckte Inſinuationen beigefügt 
haben, die faſt an Hohn gränzen, unter der Würde Lord Mor- 
peth's*) find und zu dem weltbekannten Rufe des Grafen von 
Carlisle nicht paſſen. Nachdem ich Sie viele Jahre mit Ihrer 
einflußreichen Beredtſamkeit für mein unglückliches Vaterland“) 
habe auftreten ſehen, habe ich mit tiefem Schmerze geleſen, 
daß Sie von den unverſöhnlichen Feinden Irlands in Exeter⸗ 
Hall als Auctorität eitirt werden; und wenn ich mich nicht dazu 
hergebe, auf die ſchmählichen Verleumdungen zu antworten, die 
wie ein ſchmutziger Strom aus den englichen Tagesblättern gegen 
den Katholicismus hervorbrechen, ſo verlangt doch Ihr Name 
eine unverzügliche Antwort, und die Dienſte, welche Sie ſo lange 
Irland geleiſtet haben, verpflichten mich zu der mildeſten Antwort, 
welche perſönliche Achtung und Dankbarkeit eingeben können. 
Sie wiſſen wohl, Mylord, daß die Schriften Voltaire's, 
Diderot's, d' Alembert's und vieler Andern in der letzten Zeit 
des achtzehnten Jahrhunderts die öſtlichen und ſüdlichen Theile 
von Europa überſchwemmten. Dieſe politiſchen und religiöſen 
Revolutionäre ächteten alle monarchiſchen und chriſtlichen In⸗ 
ſtitutionen; „Freiheit und Gleichheit“ waren die beiden Grund⸗ 
füge, welche ihre Schüler ausſprachen und vertraten; und die 
vereinten Bemühungen der heilloſeſten Menſchen, welche die 
) Lord Morpeth iſt der frühere Name des Grafen von Carlisle.) Irland. 
15 * 
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Welt je geſehen, waren in unchriſtlicher, gottesläſterlicher und 
verrätheriſcher Weiſe darauf gerichtet, „Altar und Thron“ um⸗ 
zuſtürzen. Um die Grundſätze der Unordnung, des Unglau⸗ 
bens und der Rache durchzuführen, traten ſie „als ein neuer 
und höherer Grad der Freimaurerei, genannt Illuminatismus“, 
zuſammen und ihre Verbindungen waren, namentlich in Frank⸗ 
reich, ſo zahlreich, daß man Diderot ſagen hörte: „Wir haben 
in dieſem Augenblicke über 600,000 Mitglieder unſeres Ver⸗ 
eins, welche alle Gegner der bürgerlichen Tyrannei und der 
päpſtlichen Auctorität find“, . .. Unter dieſen Umſtänden 
wurden von den erſchreckten Regierungen von Frankreich und 
den italiäniſchen Staaten Geſetze zum Schutze des Thrones und 
des Altares gegeben; und darum erließ die toscaniſche Regie⸗ 
rung im Jahre 1786 ein Geſetz gegen „Privat⸗Conventikel,“ 
wodurch Jedermann verboten wurde, ohne Genehmigung und 
ohne eine geſchriebene Erlaubniß der bürgerlichen Behörden 
unter irgend welchem Vorwande, auch dem der Religion, in 
ſeinem Hauſe oder in dem Hauſe eines Andern Verſammlun⸗ 
gen zu halten. Daraus folgt zweierlei: erſtens, daß dieſes 
früher in Toscana ganz unbekannte Geſetz durch die aner⸗ 
kannte und offenkundige Gefahr einer bürgerlichen Revolution 
veranlaßt wurde, und zweitens, daß das Geſetz weder direct 
noch indireet auf ein Verbot der Verbreitung des Wortes 
Gottes oder auf eine Beſtrafung des Leſens der Bibel Bezug 
hat. Sein Zweck war nur, Banden von blutdürſtigen Un⸗ 
gläubigen es unmöglich zu machen eine Zufluchtsſtätte zu finden, 
und die Verſchwörungen treuloſer Revolutionäre zu vereiteln. 

Dies iſt das Geſetz nach welchem die „gemarterten Ma⸗ 
diai's,“ verurtheilt ſind, ein Geſetz, wohl gemerkt, welches 1786 
zuerſt in Toscana eingeführt wurde und nicht gegen das Wort 
Gottes gerichtet war, ſondern gegen Perfidie, nicht gegen irgend 
welche Religion, ſondern gegen Blasphemie, nicht gegen bür⸗ 
gerliche oder religiöſe Freiheit, ſondern zur Verhütung von 
Blut⸗ und Verwüſtungsſcenen, wie dieſe Ungeheuer fie bald 
nachher, im Herbſt 1791, in den Straßen von Paris aufführten. 
Dieſes Gemetzel, der darauf folgende europäiſche Krieg, das 
in Spanien, Portugal, Deutſchland, Rußland und Italien ver⸗ 
goſſene Blut und Ihre Staatsſchuld — alles das zeigt, wie 
weiſe die toscaniſchen Geſetze von 1786 waren, und beweist 
unwiderſprechlich, daß Ew. Herrlichkeit irren, wenn Sie reli⸗ 
giöſen Deſpotismus der „römiſchen Kirche“ in den weiſen und 


nothwendigen Anordnungen der toscaniſchen Regierung finden. 
Die katholiſche Kirche hat alſo nichts zu widerrufen; aber engli- 
ſche Lords und Dichter ſollten, ehe ſie Reden halten oder Briefe 
ſchreiben, erſt Geſchichte ſtudiren und bedenken, was ſie ſagen. 

Ich komme jetzt, Mylord, zu dem Puncte, worum es ſich 
handelt, zu dem Urtheilſpruch gegen die Madiai's und ich be— 
haupte, daß ſie nicht, wie Sie ſchreiben, verurtheilt ſind, weil 
ſie die Bibel geleſen haben. Ich bedauere es um Ew. Herr⸗ 
lichkeit willen, daß Sie dies geſchrieben haben. Ohne Zweifel 
ſind Sie mit der Sache nicht bekannt und darum iſt Ihre 
Behauptung ſehr tadelnswerth. Mit dem Thatſächlichen ganz 
unbekannt, beſchuldigen Sie die katholiſche Kirche der Intole— 
ranz, fachen Sie die Bitterkeit in den Herzen wieder an, die 
noch nicht ganz erloſchen war nach der großen religiöſen Auf— 
regung, die in Europa nicht ihres Gleichen hat, und kündigen 
Sie den Katholiken dieſes Reichs an, daß ſie nur dadurch die 
Achtung ihrer Landsleute ſich ſichern könnten, daß ſie Geſetze 
verdammen, die nie exiſtirt haben, und Toscana tadeln, weil 
es den Fortſchritt der bürgerlichen Revolution gehemmt hat. 
Ich habe den Anklage-Act des toscaniſchen Staatsanwalts vor 
mir, und bitte Ew. Herrlichkeit, mir zu geſtatten, Sie über 
das Wieder⸗Inkraftſetzen des Geſetzes von 1786 und feine An⸗ 
wendung auf den vorliegenden Fall zu belehren. 

Die Geſchichte von Europa berichtet in Flammenſchrift die 
Revolutions⸗Scenen der ſechs letzten Jahre in der Schweiz, 
in Ungarn, Frankreich, Neapel und Norditalien. Sie kennen 
ohne Zweifel dieſe Thatſachen und natürlich auch die Namen 
Palmerſton, Ruſſell, Minto, Cowley, Sir Stratford Canning, 
Abererombie, Howard und Sir Robert Peel (Junior.) Ohne 
Zweifel haben Sie auch die Namen Mazzini's, Garibaldi's, 
Ciceruacchio's, Paruzzi's, der Berner Freiſchaaren und der 
Rothen in wenigſtens fünf europäiſchen Königreichen gehört, 
und Sie haben gewiß geſehen, wie alle dieſe Revolutionäre 
die Ehre hatten, mit Ihrer Majeſtät Geſandten an den ver- 
ſchiedenen Höfen zu correſpondiren, mit ihnen perſönlich be— 
kannt zu ſein, von Einigen derſelben beſchenkt und von dieſen 
hohen engliſchen Beamten protegirt zu werden, — zu derſelben 
Zeit, als fie beſtrebt waren, in ihrem Vaterlande den Bürger: 
krieg zu entzünden, ihre rechtmäßigen Fürſten zu vertreiben 
und Alles zu verwirren. Das ſind Thatſachen, Mylord, die 
in der Geſchichte jeder Stadt, von Konſtantinopel bis Turin 
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und von Berlin bis Neapel, zu leſen ſind, und in allen dieſen 
Städten waren die engliſchen Geſandtſchaften eine offene und 
bekannte Zufluchtſtätte für die Revolutionäre. Unter dieſen 
Umſtänden, als ſich die toscaniſche Regierung von allen Sei⸗ 
ten bedroht ſah, wie am Ende des vorigen Jahrhunderts, und 
am meiſten von den bezahlten Spionen der engliſchen Regie⸗ 
rung, ſetzte ſie, zum erſten Mal ſeit 50 Jahren, den Art. 60 
des Geſetzes vom 30. November 1786 am 4. März 1849 
wieder in Kraft, verſchärfte die Art. 1, 4, 9 und 14, und 
ertheilte der Polizei in den Art. 34 und 35 des Polizei⸗Reg⸗ 
lements ausgedehntere Vollmachten. Aber die Wieder⸗Inkraft⸗ 
ſetzung dieſes Geſetzes im Jahre 1849 hat nichts zu thun mit 
einem Verbote des Wortes Gottes: der Zweck des Geſetzes 
war jetzt, wie 1786, nur der, den Staat gegen die Revolution 
zu ſchützen. Das betreffende Geſetz iſt das „toscaniſche Con⸗ 
ventikel⸗Geſetz,“ welches verbietet, unter dem Vorwande der Reli⸗ 
gion heimlich ohne Erlaubniß der bürgerlichen Behörden Verſamm⸗ 
lungen zu halten. Und ich darf Sie wohl wieder fragen, ob nicht 
das Geſetz unter den obwaltenden Umſtänden ſehr weiſe war? 

Der König von Frankreich wurde vertrieben, der Papſt 
floh aus dem Vatican, der Kaiſer von Oeſterreich, die Könige 
von Sardinien und Neapel waren hart bedroht. In dieſer 
Kriſis kam eine wohlbekannte Bande von 50 engliſchen „Be⸗ 
kehrern“ nach Florenz; ſie theilten ſich in fünf Sectionen und 
eröffneten mehrere Conventikel, ohne eine Erlaubniß dazu er⸗ 
halten oder nachgeſucht zu haben. Die Proteſtanten haben zu 
Florenz ein Bethaus; wozu alſo, darf man wohl fragen, ſo 
viele Conventikel ohne Genehmigung? Ferner: ich habe die 
Staſtitik der Stadt Rom nachgeſehen und gefunden, daß dort 
höchſtens fünfzig proteſtantiſche Familien den Winter hindurch 
wohnen, und höchſtens zwanzig in Florenz: wozu alſo die zehn 
geheimen Conventikel? Und das in einem Jahre, wo die um⸗ 
liegenden Länder bis in die Grundfeſten erſchüttert waren! 
Roſa Madiai wohnte 16 Jahre in England, kam nach Florenz 
zurück, wurde Proteftantin und blieb es 5 Jahre vor dem 
Proceß; ſie las die Bibel 5 Jahre und beſuchte ihre Kirche 
5 Jahre ohne Hinderniß. Wenn Ew. Herrlichkeit alſo ſagen: 
3 ſei das Verbrechen geweſen, wofür ſie beſtraft wurde, 
— ſo iſt das eine ſchmähliche Entſtellung der Wahrheit. 

Aber ich will Ihnen ſagen, wofür die Madiai's beſtraft 
ſind. Sie hielten trotz der zehnmal wiederholten Warnung 
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der Polizei geheime ventikel bei verſchloſſenen Thüren; ſie 
vertheilten e 000 Exemplare Ihrer Bibel, welche, 
wie ich beweiſen kann, über 1600 Abweichungen vom Urtexte 
enthält; ſie beredeten und beſtachen italiäniſche Kinder, in dieſe 
Conventikel zu kommen und an dem antikatholiſchen Unterricht 
theilzunehmen; fie waren mit mehreren Colporteuren aſſociirt, 
welche jene Bibeln im Lande verbreiteten; fie hatten unanſtän⸗ 
dige Abbildungen der heil. Jungfrau, welche von zwei dazu 
gedungenen Orgeldrehern vertheilt wurden, Papierſtreifen, wor- 
auf in großer Schrift in italiäniſcher Sprache das Wort „Ob⸗ 
laten⸗Götter“ gedruckt war, und Abbildungen vom Fegfeuer, 
worauf die armen Seelen durch das Gitter ſahen und Prieſter 
in Soutanen mit ihnen darum handelten, fie für 2 Scudi zu er⸗ 
löſen; ſie äußerten die unanſtändigſten Dinge über den Beicht⸗ 
ſtuhl und nannten den Papſt „den Mann der Sünde, den Antichriſt.“ 

Dieſes ſchmähliche Vergehen gegen die Gefühle, die Ueber— 
zeugungen, das Gewiſſen und den Frieden ihrer ruhigen und 
harmloſen Landsleute — Ew. Herrlichkeit nennen es Bibelleſen 
— wurde am 8. Juni von Niccola Nervini abgeurtheilt und 
das Strafurtheil ausgeführt. Das Urtheil iſt alſo ausge⸗ 
ſprochen gegen Perſonen, welche offenbar reiche engliſche Gön— 
ner hatten und im Stande waren, 11,000 Bibeln einzuſchlep⸗ 
pen, Colporteure zu bezahlen, wie Lord Clarendon in Spanien, 
— Orgeldreher zu dingen, antikatholiſche Carrikaturen drucken 
zu laſſen, die Geſetze des Landes zu verhöhnen, den Papſt zu 
inſultiren, der Polizei zu trotzen, unſere heilige Euchariſtie zu 
verſpotten, den Druck zahlloſer Flugblätter jeder Art zu be 
zahlen und mit großen Koſten die fünfzig heiligen Männer zu 
unterhalten, welche nicht die Bibel in einer öffentlichen Kirche 
leſen, ſondern das Wort Gottes zum Vorwande von Ueber⸗ 
tretung der Geſetze, Erregung bürgerlicher Unruhen und Stö⸗ 
rung des Friedens machen wollten. 

Wenn der Großherzog von Toscana oder ſonſt Jemand, 
wer es auch ſein mag, bürgerliche Strafen wegen religiöſer 
Meinungen verhängen wollte, welche ſeine Unterthanen für ſich 
hegen, ſo würde ich der Erſte ſein, der ſeine Stimme gegen 
ihn erhöbe und ihn einen blutdürſtigen Verfolger nännte. Aber 
der Großherzog hat die Geſetze ſeines Landes in Kraft geſetzt 
gegen heimliche Revolutionäre, öffentliche Verleumder, eine 
Bande von ausländiſchen Verſchworenen und gedungene Störer 
des Friedens. Und welchen Beweis, Mylord, haben Sie für 
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Ihre Angabe, die Gefängniſſe in Italien ſeien gefüllt mit 
„Opfern der Verfolgung“? Ich fordere Beweiſe für eine 
ſolche Behauptung. Ich weiß, Sie ſind ein Geſchichtsforſcher 
und ein gelehrter Mann; ich achte Ihre großen Talente; aber 
ich frage Sie nach Ihren Beweiſen für dieſe grundfalſche Be⸗ 
hauptung. Ich bin überzeugt, wo die Gefängniſſe gefüllt ſind, 
da ſind ſie mit Anhängern Mazzini's und Garibaldi's, und mit 
den bekannten italiäniſchen Halsabſchneidern gefüllt. 

Laſſen wir aber, Mylord, für einen Augenblick die Italiä⸗ 
ner ihre Geſetze handhaben, und unterſuchen wir einmal unſere 
eigenen Geſetze über den nämlichen Punct. Und da ich eine hohe 
Meinung von der Ehrlichkeit und Religioſität der engliſchen 
Nation habe, ſo will ich nicht an die Zeiten erinnern, wo das 
Parlament Geſetze gab, über die unſere Generation gewiß 
ſchamroth werden würde, wo Kirchen und Ländereien im Wer⸗ 
the von 50 Millionen unſeres jetzigen Geldes confiscirt, wo 
Geſetze gegen Nonconformiſten und Recuſanten gegeben wur⸗ 
den, nach welchen mindeſtens 70,000 Perſonen in England 
und Irland um Geld, mit Verbannung und Tod geſtraft wur⸗ 
den; wo es für einen Katholiken ein todeswürdiges Verbre⸗ 
chen war, Gott öffentlich anzubeten, — Hochverrath, bei einem 
Lehrer ſchreiben oder leſen zu lernen, — ja ein Vergehen, auch 
nur zu leben. Ich will nicht von jenen Tagen reden, ſondern 
mich auf das Geſetz beſchränken, welches von dem „Abrathen 
vom Gottesdienſt“ handelt. Dies Geſetz wurde im 35. Re⸗ 
gierungsjahre der Königin Eliſabeth gegeben und im dritten 
Regierungsjahre Carl's I. beſtätigt; es droht jedem Geldſtra⸗ 
fen und Gefängniß an, „welcher einem Andern davon abräth, 
den proteſtantiſchen Gottesdienſt zu beſuchen, und welcher got⸗ 
tesdienſtliche Conventikel hält.“ Aber Ew. Herrlichkeit werden, 
wie es Gebrauch iſt, mir einwenden, dieſes Geſetz ſei durch die 
Gewohnheit aufgehoben. Im Gegentheil, Mylord: der jetzige 
Lord Gainsborough iſt noch vor Gericht geſtellt, weil er ohne 
Erlaubniß Privat⸗Conventikel gehalten und darin das Wort 
Gottes geleſen, und wiewohl er gleich den Madiai's in ſeiner 
Vertheidigung ſagte, er habe nur „die Bibel geleſen“, ſo wurde 
er doch von einem engliſchen Gerichtshof zu einer Geldſtrafe 
von 20 Pfund verurtheilt, — und hätte er dieſelbe nicht gleich 
bezahlt, ſo würde er gleich Ihren italiäniſchen Martyrern ins 
Gefängniß gewandert ſein. Wir haben hier, Mylord, einen 
Fall, wo die engliſchen Gerichte ſtrafend einſchritten, der dem 
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Madiai'ſchen theilweiſe ähnlich iſt; es fehlt ihm aber noch das 
andere Element des Madiai'ſchen Falles: eine heimliche Revo⸗ 
lution gegen den Staat und augenſcheinliche Combination mit 
auswärtigen Verſchworenen. Vielleicht werden aber Ew. Herr⸗ 
lichkeit wieder ſagen, dieſes gehäſſige Geſetz ſei jetzt wenigſtens 
veraltet. Weit gefehlt! Es iſt noch nicht zurückgenommen und 
ſteht noch in Ihrer Geſetzſammlung; es kann morgen gegen 
jeden harmloſen Unterthanen eben ſo gut in Kraft geſetzt wer— 
den, wie gegen Lord Gainsborough. Ich verweiſe Sie auf 
den ſechsten Bericht (S. 110) der Commiſſion von Juriſten, 
welche im Jahre 1839, zwei Jahre nach der Thronbeſteigung 
unſerer jetzigen gnädigen Königin, niedergeſetzt wurde, um die 
ſogenannten „Katholiken-Toleranz⸗Geſetze“ zu revidiren. Es 
heißt dort: „Keines der Geſetze über die Duldung der Nömifch- 
Katholiſchen erwähnt das Geſetz aus dem 35. Regierungsjahre 
der Eliſabeth oder beſchreibt die darin erwähnten Vergehen. 
Dieſe Vergehen beſtehen darin, daß Jemand ſich hartnäckig 
weigert zur Kirche zu gehen, und Andere aufreizt, die Kirche 
nicht zu beſuchen oder nach ungeſetzlichen gottesdienſtlichen Lo⸗ 
calen zu gehen. Darum verfällt jedenfalls nach dem bejtehen- 
den Rechte ein Katholik, welcher ſich eines dieſer Vergehen 
ſchuldig macht, den feſtgeſetzten Strafen“. Hier haben wir 
alſo, abgeſehen von dem revolutionären Elemente, genau 
den Fall der Madiai's, welche ſich hartnäckig weigerten, die 
katholiſche Kirche zu beſuchen, und Andere davon abhielten, ſo 
daß alſo Ihre Geſetze ein Vergehen ſtrafen, für welches in 
Toscana nur dann dieſelbe Strafe verhängt wird, wenn es mit 
heimlicher Conſpiration und politiſcher Revolution verbunden 
iſt. Aus dieſen Prämiſſen, Mylord, folgt alſo, daß Ihr hefti⸗ 
ger Tadel gegen den Großherzog von Toscana, natürlich ohne 
daß Sie es wollen, noch viel ſtärker unſere gnädige Königin 
trifft; daß der Hof von St. James ſich mit dem toscaniſchen 
Monarchen in die Reden von Ereter-Hall theilen muß; daß 
die Deputation Lord Roden's ein ſtillſchweigender Vorwurf für 
unſere eigenen Geſetze war und daß die Deputation, welche 
aus Preußen nach Toscana gehen will, wohl daran thun 
würde, wenn ſie über London reiſte, um erſt unſerm geliebten, 
aufrichtigen und würdevollen Lord John Campbell Vorſtellun⸗ 
gen zu machen, ehe fie ihre heilige Miſſion auf der italiänt- 
ſchen Halbinſel beginnt. Sie müſſen mir, ich glaube das ſa⸗ 
gen zu dürfen, Mylord, — Sie müſſen mir zugeben, daß 
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ich die toscaniſchen Geſetze und die Umſtände des Madiai ſchen 
Proceſſes genau kenne, daß ähnliche Geſetze in unſerm eigenen 
Lande noch in Geltung und gegen einen Maun, der noch lebt, 
ausgeführt worden ſind; und darum fordere ich Sie, als einen 
aufrichtigen Freund Irlands und ſeines verfolgten und ge⸗ 
ſchmähten Glaubens, auf, entweder Ihre überraſchenden Be⸗ 
ſchuldigungen zu beweiſen, oder Ihren Namen aus der Liſte 
unſerer Verleumder ſtreichen zu laſſen. 

Wir werden von einer großen Schaar grundſatzloſer Ver⸗ 
leumder niedergetreten; aber Irland hat noch Herzen und 
Köpfe, noch Zungen und Federn, um die alten Traditionen ſeines 
makelloſen Patriotismus aufrecht zu halten und bis zum Tode die 
Puncte der Citadelle ſeines Glaubens zu vertheidigen, wo Augu⸗ 
ſtinus und Hieronymus einſt ſtanden, gekleidet in die unbeſiegbare 
Rüſtung, die nie von einem feindlichen Speere durchbohrt iſt! 

Ich habe die Ehre, Herr Graf, mit der tiefſten und dank⸗ 
barſten Hochachtung zu N r als Ew. Herrlichkeit gehor⸗ 
ſamſter Diener D. W. Cahill, Dr. der Theologie. 

Auf dieſes Schreiben erhielt Dr. Cahill von Lord Carlisle 
folgende Antwort: 

Hochwürdiger Herr! Da ich meinen Brief an eine Zeitung eingeſandt 
und ihn fo jeder etwaigen Bemerkung, Widerlegung und Mißbilligung preis- 
gegeben habe, ſo beabſichtige ich nicht, mich in weitere Discuſſionen über den 
Gegenſtand einzulaſſen. Da Sie mir aber die Ehre erzeigt haben, mich auf 
einen in einem gegen mich wohlwollenden Geiſte und mit großer Gewandtheit 
abgefaßten Brief aufmerkſam zu machen, den Sie dagegen geſchrieben haben, 
ſo halte ich es für Recht, Ihnen den Empfang Ihrer Mittheilung anzuzeigen. 

Was den in Frage ſtehenden Fall angeht, ſo beſchränke ich mich auf 
die Bemerkung, daß in dem Berichte über die Verurtheilung der Madiai's, 
den ich geleſen habe, einer der Anklagepuncte dieſer iſt, daß fie in Geſellſchaft 
dreier Perſonen und eines jungen Mädchens, welches in ihrem Hauſe wohnte, 
die Bibel nach der Diodati’ ſchen Ueberſetzung geleſen, und ein anderer dieſer, 
daß Francesco Madiai einem jungen Manne von 16 Jahren eine verbotene 
Bibelüberſetzung gegeben. Ich will gern zugeben, daß ich mich genauer 
ausgedrückt haben würde, wenn ich geſagt hätte, ſie ſeien Verena 
„wegen Bibelleſens und anderer Acte der Proſelytenmacherei.“ 

Ich bin nicht in der Lage, Auctoritäten für meine Behauptung 
anzuführen, „daß Viele glauben, die Gefängniſſe Italiens ſeien mit 
Opfern der Religionsverfolgung gefüllt.“ Die Auctorität, die ich dafür 
anführe, iſt meine eigene. Es glauben dieſes wirklich Viele; dieſe Mei. 
nung iſt unter Leuten, mit denen ich in Berührung komme, ſehr ver. 
breitet, und wenn ſie falſch iſt, ſo iſt gewiß zu wünſchen, daß die öffent. 
liche Meinung darüber e wird. Carlisle. 
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